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von  w  0 1!  r. 


luiii.'  '•in..irrnpi  i       „  '  i   «U(» 

lebhaft-  -!«r    der  nordwesteurupäischen   Oaltunrölker 

«tif  *>r« " .  ^'-  ^JnJ   mehrere 

hiui^-.  riTton  \   .:.:....-..:        .....        ..lic  mehr  oder 

tiÜ^ti  üoHslirh   grade  sie  xum  (regenstande  einer 

irw«  <n    rntrr^tichuiig    gemacht   haben.     Sobald 

«'••  .,.r.?v. . -fii,  1...I»  Kuropa  zu  neuer  Culturent- 

^  I 'StbewuMtacin  sti  gelangen 
\'.'-:j-:>.  ^  .«itcn  Bie  ihrer  eignen  (loarhichtc  ihre  Aof- 
m.rV-n:-  i{  lu ,  rerfolgrten  dieselbe  bis  auf  die  ältesten 
Spur.  1  rück,  und  suchten  auf  diese  Weise  zu  ergründen, 
wrlhen  Ursprüngen  ausgehend  sie  Das  geworden 
iMen,  wai«  sie  eben  waren.  Richtete  aber  der  ernste  For- 
fcher  sHnrn  Blick  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Utestei^  «'Hingen  der  Britischen  Inseln,  des  heuti^f>n 

Fmnkr'  Ispens.  Hollands,  der  Schweiz  und  Deutsch- 

lant^«.  n    ihm    nicht    wenige    UebtTeinsttmmongcn. 

bergange  und  Anknüpfungspunkte  zinn- 
iben  in  die  Augen:  auf  der  andern  Seite  konnte 

r  aurh  nif'ht  verhehlen,    dass   tiefgreifende  Un- 
terschiede Torhanden  seien,    und   er  rousste  finden,    dass 

•  Zeagnisee   dafür  -        ■! .    dass  jene    t: 

-  .    -^  ..    im    Wesentlichen   aui    gesonderte    \    ...  ;- 

familim  (und  zwar  auf  zwei  Zweige  eines  grossen  V51- 
kerstammes)  zuriickzufuhrrn  seien.  Diese  Völkerfamilien 
sind  beksmit  un*'-**  '^"*^  VntTior)  An^  y^ltro  und 
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Lange  aber  dauerte  es,  ehe  eineraeito  den  Gelehrten  genü- 
gende liülismittel  zur  Begründung  bestimmter  Ansichten 
vorlagen,  und  ehe  eine  richtigere  Forschungsmethode  in 
Anwendung  kam. 

In  ersterer  Beziehung  ist  jetzt  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  zwar  das  historische  Material,  welches  dazu 
dienen  kann,  das  ethnographische  Verhältniss  jener  Bevöl- 
kerungen aufzuhellen,  in  grosser  Masse  vorliegt,  zugleich 
aber  auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  grosse  Abtheilvmgen 
dieses  Materials  noch  zu  sehr  der  kritischen  Sichtung  und 
Ordnung  bedürfen,  um  schon  jetzt  als  zuverlässige  Grund- 
lage der  Untersuchung  benutzt  werden  zu  können.  Noch 
sind  nur  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  des  Alterthums 
und  die  in  Betracht  kommenden  Sprachen  geeignete  Hülfs- 
mittel,  um  verhältnissmässig  sichere  Resultate  zu  begrün- 
den. Der  Unterzeichnete  hat  sich  absichtlich  für  jetzt  auf 
diese  beiden  Quellenarten  beschränkt,  da  er  es  für  zweck- 
mässig hält,  zunächst  dadurch  für  die  weitere  Forschung 
sichern  Boden  zu  gewinnen. 

Vergleicht  man  aber  die  auf  diese  beiden  Quellen- 
arten gestützten  Ergebnisse  der  neuern  und  neusten  For- 
schung, wie  sie  in  den  unten  verzeichneten  Werken  der 
gelehrten  Welt  vorliegen,  so  wird  man  nicht  verkennen, 
dass  eine  auffallende  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten  herrscht, 
und  dass  ein  Abschluss  noch  nicht  gewonnen  ist.  Abge- 
sehen von  den  zahlreichen  Meinungsmodificationen  gering- 
fügigerer Art,  wie  sie  fast  bei  jedem  neuern  Forscher  in 
dieser  und  jener  Richtung  hervortreten,  sind  folgende 
Uauptgegensätze  hervorzuheben:  1)  während  Schilt  er, 
Wächter,  Cluver,  Pelloutier,  Barth,  Radlof, 
Hirt  und  in  neuster  Zeit  lloltzmann  die  Meinung  ver- 
treten, dass  die  Germanen  Kelten  seien,  kann  man  es  als 
die  jetzt  herrschende  Ansicht  bezeichnen,  dass  die  genann- 
ten Völker  zwei  gesonderte  Zweige  des  grossen  Indo -eu- 
ropäischen Völkerstammes  seien;  und  2)  während  Kennedy, 
F.  Schlegel,  Maltebrun,  Pinkcrtun  u.  a.  läugnen, 
da89  die  Keltischen  Sprachen  zum  Indo-eurupäischen  Sprach* 
•tiumme  gehören,  haben  Bopp,  Pictct,  Zeuss  u.a.  die- 
sen Zusammenhang  unwiderleglich  nachgewiesen. 


#<H<|itt»yt  «Uhar.  cIam  in  Hrtn^fT  <lc«  «rtlffm  Punkt««  vteU 

*^MHf^  Kritak 

_rf»n  benuts- 
i«  dirf><  wiiikiilr  unil  «u  dfo 

1  ._^.„.-   1  K-,.j,   gerinn»  i  *<*t,   li«jft   »uf 

'««rt    pil^^    nmn    sich 

au**.  T-i.  r-.  '    tu  bo^tt- 

^•.  i^      •\l  v.    }  •,'.    ,  iimt'n     wrrtiiViHH"    /.rUf^isM    tU 

ti*    -  •  » •  ;  !i'  ^.  lt.  u  in  eine  Stelle  einen  Sinn  hin- 

der    bei   ronirtheilsfreicr   Keurtbeilung 
II ;  <  '  •      TV  V    A^n    wurden    meiit 

D(>< !  <  I «lehrte  hier  und  dft 

•ufjfejjriffrn  logische.  inrthologtBehe  u.  %.  Angaben 

-  ...   ^^      1^  Betreff  des  an- 

._     . -  ^.  :.        .  ;*clb8t,  da«fl  eprachliehe 

Par^ehungen  solcher  Art  nur  dann  zu  annehmbaren  Ergeb- 
üJMi  n   i  'icn,    wenn    sie    mit   der   erforderlichen 

9pTachei.„ *  — die  sich  nicht  mit  anscheinenden  ety- 

mologiachen  Wortfihnliehkeiten  zufrieden  gibt  — )  unter- 
nommen werden. 

Die  beiden  genannten  CiutUenarten  genügen  aber 
▼ollVommon.  ^tm  zu  unzweifelhaften  Resultaten  zu  gelangen. 
:^material  Tollständig  zusammenzubringen, 
lai  uir  riTtf  und  v.'^*'  —*(*  Aufgabe  des  Unterzeichneten 
gewesen:  er  hat  all  ^  .t'tsteller  des  klassischen  Alter- 
thums  und  nicht  wenige  des  frühen  Mittelalters,  ohne  sich 
irgendwo  auf  rorgeltindne  Citate  zu  rerlassen,  sorgHUte 
durchgelesen  und  ezoerpirt,  und  hofft,  dass  ihm  kelS 
^-  lle  Ton  Belang  entgangen  ist;  in  Betreff  jedes  alten 
Schriftstellers,  bei  dem  sich    "  "    /iigliche  Angabe 

fand,   hat  er  genau  geprüi'. .  weit  dessen  Be- 

richte Glauben  rerdieneii,  in  welchem  Verhältnisse  sie  tu 
den  Toratii^etzbaren  Kenntnissen  seiner  Zeit  stehen,  mti 
wie  endlich  seine  Worte  aufzufassen  seien.  Indem  so  4Kt 
Unterzeichnete  stets  auf  die  Zeitrerhftltnisse  RioklMlt  nahm, 
unter  denen  jed  ^  •  Her  schrieb,  ordneten  sich  Mk 
etimographischcu  i..^^.....^oc  aller  einstlnen  derartigen 


tersuchungcn ,  wie  von  selbst;  zn  einer  chronoloui^-^^-"-! 
Entwicklungsreihe.     Es   ßtellte    sich  heraus,  dass   g  _ 

Umstände  den  alten  Schriftstellern  allmählig  zu  einer  rich- 
tigen Krkcnntniss  dieser  ethnographischen  Verhältnisse  ver- 
halten, und  dass  es  ungünstigen,  aber  nachweisbaren  Um- 
ständen zuzuschreiben  ist,  wenn  später  dieses  bessere 
Wissen  in  der  Venviming  des  frühen  Mittelalters  vor  an- 
dern Anschauungen  zurücktrat;  in  Betreff  der  Gründe  jenes 
anfänglichen  Zunehmens  und  späteren  Abnehmens  sind 
daher  die  erforderlichen  Nachweisungen  gegeben  .worden. 

Was  nun  den  Gang  der  Untersuchung  im  Besondern 
anlangt,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Zuerst  galt  es, 
die  Zeit  zu  bestimmen,  von  wo  an  in  unsern  Quellen- 
schriftstellern der  Nordwesten  von  Europa  als  hinreichend 
bekannt  erscheint.  Die  Einleitung  (S.  1 — 18)  zeigt  daher, 
wie  wenig  Werth  die  ethnographischen  Ansichten  der 
Schriftsteller  vor  Cäsar  in  Bezug  auf  die  Nordwesteuro- 
päischen Völker  haben,  und  wie  erst  Cäsar' s  Eroberungs- 
kriege eine  genauere  Kunde  anbahnten.  Seit  Cäsar  eine 
fortdauernde  Berührung  Rom's  mit  Gallien,  Britannien  und 
Germsmien  herbeigeführt  hatte,  musste  es  den  Römern  (und 
in  zweiter  Linie  auch  den  Griechen)  klar  werden,  in  wel- 
chem ethnographischen  Verhältnisse  die  Bevölkerungen 
dieser  Länder  zu  einander  ständen.  Mit  Hülfe  der  alten 
Schriftsteller  seit  Cäsar  war  demnach  die  eigentliche  Un- 
tersuchung anzustellen.  Dabei  stellte  sich  als  die  Grund- 
frage dar;  Sind  diejenigen  Volksstämme,  welche  wir  heu- 
tigen Tages  Kelten  nennen,  die  Nachkommen  und  Ueber- 
reste  der  Kelten  des  AlterthumsV  Da  aber  alle  heutige 
Kelten  entweder  auf  den  Britischen  Inseln  leben,  oder  eini- 
gen mittelalterlichen  Nachrichten  zufolge  ?on,da  nach  der 
Bretagne  übergesiedelt  sein  können,  so  erhebt  sich  wieder 
die  Frage,  ob  man  einen  bcsondcrn  Britischen  Volksstamm 
als  Ahnen  der  heutigen  Kelten  anzunehmen  habe>  oder  ob 
jene  alten  Briten  zu  den  Kelten  der  alten  W(  1 
nen   seien?     Der  erste  Abschnitt   (S.  11»— 03)    l  i 

diese  Frage  dahin,  dass  die  alten  Briten  Kelten  und  als 
Solche  ganz  nalie  verwandt  mit  den  Galliern  gewesen  seien, 
und  dass  sch'^i  in  i-no,.  frühen  Periode    das  heutige  Eng- 


UmA  «OD  Kymm&fJ^Mk  K«llHi  UwduM 
Dm  Alm  dk  •Htm  BtiUm  «ta  Tb«tl  dt  tdttu  Kelttn 
tmd  dBiBMiii  dk  Leutcvn  die  Vurfahron  der  httitigoi 
KtllMi  gtwtoB  Mift  mOMcn,  »o  war  ilit?  Km^  tdioa  d»» 
diureli  naek  dieMr  S«iie  bin  enUohifdcu  \  anabliliigig 
daron  winl  nim  in  den  4  folgibdea  AUchuittco  tnrogm» 
ob  die  Kelten  und  GenmuMB  identiaoh  Mtea  od«r  Biehl. 
Ini  twtiitn  AUehniU  (8.  64—103)  wird  gtioigt«  daM 
Cä«nr  licr  und  QennMKn  für  ethnognipliUKsli  f«r- 

*-^ ^  n  habe:  sogleieh  wird  naehgewieaen •  d«M 

r  Feetlandakelten   dem  Kyroriachen  Zweige 

rte,  imd  daM  die  Qermanitche  Sprache  dafon  wo> 
vereobieden  war.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  104—143) 

c  Beriekle  au«  der  Zeit  der  völligen  Unterwerfung 
italliena  uad  der  Angriffskriege  gegen  Germanien  dar. 
Der  Abschnitt  (S.  144—107)  behandelt  die  !• 

au»  /    ii  der  niaeenecbaftlichen  Kunde  über  di" 

wcaten  ron  Europa  Ton  Strabon  bis  mit  Tacitus:  alle 
SchrifUteller  dieser  Zeit  (mit  einziger  Ausnahme  des  Jo- 
sephop)  unterscheiden  Gallier  und  Germanen  als  zwei 
Ter-  kerstümme.  Der  fünfte  Abschnitt(S.198— 254) 

betnüt  die  Ucnchte  der  sp&tem  Zeit  bis  zum  Verschwinden 
dee  Germanennamens.  Nur  8  Griechen,  Aristeides, 
Catsius  Dion  und  Libanios,  nennen  die  Germanen 
Kelten,  während  11  (Plutarchos,  Appianos  u.  a.)  beide 
Völker  bestimmt  unterscheiden,  und  die  Römer  darin  ganz 
cottsequent  geblieben  sind.  Mancher  anscheinende  Wider- 
spruch wird  durch  diese  chronologische  Behandlung  auf- 
gehellt und  beseitigt,  und  manche  Nebenfrage  erläutert  und 
zur  Entscheidung  gebracht.  Nachdem  in  diesen  4  Abschnitt 
ten  das  Krmrische  Keltenthum  der  alten  Gallier  historisch 
und  sprachlich  nachgewiesen  worden  ist,  zeigt  endlich  der 
sechste  Abschnitt  (S.  255—275).  dass  die  heutige  BeröU 
kerung  der  Niederbretagne  zwar  zum  Theil  aus  England 
übergesiedelt  sein  mag,  dase  aber  zngletoh  Zeugnisse  Tor- 
liegen,  welche  sie  als  eigentliolie  Nachkommenschaft  der 
alten  Gallier  ausweisen.  Wenn  aber  die  alten  Briten  Kel- 
ten waren«  and  die  Bretagner  Nachkommen  der  alten  Ondr 
Uer  sind,  so  ergibt   sich  ron  selbst,   dass   die 


keine  Kelten  gewesen  sind.  —  Der  erste  Anhang  (S.276— 319) 
liefert  noch  den  Beweis,  dass  in  der  Französischen  Sprache 
ßich  Keltische  Ueberreste  erhalten  haben,  was  schon  S. 
89  f.  zur  Sprache  gekommen  war.  Der  zweite  Anhang 
(S.  320—331)  behandelt  die  Principes  der  alten  Gallier 
nach  Cäsar's  Angaben.  Zum  Schlüsse  endlich  sind  noch 
S  Register  beigegeben:  1)  Verzeichniss  der  benutzten  Bücher 
(dessen  Mittheilung  vielleicht  manchem  Gelehrten  von  In- 
teresse sein  wird,  da  schon  eine  blosse  Kenntnissnahme 
von  der  neuern  Literatur  über  den  behandelten  Gegenstand 
sonst  zeitraubend  und  mühsam  ist);  2)  Register  der  Stellen 
a)  der  Griechischen  und  b)  der  Lateinischen  Quellenschrift- 
steller; 3)  Register  der  vorkommenden  Namen. 

Der  Unterzeichnete  hofft  durch  das  vorliegende  Buch 
einen  Beitrag  zur  Entwirrung  der  Keltischen  Frage  gelie- 
fert zu  haben,  und  wünscht,  dass  gelehrte  Fachgenossen 
Dasselbe  ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen  mögen  I 

Leipzig,  1.  Januar  1857. 

Dr.  H.  Brandes. 
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Dio  UImU  Xoad«  Tom  Hordwetten  von  Europa  bis  aof  Citar. 


Bai  «iiMr  etlmogniphiBchen  Untersuchung  über  Identität 
der  Oermanen  und  Kelten  kann  man  von  vom  herein  den 
S«tt  anfateUen,  dass  die  Griechen,  welche  vor  Cäsar*8 
in  Gallien  geeohrieben  haben»  die  Ger- 
*)  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  so  wenig  ge- 
kamit  haben  können»  dass  auf  ihre  Auctoritüt  hin  dieae 
Frage  in  keiiier  Weise  lur  Entscheidung  gebracht  werden 
kann  Wenn  Dieselben  dem  Keltenlande  auch  eine  noch 
so  grosse  Ansdehnmig  (über  Deutschland,  ja  bis  über  die 
Wnsiiechen  Oetteekfisten  hinaus)  geben,  so  heisst  Das  nur 
soviel,  dass  ihnen  die  dem  Mittelmeere  zunächst  gelegenen 
Theile  jenes  Landes  bekannt  waren,  nicht  aber  die  Aus- 
dehnung desselben  nach  Norden  und  Osten.  Noch  }Iip]>- 
arehos,  welcher  mn  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  sein  geographisches   System    n<  .    gab    dem 

Keltenlande  eine  solche  Ausdehnung  nuc.  .  .den  zu,  dass 
ee  bis  in  die  Nahe  des  Nordpols  gereicht  haben  mUsste; 
denn  auf  so  nördliche  Gegenden  allein  passt,  dass  daeelbet 
die  Sommernächte  hindurch  die  Sonne  scheine:  vergL 
Strab.  II,  p.  75. 


^prack 


'   illicnt   trug  toent  Tinageae«  (nm  4S 
Ma reell.    XV,  »   bexeogt,    geaSfeadere 
ackrichtsa  saMmmco. 


Diese  irrthümliche  Ansicht  kann  man  aber  für   einen 
sichern  Beweis   nehmen,    dass   bei   den  Griechen    eine   Er- 
weiterung der  geographischen  Kenntnisse  über  den  Norden 
erst  sehr  spät  wissenschaftlich  festgestellt  und  durch  lite- 
rarische Aufzeichnung   grösseren  Volkskreisen   bekannt  ge- 
macht  wurde.     Es  kann  auch  gar  nicht  auffallen,  dass  bei 
den    äusserst     mangelhaften    Communicationsmitteln    jener 
frühen  Zeit  die   handschriftlich    niedergelegten   oder   allen- 
falls   hier  nnd   da  mündlich  verbreiteten  Berichte  über  die 
Entdeckungsreisen   nach  dem  Norden  von  Europa  in  man- 
chen   Fällen    Jahrhunderte     hindurch    unbeachtet    blieben. 
Die  Reisen   des  Charon,   llirailco,   Pytheas    scheinen 
so  vereinzelte  Versuche  gewesen  zu  sein,  dass  ihre  Ergeb- 
nisse  nur  den  ihnen    Zunächststehenden    zu    Gute    kamen, 
und   dann,   als    dieselben    allgemeinere   Beachtung    fanden, 
mehr  bezweifelt,   als  zu  weitern  Forschungen  benutzt  wur- 
den.   -Nachdem   Pytheas   bis   in   die  Ostsee   gelangt  war, 
konnte  von  einer  Ausdehnung   des  Keltcnlandes    bis  in  die 
Nähe   des  Nordpols   bei  Hipparchoa    nur  dann  die  Rede 
sein,   wenn  ihm  die  Reise  Desselben  entweder  ganz  unbe- 
kannt  geblieben   war,    oder   wenn    er   sie  als  unzuverlässig 
und  lügenhaft  ansah.     Schon  diese  Seereisen   waren  selten, 
und    mussten    zu   manchen    Zweifeln   Veranlassung    geben, 
über  deren   Berechtigung    damals    nicht    wohl    Aufklärung 
zu  erreichen  war;  aber  noch  seltener  mögen,  wie  es  scheint, 
ausgedehnte  Landreisen  nach  Norden  unternommen  worden 
sein,    denn    diesen    standen    noch    weit    unübersteiglichere 
Hindernisse  und  Gefahren    entgegen.     Wenn  solche  Reisen 
unternommen  wurden,   so  geschah  es  des  Handelsbetriebes 
wegen,  und  es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Grie- 
chischen Kaufleute,    ebensogut   wie  die  Pliönikischen,    mit 
Neid  und  Eifersucht  ihre  Handelsbeziehungen  geheim  hiel- 
ten, um  die  Vortheile  davon  für  sich  allein  zu  gemessen*). 
Dass  auch,   abgesehen  von  Handelsreisen,   einiger  Verkehr 


1)  Als  einen  Beweis  dafür  kann  man  es  ansehen,  dass  im  J.  S18 
V.  Chr.  P.  Cornelius  Scipio  die  Bewohner  von  Massalia,  Karbo 
und  Korbilon  erfolglos  über  Britannien  beiragte.  Vergl.  Liv.  XXI, 
6  nnd  Strab.  IV,  p.  190. 


viMi  Ruropa  tolMMi  fai  •äm'^4li»  Zdt  •lattg*» 
iMib«.  Mbaiat  dit  Bti^  von  den  OfnndlaohtftMi 
drr  llv{>efboriar  Mcb  Dtlo«.  welche  K.  RArih  in  .TouUoli» 
UoiU  l'rgvnhiekle*.  Bd.  1.  8. 1  ff.)  AiMführlioli  b€«proch«i 
luit.  m  b^wkf n.  Aber  wäbrend  »olcbe  Sagen  von  fen- 
wobncmlt     ^  rn  umliefen,  war  dae  ctgenüaobe  WiiMQ 

in  Detretl  vu  uuob  etbr  unbedeutend.    So  eiBtrcckt» 

Mb  bei  I  i  if»t  die  geogmpbitebo  Kenntaaü  der  Orie- 

obfli  nnr  vvirkUohen  Norden  su  bis  an  den  Uirot,  wo 

die  Tbrmkrr  ««olmten;  und  Herodot.  V,  9  sagt,  deren 
Land  aei  da«  leute  bewobnte  nach  Norden,  und  waa  nocb 
nSrdlieber  Ue|^.  sei  öde  und  gränsenloa ').  Etwa  100 
Jnbie  nanbber  erkundete  Pytbeai  die  Begränstbeit  und 
Bewobntbeit  dieser  Gegenden.  Aber  Ober  seinem  Reise- 
boiiebls  bat  ein  ungünstiges  Schicksal  gewaltet.  Die  auf 
«M  gnkoainienen,  Teretasdijt^  Angaben  aus  diesem  Werke 
Sftbwnsn  meist  Ton  den  tpSteren  Geographen  unrichtig  auf- 
gnfasst,  entstellt  wiedergegeben  und  dann  gänzlich  miss- 
aebtci  worden  su  sein,  und  demgemiss  vermü^^on  wir,  allein 
auf  ihre  Mittbeilungen  darüber  fussend ,  noch  weniger  die 
ibats&obiicbe  Bediutung  derselben  in  jedem  Falle  vollstän- 
dig ittig  tu  würdigen.  Kine  Veranlassung  su  fal- 
sobci  .».  v..v;Aciiung  von  Seiten  späterer  (ieographen  scheint 
der  Umstand  gewesen  zu  sein,  dass  Pytheas  die  Entfer- 
nungen naeb  seinen  Tagfabrten  berechnete,  und  dass  diese 
weit  kurxer  oder  un  ''■•'*  rnässiger  gewesen  sein  mögen, 
als  man  sie  in  spätt.  zu  berechnen  pflegte.  Indem 
P\  tbeas»  der  eincnr  grossen  TLeil  des  Sudufers  der  Ost- 
see befJabren  haben  muss,  als  dort  ansässige  Völker  die 
Guttonen  und  Teutonen  namhaft  machte,  legt  er  ein  mit- 
telbares Zeugniss  ab,  dass  zu  seiner  Zeit  Germanen  an 
der  Ostsee  wohnten.    Manche  Gelebrte    nehmen  dagegen 


X)  Gaas  riektif   iai  c»  iwar  nicht,  was  Arriaa.  Aoab.  VII,  15 

aaft,    da«»  aar  Zeit  Alexander't    de»  Grottea    die  Gricchaa  die 

y— aa  der  Kcltca  oad  Iberca  soent  kenaea  larntao,  aber  aana  ga- 

naocre   Kaade   über  jeae   Völker   erwarbea   ais   wirklich   ent  mit 

eacr  TUtL 

l* 


b 


an,  und  zwar  vielleicht  mit  Recht,  dass  die  jetzt  deutschen 
Nordseeküßten  damals^  noch   von  Kelten  bewohnt  gewesen 
sein  mögen*):  so  z.B.  Munch  uud  Ficker,  welche  die 
Kimbern   zu   den  Kelten    zu   rechnen  geneigt  sind.     Also 
hat    es    vielleicht    seine    Richtigkeit,     wenn    Holtzmann 
(S.   27.)   sagt,    dass    Pytheas    unter  Keltike    Germanien 
verstanden  habe,  obgleich  freilich  weder  der  Grund,   wel- 
chen er  dafür  angiebt,   stichhaltig  ist,   noch  auch  Das  da- 
durch bewiesen  würde,  was  Holtzmann  meint*).     In  er- 
sterer  Beziehung    erscheint   es   als   eine   willkührliche  Be- 
hauptung, dass  unter  Keltike  Deutschland  verstanden  werden 
müsse,    da  die   Entfernung    dieses    Landes    von  Kantion 
auf  mehrere  Tagfahrten   angesetzt  werde.     Dagegen  ist  zu 
bemerken,     dass    die    Tagfahrten     dieses    Seefahrers    sehr 
kurz  gewesen   sein   müssen,    wie   sich  Das   daraus   ersehen 
lässt,  dass  er  die  Entfernung  zwischen  dem  Heiligen  Vor- 
gebirge  und   Gades   zu  5  Tagfahrten   angab,   welche  Zahl 
schon   Artemidoros    für  zu  hoch  hielt.     Vergrleicht  man 
aber  diese  Entfernung  mit  der  Breite  des  Canals  zwischen 
Gallien  und   Britannien   (ohne  grade   an  die  engste  SteUe 
zu  denken,   welche   man   erst  später  herausgefunden  haben 
wird),    so   überzeugt  man  sich,    dass  er  wohl    einige  Tage 
unterwegs    sein  konnte:    vergl.    Strab.   I,   p.   63   y^tj/atQMv 
Ttvwv  TtXovv^,     Aber  will  man  auch  zugeben,  dass  Pytheas 
unter  Keltike  in  diesem  Falle  wirklich  das  spätere  Germa- 
nien verstanden  habe,  so  steht  damit  noch  keineswegs  fest, 
dass  um   300  v.  Chr.  schon   Germanische  Stämme   so  weit 
westlich  wohnten:  möglich  ist  es  ja,  dass  die  Kelten  noch 
nicht   80  weit    vor  den  nachrückenden  Germanen    zurück- 
gewichen waren. 


1)  Obwohl  Matth.  Koch  in  seinem  neusten  Werke  „Ueber  die 
älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns"  nicht  wenige  «u  ge- 
wagte Behauptungen  aufstellt,  so  hat«  er  doch  gewiss  darin  Recht, 
dass  er  (S.6)  die  Kelten  als  Inhaber  beider  Rheinufer  in  ältester  2^it 
hinstellt.  Im  Süden  waren  sie  Herren  des  rechten  Rheinufers  noch 
in  historisch  bekannter  Zeit;  am  Mittel-  und  Niederrhein  dagegen 
waren  sie  schon  in  vorhistorischer  Zeit  von  den  Germanen  auf  das 
linke  Rheinufer  zurückgedrängt  worden. 

2)  In  seinen  Kelten  und  Germanen. 


^'^*  r^rhif  itt  ••  rtmer  aaiuMhUigtii ,  ditt  Ai«  ilil 
i  »    a.  «.  O.)  Od«  und  uabtgrftasti«  LuxH  an- 

nimmt, dureb  d«n  Bericht  dot  I\Tib«a«  mtndettont  awei 
ofvnbar  gmininiinbr  Stioune  nnolig«wie«en  werden,  indem 
liidurch  dnn  Oariinan  eint  Stelle  iwMohen  Kulten  und 
'>lvtlMB  gntudiort  wird. 

V' lleadn  uMUtUmft  iat  et,  wenn  man,  nir  lioitx- 
>..<;.,  v^  t7).  die  BehanpUing  aufiteJlt,  Ephorui  kenne 
im  Mofdtn  und  Wt*^ten  ron  £aropa  nur  Kelten  und  Sky- 
tbea.  eo  da«  er  die  Oenminen  au  den  enteren  gerechnet 
Imben  mttaii  Ephoroa»  welcher  um  die  Mitte  de«  rier^ 
ten  Jahrhundert»  aein  groaaea  hiatoriachee  Werk  rerÜMat 
hat,  verflocht  in  daaaelbe  auch  xahlreiche  gcographiache 
Votiaea*  ron  denen  freilich  ein  Theil  in  daa  Gebiet  aagen- 
{•r  oder  miadeatena  dichteriach  benutzter  und  auage» 
iobfliiekter  Qepgraphie  gehörten.  Eine  Angabe  aolcher 
.\it  iai  «a,  welche  Holtsmann  zu  seiner  oben  berührten 
ilalMnptnng  reranlaaet.  Daa  hierher  bezügliche  Fragment 
lantat  bei  Strab.  I.  p.  S4:  «^E^^opoc  tftjmp  h  tip  mpl  tfj^ 
H^WfC  ^T^»  tMi'  ^*9*  roy  ovfaroi'  xal  rtfw  y^p  ronwp  tig 
T/ff  a  f»l$^  itjjpt^fUptmf  ti  Mp6g  lor  anr^Xtwtrpf  ^rdovg  *X**^9 
-if^C  99 fr  4i  At^hna^f  u^^  dvüir  di  KiXiovi^  nQO^  ßo^gar 
m9ft»w  J«v^«c*^.  Dieac  Stelle  wird  näher  erläutert  durch 
den  aageblidian  Skjmnoa  (r.  167  (f.).  Doch  scheint  sie 
dieliteriaehen  Uraprungea  zu  aein»  indem  zur  Bezeichnung 
dar  ?ier  Haupthimmclsgcgenden  die  vier  äuasersten  bo- 
kaanCea  Völker  —  der  mehr  oder  minder  ausgedehnten 
geographischen  Kenntnias  der  Zeit  cntaprcchend  —  genannt 
wurden,  wcnigatens  in  einem  Fragmente   des  Ue- 

siodoa  (bei  Stral».  >  ^».  300)  in  gleichem  Sinne  die> 
selben  Völker  genannt,  mit  einziger  Ausnahme  der  Ligycr, 
an  deren  Stelle  Ephoros  rermöge  des  erweiterten  geo- 
graphiachen  Wiasena  die  Kelten  enrähnte.  Die  an  beiden 
Stellen  sich  findenden  Völkemamen  galten  ftir  die  äusaer- 
stcn  nach  den  angegebenen  Richtungen  hin,  und  wnren 
noch  ron  aagenhafWm  Dunkel  umgeben  ■):  und  hiatoriacher 

I )  Wie  oBklar  die  •ef  •olchc  Art  Mufcdrüektea  gcographifokaa 
AsichsnnuM  «aiaa,  veifi  ».  B.  Voit  m  Virg iL  Georg.,  Bd. IV, 


Werth  iflt  denselben  nur  insofern  beizulegen,  als  man  dar- 
aus ersiebt,  ein  wie  kleiner  Länderkreis  in  diesen  frühen 
Zeiten  als  bekannt  gelten  konnte  '). 

Dass  diese  geographische  Ansicht,  vermöge  deren  viele 
Volker  in  4  Gesammtnamen  zusammengefasst  werden,  auf 
mangelhafter  Kenntniss  beruhte,  bezeugt  schon  Strabon 
(I,  S.  83).  Was  aber  Ephoros  im  Besonderen  anlangt, 
80  wissen  wir  aus  Klem.  Alex.  Strom.  T,  S.  400,  dass 
er  75  an  Sprache  verschiedene  Völker  angenommen  habe, 
deren  Namen  uns  der  Zufall  in  seinen  Fragmenten  nicht 
alle  erhalten  hat.  Aber  gibt  man  auch  unbedenklich  zu, 
dass  unter  den  75  die  Germanen  nicht  gewesen  sein  mögen, 
80  ist  doch  darauf  hinzuweisen,  dass  erstens  Deutschland 
vom  Hellas  aus  gegen  Norden  liegt,  also  nach  jener  Stelle 
eher  zum  Skvthenlflmde  gehört  haben  müsste*),  und  zwei- 
tens, dass  der  Namen  der  Kelten  von  spätem  Geographen 
auf  engere  Grunzen  eingeschränkt  ward,  als  welche  ihm 
Ephoros  anweist.  Und  gerade  dieser  letztere  Umstand 
gewährt  mindestens  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  gegen 
Holtzmann's  Behauptung.  Bei  Strab.  IV,  p.  199 
heisst  es:  ^'Efogog  de  vTifQßaXXovauv  Tf  %io  f.ityi^H  Xfyfi  rrjy 
KtXrixTjv,  fooit  TjnneQ  vvv  'Fßrjgiu^  xaXov^tfr,  ixiivoig  tu  nX^Taru 
ngogr^fttiv  ftZ/Qi  Fnöttgiov^):  indem  er  diese  Abweichung 
von  seiner  eignen  Ansicht  mittheilt,  lässt  uns  Das  glauben, 
dass  er  es  nicht  verschwiegen  haben  würde,  wenn  jener 
Historiker  dem  Keltenlande  auch  im  Osten  und  Nordosten 
weitere  Gränzen  gegeben  hätte,  als  er  selbst,  nämlich  den 
Rhein.  Das  Wahrscheinlichste  möchte  es  freilich  sein, 
dass  er  von  der  Ostgränze  keine  genaue  Vorstellung  gehabt 
habe.     Mag  sich  Das  aber  verhalten,  wie  es  wolle,  so  bleibt 


S.  61  SU  und  907  nach.  Mannert  (Germania,  Ratia  etc.  S.  S)  irrt, 
indem  er  meint,  Ephoros  Imbc  die  Bfzoichnung  der  4  Hiroraelüge- 
genden  durch  4  Hanptvölker  mer^t  ancrewcndet. 

1)  Vergl.  Adelung,  Aeltestc  Gesch.  d.  Deutschen,  S.  16. 

2)  Dahin   mögen    es   auch   uim"- Iw  (;..o)irra|»h«'n    'joriMhnot  hnhon : 
vergl.  PI  in.  hiiit.  nat.  IV,  25. 

3)  Nach   Strah.    II,    p.    107    iicmm-    Kr.i  t  os  t  li  en  es    ;  um    .MO 
•y.  Chr.)  die  Sitze  der  Galaten,   nicht  Kelten,   so  weit  aus.    Vielleicht 

aber  liegt  in  dieser  Angabe  eine  Ungenauigkeit  Strabon ^a  ror. 


Jt 


NaoMA  «mIot  TiMilMehMi  b«i  einem  Sdirifutoller  po«i- 
Im  Eetuliate  mmthrnm  su  woUtn:  «u«  dorn  Nichtnasmea 
ati  aoob  »ieht  iMf  d«  Niclitkeiiiieii  tu  tdilieMcn»  »m  wo- 
bei »«IcWa  Sohrifuu*U«m ,  voo  deren  Werken  nur 
kurr-  eoie  erlmlteii  find«    In  einen  ihnUchen 

WMm  xnri  Itsniann  in  liotreff  de%  Timiot.  mm 

dwttn  Fngmcntrn  eich  allerdinge  nicht  ereeben  lüMt,  ob 
tr  die  (Knimiun  ksinntr.  Kr  emnhnt  diu  KeltenUnd  en 
tkcüe  bei  Diud.  Sic  IV,  d6;  docb  echctnt  ce  nicht 
Abeiobt  gewesen  su  eein.  Alle  ihm  bckunnten  Völker 
ton   ^  rope  eufinisählcn,  aondcm  nur  Diejenigen,   bei 

«nlc.tv..  o.vb  engvbl^'^^*  "^'Miren  fanden,  dass  die  Argonau- 
tM  den  Norden  you  .  umsegelt  luittcn.     Und  xu  kühn 

«in  ea,  aoa  der  cnrälinten  Stelle  folgern  su  wollen»  das« 
Tinioa  die  (termanen  fiir  Kelten  gehalten  habe. 

Waa  ferner  den  Aristoteles  anlangt»  so  berichtigt 
Holttnann  selbst  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der 
Literator  (Februar  1855).  daas  die  Schrift  mg}  köü/iov  wahr- 
■ehciniich  erst  in  der  Augusteischen  Zeit  entstanden  sein 
Trotidem  bleibt  es  gana  wiilkührlich ,  entscheiden 
wollen,  ob  der  unlxV  '/     •  »ijser  dieser  Schrift  Ger- 

snm   Lande   U«  oder  Kelten   gerechnet 

oder  ob  er  nicht  etwa  nur  die  Anschauung  einer  frü- 
weniger  gut  unterrichteten  Periode  wiedergebe.  Wenn 
diese  Schrift  wirklich  Yon  Aristoteles  ist,  so  ist 
bei  der  Stelle  (c  S :  ^f/ra  uat  oUyop  vnig  tovc  ^nvdoQ  nai 
KtiiiKr^r  9^.(jyn  iijr  o/x' •  ^  o  #ujf*ardf**)  XU  bedenken, 

daas   die  Ausdehnung    n  ike   nach  Osten  su  damals 

noch  nicht  bekannt  war.  u.k**  Polybios  bezeugt.  Noch 
riel  weniger  aber  kann  man  annehmen,  dass  die  Völker 
jener  unbekannten  Gegenden  bekannt  gewesen  seien.  Die 
andre  ruu  lloltsmann  Rogcführte  Stelle  ist  nicht  dem 
Aristoteles  anxurechnen,  sondern  einem  mehrere  Jahr- 
hunderte später  lebenden  Scboliasten:  und  wenn  in  dem 
auf  S.  26.  citirten  Scholion  zu  Aristot  Meteorol.  I,  13 
ersahlt  wird ,  dass  die  Arkrnien  im  Keltenlande  lägen ,  so 
stimmt  Diess  mit  dem  wirklichen  Sachrerhalte  insofern 
überein»    dass    selUt    Cäsar  (b^   GaU.  VI,  34)   meldet. 


8 

Gallier  hätten  eich  an  der  Jlercjfnia  silva  angesiedelt.  Also 
weder  Aristoteles,  noch  der  Scholiast  bezeugen  hier, 
dass  die  Germanen  fiir  Kelten  angesehen  werden  müssten. 
Schon  aus  den  hier  dargelegten  Angaben  über  die  An- 
sichten der  bedeutendem  Schriftsteiler,  schon  aus  der  oben 
erwähnten  irrthümlichen  Meinung  des  Hipparchos  erweist 
sich  die  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  die  Griechen,  welche 
vor  Cäsar's  Gallischen  Kriegen  geschrieben  haben,  die 
Germanen  so  gut  wie  gar  nicht  gekannt  haben.  Darauf 
konnte  es  auch  schwerlich  Einfluss  haben,  dass  um  280 
V.  Chr.  grosse  Gallierschaaren  in  Hellas  eindrangen,  da  die 
Germanen  noch  lange  nachher  den  Griechen  unbekannt 
blieben.  Vergl.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus,  Bd. 
I,  S.  649  ff.,  Thierry  Uist.  des  Gaidow  etc.,  Bd.  I,  Cap. 
4  f.  Wenn  andrerseits  auch,  wie  Fauriel  (Rist,  de  la 
pohu  Provenr:.  yol.  I,  p.  72)  ohne  Zweifel  richtig  bemerkt, 
die  Massalioten  Gallien  sogar  in  seinen  nördlichsten  Theilen 
schon  damals  vielfach  bereist  hatten,  so  war  die  Kunde 
über  jene  Gegenden  doch  nur  im  Besitze  einzelner  Han- 
delsleute, und  vor  Allem  war  sie  gewis  noch  nicht  bis  nach 
Hellas  gedrungen.  Ausdrücklich  bestätigt  wird  Das  durch 
Polyb.  IIT,  38:  ror  avTov  rgonov  to  /nera^v  Tavdidog  xai 
NagßüJvog  tfg  t«^  agxrovg  uvijxov  uyvwoTOV  r.fiTv  ?wg  tov  vvv 
Irtxtv,  lav  pif]  T/  fiixa  ravxa  noXvnQuy/novovvieg  laiog^atofitv 
Tovg  öi  XfyovTug  rt  nigl  jovriov  uXXfog  ij  ygufovrag  ayvoiXv  *tu 
jLtv&ovg  dinxid^ivai  vojtttoT^ov.  Po ly b  i o s ,  ein  gewissenhafter 
Forscher,  welcher,  um  in  seinem  Geschichtswerke  auch  die 
geographischen  Theile  verbürgen  zu  können.  Reisen  in  die 
Gegenden  unternahm,  welche  er  zu  beschreiben  hatte,  würde 
schwerlich  so  entschieden  gesagt  haben,  dass  das  Land 
nordwärts  von  Narbo  bis  zum  Tanais  immer  noch  unbe- 
kannt sei,  wenn  es  nicht  im  Ganzen  wahr  gewesen  wäre. 
Wenn  man  aber  aus  diesem  Grunde  auch  annehmen  muss, 
dass  Polybios  die  Germanen  als  besondem  Völkerstamm 
nicht  gekannt  haben  wird,  so  sieht  es  doch  fast  als  eine 
beabsichtigte  Verdrehung  der  Wahrheit  aus,  wenn  Holtz- 
mann  (S.  27)  schreibt,  „Polybios,  der  selbst  in  Iberien 
und  im  I^ande  der  Kelten  Reisen  gemacht  hat,  scheint 
nichts  erfahren  zu  haben  von  einem   von  den  Kelten  ver- 


V 

Hittorilwr  mm  Volk.  wMtm  er  niobl  ImbI, 
ftooli  Bidii  «ÜMT  «bamkuaitarta»  iodam  «r  «•  tob  mmm 
•Adern  «atsMobtldet»  uad  daei  Polybios  Ton  den  Ciofw 
luanrn  wfarkUoli  Miobti  ftwiiMt  haben  wird,  »chen  wir  Mit 
AngAb«  (XXXIV,  lO),  dtm  die  TVvpimi  eJ  N«^f«W  dM 
iMMTM«  ihm  babumt»  Volk  im  Nordaii  Mim.  Mit  dar 
M^m  AAgab«  das  Polybio«  •tainmt  ••  im  W«MBtlieh«l 
ahwri»,  dM  BMh  StM.  md  Ap4UL  MoiL  II,  677  noch 
Poteidonio«  di«  Ujperborier  an  den  Tulisohen  Aipaa 
Mehle  («MfeanlV  ^  mtfl  t^  yAjttic  f fc  7rcüUB(«),  mid  dMi 
SlraboB  Mgt  (II,  p.  93):  «mI  vir  d'  ^^»m,  Sri  «d  Tf- 
p»&B9(w9fQ  mi  '£pcre«M^  mii  eJ  fn  lovferr  it^rfpoi  TtX/i»c 
jjriMW  fft  ri  Iß^^tmk  aal  rd  iCUriM,  fpi*^  df  /lulXor  vd 
OfyiapiBd  aai  rd  B^Mram*.  In  der  That  echcinen  auch  die 
w«ug«B  und  nickt  eben  bedeutenden  geographiachen  Sobrifl» 
Maller  der  auf  Poljbios  folgenden  Jahrzehnte  eine  w»- 
■Mliioh  erweiterte  Kunde  über  den  Europäiachen  Norden 
sieht  erlangt  tu  haben.  Wenn  auch  die  zahlreichen  Citate 
ana  dea  Apollodoroa  (uai  140  r.  Chr.)  yri^  nt^Udog  bei 
Stephanoe  dem  Bymuitiiier  leigen»  daas  Gallien  bekannter 
in  werden  aning,  so  können  wir  doch  aua  »einem  Nach- 
n^  dem  angebliehen  Skjmnos,    achlieeaen  (um  !•• 

,   daai  dieM  erweiterte  Kunde  sich  noch  nicht  anf 
icn  erstreckte.     Bei  ihm  heisst  es  t.  188  ff. 

i  orr«tv  (seil.  KtXTtur)  dt  y  '    ■<  '*  tyofiirfi  ttg  itt^avti 

mjjkti  ft6^H9( '  «bri  d*  vv  '.    .       >  *^' 

•ic  aspfarMdK  nAttff  Samjtiwftvo*  axpar. 

Ofjttovoi     '         'X^C  d*  Tot'C  ^yy»C  tonot'C 

A'fXrrv»  '/jOvoip  orrf(  taxatoi 

*Erf ro/  ff  «oi  rwF  ^rro^  </c  v^r  Mpiav 

*7irrpay»  xaS^tpnrtmp, 
Holtzmann  (S.  26)    scheint   die    hier    genannte   anfliy 
/fspMoc  auf  die  Nordspitie   der  Cimbrischen   Halbinsel  au 
'  '  •  als  Oränzc  der  Kelten  eine  Linie  Ton 

licQ  1......   ::.;ictem   bis  zu  dieser  Nordaaulc  an,  und 

stfitzt  damit  die  Behauptung,  dass  die  Grieehiachen  Sehrifi> 
steller  Tor  Julius  Cäsar  das  eigentliche  Dentschland 
unbedenklich  und  unsweifelhaf t  zum  Kehealande 
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hätten.  Die  an  eich  nicht  schwer  verständliche  Stelle  wird 
dadurch  dunkel,  dass  der  Genitiv  tuty  ^'Inigiov  die  Suppli- 
rung  eine«  Nominativs  (vielleicht  des  vorhergehenden  fff/o- 
To«  —  mit  Müller)  erfordert.  Dann  aber  ist  der  Sinn 
Tollkominen  klar  folgender:  an  der  äussersten  Gränze  des 
Keltenlandcs  liegt  die  sogenannte  Nordsäule,  ein  hohes  in 
das  Meer  vorspringendes  Vorgebirge;  an  diesem  Punkte 
grunzen  die  äussersten  Kelten,  die  Henetcr  und  die  vom 
Adriatischcn  Meere  landeinwärts  wohnenden  Istrier  zusam- 
men. Deshalb  hat  Forbiger  unbedingt  Recht,  indem  er 
diese  Nordsäule  am  nördlichen  Ufer  des  Adriatischcn  Mee- 
res suchen  zu  müssen  glaubt.  Andre  neuere  Gelehrte  be- 
ziehen den  Ausdruck  auf  irgend  einen  hervorspringenden 
BerggipM  der  Alpen  oder  der  Pyrenäen,  z.  B.  Gail  und 
Letronne.  Der  Letztere  hält  es  auch  für  möglich  (wegen 
der  Veneti  im  nördlichen  Gallien),  an  das  nordwestlichste 
Vorgebirge  der  Bretagne  zu  denken.  Doch  steht  schon 
dieser  Auffassung  der  Wortlaut  der  Stelle  entgegen,  und 
noch  mehr  derjenigen  Annahme,  welche  in  Holtzmann*s 
Worten  sich  auszusprechen  scheint.  Wer  vorurtheilsfrei 
diese  Verse  liest,  wird  sich  überzeugen,  dass  dieselben  in 
keiner  Weise  für  das  Keltenthum  der  Germanen  sprechen. 
Der  Dichter  will  nur  den  östlichsten  Griinzpunkt  der  Kelten 
am  Mittelländischen  Meere  bestimmen,  und  deutet  durchaus 
nicht  an,  in  welcher  Richtung  die  Keltische  Ostgränze 
sich  nach  Norden  gezogen  habe. 

Aus  dem  bis  hierher  Besprochenen  wird  genügend  er- 
hellen, dass  den  Griechen  eine  genauere  Kenntniss  der 
Nordeuropäischen  Völker  fehlte,  bis  Julius  Cäsar  einer 
solchen  den  Weg  bahnte.  Sie  nahmen  zwar  an,  ja  wussten 
zum  Theil,-da88  jenseits  der  ihnen  näher  bekannt  gewor- 
denen Völker  noch  andere  Völker  wohnten,  aber  sie  hatten 
keine  deutliche  Vorstellung,  keine  wirkliehe  Kenntniss  von 
ihnen.  Die  äussersten  mehr  geahnten,  als  bekannten  Völ- 
ker verschwaminen  in  ihrer  Anschauung  in  grosse  Völker- 
massen, ohne  dass  sie  sich  über  die  Cilcichartigkeit  und 
Zusammengehörigkeit  derselben  schon  eigentlich  klar  ge- 
worden wären.  Wie  sie  die  nördliche  Völkermasse  unter 
dem  Namen   der  Skvthen   zusmnmi  nfassten,  einem  Namen, 


M  6m  Mk 

wtiipr  ■urttrkwteli»  imd  htto^dwiii  Voi 
PUis  mmektt.  §0  wurd«  dir  wettliolM  nit  69m  QtMunoii» 
■■Mf  Keltta  btwidi»Bi»  obn«  diM  mmi  ^9^  kann,  dMt 
«Ml  «Ml  «hior  aSmMweofliMgktit  di^  einifinca  Tlieiir 
di«Mr  MüM  btwuitt  gtwtMB  wire.  Die  WMtvölkrr  im 
Allfnnviiieii  hicM^n  b«i  Hetiodot  Ll^er»  bri  d«n  Spi* 
Ivm  Koltca;  und  biar  könnt«  —  durob  das  Meer  be- 
griatt  —  der  KcIihhmmmb  b«i  nübaram  Bakaimtwerden 
tta  na  wmig&r  Jun^akmMUtm  und  auf  weiter  riekvifli 
liafrenda  Völker  dbertiigeB  werden,  da  ein  HaM|ilHnMMi 
der  BerölkeniDg  Gallieat  aiob  aelbat  Kelten  nannte*). 

Aber  anob  naebdea  man  acbon  angefangen  hatte»  die 
wirklieben  Kelten  Ton  den  mebr  oder  minder  rerwandton 
VAlkem  dea  nordwestliohen  Europa  genauer  su  untcra<  )<  i- 
den.  erhielt  sich  bei  dt '  t»n  noch  immer  «' 

beit,  den  Weetrölkeni   ...damintnaraen   dci   i^  ..  ..  ,.j 

geben«  und  swar  bald  in  weiterer,  bald  in  engerer  Auf^dchn* 
«ng  nach  Osten.  Daneben  aber  machten  sich  thcils  die 
Las  geograpbiaoben  Kcnntnisae,  tbeiU  die  Namen 
Abgriaittngen  in  den  Benennungen  IMntz. 
In  dem  ao  xu  aagen  theoretischen  Theile  der  Geographie, 
bei  der  Aufstelle- -  •-  ~  —•■"»^rraphiachen  S— ^— ?.  erhiel- 
ten sich  auch  «K  inmcnfaaecod  icn,  und 
trotz  des  bessern  Wiaaena  der  spätem  Zeit  übten  sie  noch 
ebie  lange  dauernde  Nachwirkung.  Dabei  ist  aber  wohl 
m  beaebten»  daaa  damals»  ala  man  die  einzelnen  Völker 
dea  Nordena  noch  nicht  zu  unterscheiden  wussie,  sondern 
in  grossen  Geaammtmaasen  r«^  umen  ?<*>  sab» 
die  Grunzen  dieser  Maaaen  auc).  ihatsücLi  winnl 
waren,  sondern  nur  durch  ideale  Linien  bestimmt  wurden. 
Wübrend  nach  den  oben  anu  ^  '  ^'  "  n  bei  Hesiodos 
im  Westen  die  Ligyer,  im  >  ^  _  iien,  bei  Kpho- 
roa  im  Westen  die  Kelten»  im  Norden  die  Skythen  erschei- 
nen, ohne  dass  ron  der  Ausdehtr  \  .  .  « 
r..T»    i\fr    angegebenen    Linie    ci:.     .\--  -  --p    -    --    :..:i-.-. 


1}  Cms.  ml  Oofi.  I,  L 
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werden  von  Spätem    solche   ideale  Gränzlinien   angegeben: 
z.  B.  bei  dem  angeblichen  Skyranoa  heisst  es  v.   173  f. 

7ov  dno  2((pvQ0v  KiXrol  Si  ftfy^Qt  Svafiaiv  ronov 

OiQtvuiv  f/ovütv  — 
und  V.  176  f. 

KiXtol  S*  uvdnuXtv 

Hiemach  wohnten  die  Kelten  nördlich  von  der  genau 
nach  Westen  gehenden  Linie  bis  zu  einer  Linie,  welche  in 
Griechenland  mit  jener  in  einem  Winkel  von  etwa  30  Grra- 
den  zusammentreffend  gedacht  wurde.  NachPlin.  h'st.  nat. 
VI,  21  gab  Poseidonios  dem  Keltenlande  eine  doppelt 
BD  grosse  Ausdehnung,  d.  h.  2  Linien  (nach  den  Punkten 
zu,  wo  die  Sonne  am  kürzesten  und  am  längsten  Tage  un- 
tergeht), welche  in  einem  Winkel  von  etwa  60  Graden  zu- 
sammentreffen würden.  Die  Excerpte  desDionysios  von 
Halikamassos  (XIV,  1)  nehmen  zwei  solche  Linien  als 
Gränzen  an,  welche  genau  nach  Westen  und  Norden  laufen. 
In  ähnlicher  Weise  scheint  der  angebliche  Skymnos  als 
Gränzen  der  Skythen  die  Richtungen  nach  den  2  Punkten 
anzunehmen,  wo  im  Sommer  die  Sonne  auf-  und  untergeht. 

Diese  Linien  konnten  keine  praktische  Anwendung 
finden,  und  zwar  um  so  weniger,  da  man  noch  in  der  Ro- 
mischen Kaiserzeit  kein  klares  Bild  von  der  Form  und  der 
gegenseitigen  Lage  der  nördlichen  Theile  von  Europa 
hatte.  Und  diese  mangelhafte  Kenntniss ,  verbunden  mit 
der  Berücksichtigung  politischer  Thatsachen,  wirkte  dahin, 
dass  man  auch  später,  als  man  jene  grossen  Ländermassen 
in  Völkergruppen  und  Völker  zu  scheiden  anfing,  die  alten 
Bezeichnungen  der  neuen  Anschauung  anzupassen  suchte, 
und  ihnen  die  neuerkundeten  Völkernamen  wohl  oder  übel 
unterordnete*).     Dabei    konnte    es    nicht   fehlen,    dass    in 


1)  Laveaux  (Jfist.  des  premiers  peupUs  Ubres^  qui  ont  habiU  la 
France^  Bd.  I,  S.  146  f,)  bemerkt  richtig:  „t/n«  conformiU  <rutage9 
et  de  moeurs  semblait  inoiter  ä  donner  ces  noms  gMraux  (Dämlich 
Scythes  et  Celten)  ä  des  peupUs  divers  dont  les  differences  peu  s^ntibles^ 
variaient  continuellement  par  le  müange  des  ptuplades^  ou  ichappaienl 
ä  Tobsertation  par  la  difficulti  de  U»  smvrt  dan*  leurs  migratitms 
fr^^uentes^*. 


lJktidmt,wMk%  tmMkm  im  K«ltea  iiad 
9kf^tmm  (im  tpÜOTtr  iWd^mMiif)  mttttB  iam  iaf«u  grom 
u»d  IngkioblMitM  bM  te  ZaHMÜnag  mi 
od«r  «ii«  Midef«  ditier  Mmm»  ttok  gdtead  maoh« 
IM.    80  war  ••  offenbar  tohoa  im  erttMi  Jahrhiwdart  naeh 

lUllM.  od«r  SknbeaUuid«  raobaeB  mtoe.  WÜMtad  dta 
Bhmi  GanMAMA,  ja  sam  TImU  Book  daüiohan  Lteder, 
tua  — gibaftua  Oalataalaada  ftoluialai  (s.  B.  Diodorof 
?«Ni  Siaiiiwi,  wia  untan  Mcbgi^iwMi  wardea  wird)» 
Ibiganda  Wort«  in  Flin.  kkt  tmL  IV»  25: 
aaaMR  mtgmtqunfmt  irmmaii  m  Sarmaiat  atquf  Garmamot^f 
dMi  Andre  Tetaogtn*  das  akytbmland  eo  weit  nach  Wettea 
wwidelinii,  data  ea  QaoMiiiaB  mit  in  aioh  begriff.  Data 
«■Isr  aoieben  Umständen  eine Mannigfidtigkeit ,  ja  Verwimag 
dar  Begriffe  .Keltikc  und  Galatien,  Kellen  and  GaUten* 
Mar  und  da  benrürthtt,  liest  sieb  begreifen;  es  kam  sogar 
▼or,  daas  etbnograpbiaobe  Terminologien  erfunden  und  in 
gebracbt  wurden,  deren  Werth  aber  für  Ent- 
der  bier  bebandelten  Frage  ein  nur  precärer  ist 
Im  Ganaea  Üeat  stob  die  Geecbiebte  dieser  Namen  so  su- 
samimnifusna  *)  Die  Griecben  nannten  Gallien  anfanga 
Kallika;  als  sie  aber  Ton  den  Römern  abhängig  wurden, 
■HAlSBtiaca  r«AcrÜB  (soPoljbios,  Diodoros,  Cassius 
Dion,  Josepbos  und  Pausanias).  Nocb  mehr  ao- 
coaMnodirten  aicb  dem  Rom.  Spraobgebraucbe  Agathe» 
meros,  Prianios  (in  der  Paraphrase  des  Eutropius)» 
EusebioSt  Sokrates,  Theodoretos,  Phot.  epü.  Phi- 
lotiartf,  (I,  5)  indem  sie  FaXlia  und  raXloi  sagten.  Pto« 
lomaos  Tereinigte  den  alten  und  neuen  Namen  in  KtXto^ 

Ala  die  Römer  knn  Tor  dem  Ausbruche  des  zweiten 
Puniaeben  Kriegea  die  Oberitalischen  Gallier  angriffen, 
sagen  Diese  ana  dem  Transalpinischen  Gallien  Uülfsschaa- 
ren  an  sich.  Nach  dam  Siege  über  diese  G^ner  drangen 
die   Römer  unter  dem  Consul  L.  Aemilius  Papus  bis 


1)  Vcift  Wslckeaaerv   a4§§rmpkit    mtimmt  wie,  d§t  OamU», 
Bd.  !,&  ttO. 
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nach  Südgallien  vor,  und  knüpften  bei  dieser  Gelegenheit 
politische  Verbindungen  mit  mehreren  Südgallischen  Stäm- 
men an.  So  erzählt  Li?.  XXI,  20,  das»  die  Römer  durch 
Gesandte  die  Südgallier  aufgefordert  hätten ,  dem  Heere 
des  Hannibal  den  Durchzug  zu  verwehren.  Neunzig 
Jahre  hindurch  bereitete  Rom  seine  Eroberungspläne  nach 
dieser  Seite  hin  vor,  und  erst  125  begann  es  den  Krieg, 
welcher  zur  gewaltsamen  Besitznahme  Transalpinischer  Ge- 
biete führte.  Schon  vorher  war  es  ohne  Zweifel  ihren 
Versuchen,  durch  hier  nnd  da  angeknüpfte  Unterhandlungen 
in  Gallien  festen  Fuss  zu  fassen^),  zuzuschreiben,  wenn 
z.  B.  bei  Polybios  schon  einzelne  der  bedeutenderen 
Völker  des  eigentlichen  Gallien  (die  Allobriger,  Aeduer 
u.  A.)  aus  der  Gesammtraasse  hervorgehoben  werden,  und 
wenn  Apollodoros  die  Arvemer,  Artemidoros  sogar 
die  Sequaner  kannte.  Wesentliche  Fortschritte  in  der 
Kenntniss  des  Nordens  von  Europa  treten  seitdem  in  den 
Werken  der  alten  Schriftsteller  hervor.  Von  nun  an  be- 
gannen beglaubigte  Berichte  an  die  Stelle  unzuverlässiger 
Erzählungen,  thatsächliches  Wissen  an  die  blosser  Hypo- 
thesen zu  treten.  Nicht  lange  dauerte  es,  so  lernte  man 
das  ganze  Gallien,  den  gegenseitigen  Zusammenhang  der 
(einzeln  zum  Theil  schon  bekannt  gewesenen)  Theile  dieses 
Landes  kennen.  Dieser  Fortschritt  ward  in  den  Jahren 
58 — 50v.Chr.  gemacht  durch  Julius  Cäsar's  Eroberung. 
Sie  begründete  eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Kunde 
von  Nordeuropa  *).  Cäsar,  dem  es  darauf  ankam,  Kriegs- 
ruhm zu  erwerben  und  sich  ein  waffengeübtes,  ihm  persön- 
lich ergebenes  Heer  heranzubilden,  hatte  auf  seinen  Wunsch 
das  Cisalpinische  und  Transalpinische  Gallien  zur  Provinz 
erhalten.  Die  Umstände,  unter  denen  er  dort  auftrat,  wa- 
ren für  seine  ehrgeizigen  Pläne  besonders  dadurch  günstig, 
dass  sie  ihm  gestatteten,  eine  Partei  im  Lande  für  sich  zu 
gewinnen.  Der  Frieden  und  der  Besitzstand  vieler  Galli- 
Bohen  Völkerschaften   war  bedroht,   als  die  Helvetier  ihre 


1)  Vergl.  t.  B.  Cic.  ad  AUic.  I,  19. 

S)  Vergl.    Walckenaer,    Geographie    onctaifM  etc.  ä€$  Oauies^ 
Bd.  I,  S.  18a. 


InAtm  Ci«Ar  iU«*«*n  l^iiiilritglUig«D 
laÜ-SiMf  wngmamu.  v«nuiliiittc  «r  di«  OaUitr  su  dtr 
Mit'c«  daat  et  mieli  i^gvn  die  (temiimeD  mli  ihr  VcrUmi* 
dig«r  MiftntaB  Möge.  Naob  dttoi  8i«gtt»  iMch  drr  Vprtr«i* 
b«af  d«r  Oannaiitfi  wurden  aber  nkht  gans  die  alten  Veiw 
billiiitM  witderlitiyiHiUi  Cftt^r  befoigto  den  Grund- 
•ttli  d«r  Bfliniachift  Politik  «<<ir»(/#  #<  Mii/>rrrr»  iod««  er 
betoiider»  die  Aeducr  und  Keiner   begünittgte,    und  ikre 

ind  ihren  Ein^UM  auf  die  bcaechbiirten  SUmme 
cnrcUcftfi  cCne».  bfff.  (■   "    ^''    y-  *<  n  andere  Vul* 

durch  1  iier  nicht  duroh 

Mitwirkung  benaohtheiligt ,  in  B.  der  frühere 

f^rindput*)  der  A^rremer  nicht  wiedcrUcrgc»t4;llt  ward,  und 
die  Römieehen  Legionen  im  I.4uidc  der  Sequaner  Winter- 
quartiere bcxogen  (iW.  1,  54).  Wührend  eu  Cäf  ar  telbtt 
dwch  tein  Verfahren  den  Seinen  su  neuen  Kriegen  aua- 
•treiite»  echcint  er  ce  nicht  Teraäuuit  xu  haben,  Nachrichten 
aber  alle  Tbeile  des  Landes  einzuziehen,  und  diese  Nach- 
fonekungen  betrafen,  wie  wir  aus  nicht  wenigen  Beispielen 

»n  können,  nicht  nur  die  unmittelbaren  Yerhält- 
jedet  beeondem  Staates  (doitoß)  im  Innern,  sondern 
auch  die  äusseren  Beziehungen  desselben,  die  auf  gleicher 
AheUunmung  oder  auf  gleichen  Lebensbedingungen  und  In- 
tereeisn  beruhenden  Verbindungen  mit  Nachbarstaaten.  Be- 
aerkeaewerth  ist  in  dieser  Beziehung,  was  er  {tOuL  11,  4) 
ia  Betreff  der  Beigen  sagt  Nicht  nur  die  ni;*  "~  Macht 
der  EU  bekämpfenden  Völkerschaiten  und  du  .  ilitäten 
und  Gruppirungen   erforschte  er  Ton  den  ihm  verbündeten 

sondern  auch  ^quiä  in  Oello  possent^,  '    ser 

scheint  er  ein  Hauptgewicht  auf  il '  i  tat 

gelegt  SU  haben. 


U   Kilcrvttcbi    um    die    Bonde^iuiaptiin^vcluUt    Oinacrtr    ui«  (>«lli- 

Staatca  an  fftinwea  Aellwlen  gegea  «mwrt  Femde,  nieht 
Aber,  wie  Wrigbt  (Tlu  Cf2f,   tkt  Roman  anä  tke  Saxon^  8.  4^  aa- 
niiBBi,  der  Umftaad,   daw  die  Beigen  keine  Hnitrlcn  gehAbi  bäUen. 
^eao  Dm  der  Gmad  gcvcven  wäre,  to  w'u:  «tent  die  RivAli- 

Atea  swvebea  des  Belgi^cbcn  and  den  etg .:...:.  lallifcben  Suatea 
erkiMri,  aiebt  aber  die  der  GaUiMbea  Staaten,  towia  aaob  die  dar 
Mfiaebea  Suatca  aotcr  atcb. 


16 

Der  Beginn  des  Belgischen  Feldzuges  schien  ungün- 
stige Erfolge  für  Cäsar  herbeiführen  zu  wollen :  aber  durch 
kluge  Zurückhaltung  und  durch  Massregeln,  welche  auf 
Spaltung  des  grossen  Belgischen  Bundesheeres  berechnet 
waren,  brachte  es  Cäsar  dahin,  dass  die  Beigen,  ohne 
eigentlich  besiegt  zu  sein,  in  ihre  Heimathscantone  zurück- 
kehrten, und  Cäsar  es  möglich  machten,  die  einzelnen 
Stämme,  die  Suessionen,  Belloaker  u.  A.,  zur  Unterwerfung 
zu  bringen.  Die  wachsende  Gefahr  rief  einen  zweiten  Bund 
Beljjischer  Staaten  in  das  Leben,  der  aber  ebenfalls  erfolg- 
los  blieb.  In  einem  weitem  Feldzuge  erlagen  auch  die 
nördlichsten  Districte  der  Moriner  und  ihrer  Bundesjje- 
nossen.  Mit  umsichtiger  Benutzung  der  Oertlichkeiten  und 
der  Flotte  vertheidigten  sich  besonders  die  Veneter,  welche 
Hülfsschaaren  aus  Britannien  entboten  hatten.  Ihre  Flotte 
ward  vernichtet,  und  die  Unterwerfung  erfolgte.  So  war 
Gallien  vollständig  besiegt,  und  es  galt  nun,  die  Römische 
Herrschaft  zu  befestigen,  um  so  mehr,  da  manche  der  ent^ 
legenen  Stämme  wohl  ihre  Unterwerfung  anerkannt  haben 
mochten,  aber  nur  formell.  Noch  immer  lebte  in  einem 
grossen  Theile  des  Volkes  Freiheitssinn  und  Unabhängig- 
keitsstreben, welche  selbst  die  härtesten  Anordnungen  Cä- 
sar's  nicht  ganz  ertödten  konnten.  Noch  imniei^  setzte 
eine  nationale  Partei  ihre  Hoffnungen  auf  Wiederherstellung 
der  alten  Selbstständigkeit  mit  Hülfe  der  benachbarten 
Völker.  Zahlreiche  Vaterlandsfreunde  waren  nach  Britan- 
nien oder  zu  den  Germanen  entliohen,  und  arbeiteten  nun 
yom  Auslande  her  auf  den  Sturz  des  Römischen  Joches 
hin.     Wenig   half  es,    dass    Cäsar    ganze  Völker-  i 

kampfunfähig  zu  machen  suchte,  indem  er  z.  B.  die  \  ...v  >.r 
und  Aduatuker  massenweise  als  Sklaven  verkaufen  Hess. 
Zu  gleicher  Zeit  fiihrte  P.  Crassus  den  schweren  Kampf 
um  Unterwerfung  Aquitaniens  einem  glücklichen  Ende  zu. 
Ein  neuer  Angriff  der  Germanischen  Usipeter  und  Ten- 
cterer,  mit  dem  sich  die  nationalen  Bestrebungen  der  Gallier 
in  Verbindung  zu  setzen  schienen,  bedrohte  nochmals  den 
neubegründeten  Besitzstand  Rom's.  Obgleich  diese  Ger- 
manen aber  dem  heranrückenden  Cäsar  ihre  fnedÜchen 
Absichten  kundgaben,  wollte  Letzterer  doch  solche  Ueber- 
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sfavlIiiiMft  «lA  Oillhi^MnftglUi  iHMhi.    fiiiiUk.At 
I  Aurüok»  loid  kttttpfi«  ao  dieteii  Sieg  «in«» 

idOxug  Aul  üM  raolii«  Kli«inttl«r«  d«r  frei  ine  £r* 

«»bontagoi»  eoniicm.Aur  Abeckreokung  vor  niti.         >  Ukeia- 
Ubrrpilig«!  cum  Zwecke  IwUe«    Zuni  ereun  Mele  beinit 
CIA  KflMiiniif^  lleer    nenliaho  Bod«i>  «Itr 

liekii*    £üie  tweite  UalMseluDiuig   eoU....    A..   ......Uu* 

jottee  Ziel  eo  gut,  «Um  Ciear  oacht  our  gegen  ( ientuiiUAchG 
Sckaare«  ntobi  weiter  tu  kimpren  brmuohte,  euiidfrii  iogar 
au»  Grminnrn  VeritiurkiiugeiebaAfeii  fUr  sein  ilocr  büdeo 
kunntr 

üi-nnauiMbeii  GräiuUiule  cio  dauernder  Ueefd 

villi a  in  Gallien  gewesen  waren,  so  war  IHb  auch 

inaien   der  FiiU.     Aueb  bier   galt  ea,   dcu  liriicn 

II   SU  laaaen,   um  aie  von  tbätigem 

•     ^i   'licus  abzi  '    '•    .      Die  Süd- 

i    .■  uorn   der      ■         ■  hen    Nurd- 

n  den  Finnen  Caaar'a  in  Keuntninis  gesetzt,  uod 

i*icb  xur  Abwehr.     Die  erste  an  Zahl  geringe  Flutte 

7war  die  I^anduug,  und  die  2  Legionen  Cäsar*0 

an  der  Küste   in  der  Gegend  von  Dover  fest 

\vagte  aber  Cüaar  mit  so  scbwa- 

'cb   überzeugte  er  sich  von  der 

\  ^ett  eines  solcben  Zuges.    Mit  5  Legionen  er- 

•n  im  foigenilen  Jahre,  und 

j, -    *. c    bis  über  die  Themse  vor. 

Zalilreiebe    Britische  Häuptlinge    schickten   nun  Gesandte, 

'  LT.     Cäsar  war  mit  diesem 

L..  ..^v  .............    WC  vi   .....  Uriten  den  Beweis   geliefert 

hatte,  dass  sie  auch  auf  ihrer  Insel  den  Komischen  Waffen 
eirriehlmr  seien.  Er  hatte  erreicht,  dass  auch  die  Briten 
den  offnen  Zuaammenstoss  mit  liom  von  nun  an  vermieden. 
In  Galüan  nbeE»  wo  sich  alle  Stämme,  vielleicht  mit  eini- 
gm  Ausnahmen,  den  Römern  hatten  beugen  müssen,  wo 
der  Druck  einer  militärischen  Occupation  schwer  auf  dem 
Lande  lastete,  erhob  die  nationale  Partei  noch  einmal  ihr 
Haupt,  und  machte  einen  lotsten  kraftvollen  Versuch,  das 
fremde  Joch  abzuwerfen.  Die  innem  Kämpfe  und  Rivnli- 
titen   traten  sortick,   weil  Alle  die  Noth  des  Vaterlandea 

s 
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schwer  empfanden.  Von  den  östlioken  Gtänzdistrikten,  vom 
Gebiete  der  Eburonen  auB  verbreitete  sich  der  Aufstand. 
Nach'  einem  wechselvollen  Kriegßjahre  erhüben  sich  fast 
alle  Gallische  Staaten  gegen  Rom,  und  Vercingetorix 
organisirte  als  gemeinsamer  Oberfeldherr  der  Gallier  die 
Kriegführung  in  solcher  Weise,  wie  sie  in  Britannien  sich 
am  erfolgreichsten  gegen  Kömische  Truppen  erwiesen  hatte. 
Aber  auch  diesem  furchtbaren  Stosse  trat  Cäsar  mit  über- 
legfler  Kriegskunst  und  siegender  Thatkraft  entgegen. 
Gallien  konnte  als  unterworfnes  Land  gelten,  als  Cäsar 
durch  die  Umgestaltung  der  Kömischen  Angelegenheiten 
veranlasst  wurde,  sein  Heer  aus  Gallien  nach  Italien  zu 
iühren.  Kämpfe^)  kostete  der  völlige  Sieg  den  Römern 
freilich  immer  noch,  du  besonders  die  nördlichen  Stumme 
ihre  alte  Freiheit  nicht  so  schnell  verschmerzte  n. 

Durch  seine  Feldzüge  und  Siege,  durch  seine  Gesandt- 
schaften und  Anwerbungen  hatte  Cäsar  auch  wissenschaft- 
lichen Forschungen  ein  weites  Feld  eröffnet.  Schon  der 
eigne  Vortheil  musste  seine  Landsleute  veranlassen,  das 
Land  und  Volk  von  Gallien,  Britannien  und  Germanien  in 
ihrer  mannigfachen  Gliederung  und  Eigenthümlichkeit  ken- 
nen -zu  lernen.  Wirklich  zeigen  die  schriftstellerischen 
Werke  der  anderthalb  Jahrhunderte  von  Cäsar  bis  auf 
TacituB  bedeutungsvolle  Fortschritte  in  der  Kunde  jener 
Länder.  Als  aber  der  Römische  Volksffeist  zu  erlahmen 
anting,  als  das  wissenschaftliche  und  literarische  Leben 
unter  dem  Drucke  der  Zeit  dahinsiechte,  da  nahm  auch 
das  Interesse  an  ethnographischem  Wissen  ab,  und  mit 
gleicher  Leichtgläubigkeit  und  Unkritik  wurden  wahre  und 
falsche  Berichte  älterer  Schriftsteller  wiederholt.  Endlich 
verschoben  sich  alle  Völkerverhältnisse  durch  die  Germa- 
nischen Wanderungen  so  durchgreifend,  dass  die  frühere 
Kunde  auf  fast  Nichts  mehr  passte,  und  ueuen  Anschauun- 
gen Platz  machte. 


1)  Vcrgl.  Sallust  b.  Ammiun.  Mar  cell.  W.  _  >--h  unter 
August  UM  wurden  Triumphe  über  die  Moriner  und  andre  Galiitehc 
Stämme  gefeiert. 


L 

Cap     i. 

W   H*r   <  .    \\tl«-lur   tii  M    Iv    iM.rii    i,   !'.<  'reff 

limr    li;.... nä    bc^ruudute    KluiiIi:    \  tr^ciialilC. 

iialigen  Angridb   war  %r  mit  den   Land« 
•1er  Themae  ziemlicb  bekannt  gcwor- 
.:  er  so^r  bia  über  die  Tbemac  vor» 
Ol.  iobe   dauernde  Erfolge  xu  erkämpfen« 

Wie    mhvt    Caaar    die   Kig«  itcn    der   Völker» 

^»..11..    .,  i  - ' '•-jru;^    mit  ach»iiviM  i.iitke   und   richtigem 
^uge   tJaaate,   und  in  ctbnograpbiacher  Be- 
ug   ein  mcbt  xu  veracbtcnder  Gewähramann   ist,   ao 
^lui  er  ona  auch  über  Bri*  ^    ^      *  -         -   •  V     nbi 

eine  der  Grundlagen  un^■  •      <'n 

angesehen  werden  müaaen.  Zwar  war  er  nicht  im  Stande» 
daa  Verhaltnias  (!  :•  itK^hen  Stiimme  unter  sich  und  zu 
den  (tallicm  volU  i  klar  darzulegen;    aber  werthfoU 

ist  iiumerhin,  was  er  in  dieser  Beziehung  als  Ergebn&M 
seiner  Erkundigungen,  uiittheilt« 

Resonders   wichtig  ist   folgende   Stelle   im   Bdl.  ChUL 
^  JfriioMMUU  pan  inierii^  ab  üs  ineolUur,  quo*  naUi$ 

ta  ü«M«.'u   ipn   memoria   proäitum   dicuntf   marituma  pars  ab 
üm,  ,tui  pro^iaä-  iii'  l./tlt  i'nferemäi  causa  ex  Helgio  transUrumli 
mnsM  ]'<  itü/us  dcUatum  appeUaiUur,   quUm$ 

orli  fx  ciriitUil/u4  *o  perwfiuntui)^  et  Oello  imiaio  iU  perwums^ 
naU    atqus   agros    colere    eoepenaU.     Cäsar    unterscheidet 


!>  Vm^L  a.  B.  Gtlat,  BkL  o/  üu  amemu  BfÜam^  «oL  I,  p. 
t4  14,  D  roaaaa,  GeMk  Boai*f,  Bd.  Ul,  S.  ttl  ff.  a.  s.  «. 
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hier  zwei  Bevölkerungselemente  in  Britannien:  die  eigent- 
lich Einheimischen  und  die  aus  Belgien  Eingewanderten. 
Die  Letztern  leitet  er  aus  dem  Theile  von  Belgien  her, 
welchen  er  BAgium  nennt,  also  aus  dem  Gebiete  der  rein 
Keltischen  Beigen  * ).  Diese  Briten ,  deren  Belgische  Ab- 
kunft noch  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  war.  bewohnten 
die  marittnna  "pars  Britanniae^  d.  h.  (nach  V,  11)  die  süd- 
lichsten Theile  vom  Meere  Iäs  zur  Themse:  nördlich  von 
diesem  Flusse  wohnte  ein  Volk,  über  dessen  Nationalität 
er  nichts  Bestimmtes  sagt.  Nur  Schlüsse  können  darüber 
einiges  Licht  verbreiten.  Cäsar  hatte  nicht  nur  die  Bel- 
gischen Briten  zu  bekämpfen,  sondern  auch  die  eigentlichen, 
zu  denen  Cassivellaunus  gehörte  *);  und  einen  grossen  Theil 
von  Beiden  lernte  er  durch  eigne  Anschauung,  oder  durch 
angeknüpfte  Unterhandlungen  kennen.  Cäsar  unterschei- 
det mehrmals  zwischen  pars  interior  Britanniae  und  -pars 
7narituma:  vcrgl.  bell.  Galt.  V,  11;  12;  14.  Von  den  in 
den  letztern  Theil  eingewanderten  Beigen,  deren  Ankunft 
iü  eine  damals  nodh  nicht  lange  vergangne  Zeit  gehörte, 
ftagt  Cäsar  (und  zwar  vorzugsweise  von  den  Bewohnern 
der  Ostspitze),  dass  sie  die  (iebildetsten  unter  den  Briten 
und  den  Galliern  in  der  Lebensweise  ähnlich  seien.  Kei- 
neswegs aber  ist  man  berechtigt,  bei  ihnen  ausschliesslich 
Solche  Aehnlichkeiten  finden  zu  wollen.  Nicht  bloss  auf 
sie  ist  es  zu  beziehen,  wenn  Cäsar  (V,  12)  sagt:  ^//o- 
minum  est  infinita  midtitmlo  crebernmaque  aedificia,  fere 
Gallicis  consimilia^.  Ebenso  wird  das  Meiste,  was  Cäsar 
von  den  Britischen  Sitten  und  Eigen thümlichkeiten  mit- 
theilt, das  Innere  der  Insel  und  die  pars  marittnna  be- 
treffen. Freilich  wird  der  Bildungsgrad  der  verschiednen 
Stämme  ein  verschiedner  gewesen  sein,  aber  doch  schwerlich 
in  so  hohem  Grade,  dass  man  daraus  auf  eine  Verschie- 
denheit der  Nationalitäten  schliessen  dürfte.  Im  Innern, 
wie  in  den  Küstengegenden  wurde  Bergbau  betrieben^, 
hier  und  dort  deutet  das  Geld  als  Verkehrsmittel  auf  einen 


1)  Daa  wird  im  zweiten  Abächnitt«  (Cap.  S)  ii«ohgewi«Kn  werden. 

2)  Vcrgl.  beü.  üalL-y^ill. 


rvolil«  indeoi  er  di«  aiü  Cäaar  <*n  niishi  bu  Ih«w«I- 

g«ir«afl8rt«B  IMfctai  ...  >.  wih- 
rt*9iA  «li#  0ii;«*AilinH9ii  Uxi                                               i    <*)i  und 
I««  Hehl»                                           111  dop- 
rt>i^ii.iiiMiie:  dei)  ^^    rtet 
eriqme  frmmt*  *rm4 
.  deee  aiolil  ellca  Summen  de«  Innern  der  Aeker» 
b«u  mwd  %ri-        1  IIiom  wird  bcelAUgt    »  -  '    •      \     nbe 
(V.  ?0K  dnet»         •    uobanUin  Getreide  »•  ude 
\«  an  i) .    und  aadrefeeiia   find  die  Worte  «i/«  agrt^  €oUr$ 
•)  ttiehl  auf  eine  vern        *    '      V   '   *  <1«t 
Britannien   durcli                                        :u*o» 
foudcro   darauf,  daee  die  Uelgen,  welohe  ee  anfangs  nur 
auf  Ktttbwlge  abgesehen  hatten,  nachher  sich  in  Britannien 
und   in   dieser  Absicht  die  Accker    zu   baoen 
I>urch  das  letztere   ist  die  Mü^flichkcit  keines- 
dass  schon  vor  ii         ^                   ten  da- 
selbst  Adierbau  gethebca  hatten.    1  r  ihre 

Felder  bauten,  was  lioltsmann  (S.  59  f.)  ausführlich 
bele^'  <^ht  lu  bestreiten,  wohl  aber,  dass  der  weniger 

aUgii..v...v  1  uldbau  der  IV^»  ••  -inen  nationalf"'  T^v^fr-^  »  • -fl 
swiackea  beiden  Völkern  c  «). 

Aueh  Das*  wss  Uoltzmann  weiterhin  (S.  HO  ti.)  an- 
führt, um  seine  Behauptung  lu  begn":* -'  -  dass  die  Briten 
keine  Kelten  seien,   bedarf  einiger  1*  iingen,  welche 

die  folipsadoB  Capitel  bringen  werden.  Hierher  gehört  nur 
noch»  was  in  Betreff  .der  Weibergemeinschaft  nach  Cäsar 
gesagt  wird.  Wenn  man  an  der  thatsäeh liehen  Richtigkeit 
der  ton  Cäsar  überlieferten  Nachricht  nicht  sweifelt,  wie 

1)  KrItCB  no<l  GtmnaneD,  «S.  19.     l'iv-<  >  >.  r...  i,..  «ich  au«b 

hei  Fast 7,  GroMbritaBaiena  Uoeit,  8.  9. 

3)  EbcadM.  V,  12. 

4)  Aoiflikrlicb  hjuidelt   über  dea  AckcrbAu  der  Briten    Radio  1 
io  moea  Groadxägeii  eioer  Bildaogtgetcbicbtc  der  Oermaneo,  8.87C 

(8.  S&— S7)  apriebt  Badlof  aasb  über  den  Südkelti- 
d.  b.  GaUbebsB  Askerbsa. 


Daß  viele  neuere  Gelehrte  thun ,  so  ist  zwar  anzunehmen, 
dass  eine  flolche  Einrichtung  hei  den  Galliern  sieh  nicht 
gefunden  haben  mag,  aber  Hol tz mann  geht  doch  auf  der 
andern  Seite  zu  weit,  indem  er  behauptet,  dass  bei  den 
Kelten  Alles  auf  der  Familie  beruht  habe ,  deren  Reinheit 
die  Grundlage  aller  Verhältnisse  gewesen  sei.  Diess  zu 
beweisen,  möchte  ein  schwieriges  Unternehmen  sein.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Erfahrung  lehrt,  wie  leicht  den  ent- 
fernten Völkern  grauenvolle  und  widerwärtige  Charakter- 
züge  angedichtet  werden.  Jedenfalls  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  wir  keinen  Grund  haben  anzunehmen,  dass 
Cäsar  jene  Unsitte  auf  die  Briten  im  innem  Lande  be- 
schränkt habe:  er  sagt  (V,  14)  y^omnea  vero  se  Brttanni 
vitro  mßeiunt*^  u.  s.  w. ,  und  von  da  an  bis  zum  Schlüsse 
des  Capitels  deutet  kein  Wort  darauf  hin,  dass  der  Satz 
jfUXores  habmt  deni  duodpmqve  inter  se  communes"^  u.  ^.  w. 
sich  nur  auf  einen  Theil  jener  y^omnes  Bintanni^  beziehe. 
Also  auch  in  dieser  Beziehung  ist  nach  den  Worten  Cäsar' s 
zwischen  den  Belgischen  und  den  im  Innern  wohnenden 
Briten  ein  nationaler  Unterschied  nicht  nachweisbar. 

Unter  solchen  Umständen  gewinnt  es  grosse  Bedeu- 
tung, dass  nicht  allein,  wie  später  nachgewiesen  werden 
wird,  zahlreiche  Ortsnamen  im  Innern  mit  Gallischen  Orts- 
namen unmittelbare  Verwandtschaft  *)  zeigen,  sondern  dass 
auch  der  Namen  des  Cassivelaunus,  dessen  Gebiet  als 
nördlich  von  der  Themse  gelegen  Cäsar  offenbar  nicht 
zu  dem  der  Belgischen  Briten  rechnet,  dennoch  ein  ur- 
sprünglich Belgischer  zu  sein  scheint:  denn  wie  dem  Ar- 
vemernamen  Vercingetorix  ein  Belgischer  und  Briti- 
scher Cingetorix  entspricht,  so  wird  Dasselbe  mit  dem 
Arvernißchen  Vercassivelaunus')  und  dem  Britischen 
Cassivelaunus*)   der  Fall  sein.     So    sind   wir  also  bei 


1)  Tarb^  (Recherehes  aur  Vhigt.  du  lanr  ,ies  patoia  de 
Champagne^  vol.  I,  p.  XIII)  schliesst  aas  der  Angabe  Cäsar^s,  dass 
Gallier  des  Lernens  wegen  nach  Britannien  gingen,  wohl  mit  Recht, 
dasB  die  Gallische  und  Südbritische  Sprache  einander  nicht  fem 
standen. 

2)  Ca  es.  heU.  OaU.  VII,  76. 

8)  Und,  V,  11.  ....  «,^  «w-iu«»-    n    V 


J» 

aiMb  von  Iklgitobtn  HrrohiKni  von  i 

•  tt»d  einr  «m 

*—  f'nfemelu«  Ur 

Naltuttftii  iicni  ia <!• 

liuiK  vuo   BelKoa   Aiif  dar   Laael    b^Krundn  g«  ^  rio 

mg.    Di«   UnlefMittMi»     *  -    ?»--:»        f  uliur    wm    der 

•  •IIimImb  ttod  d«r  der  >  >inc  vun  ciniui- 

«i«  r  latMS  «icli  entwcdet  auf  eine  LoereiMung  der  elnirlncn 

\  Mlkebe»    v<        'v   '?i«cli«ti   IlMipUUiiiiiu*    in    vrrsrhiedncr 

/a:u   vmd   ei'  ilanii    fol^rmdr    kiir/rro   r.dcr  längere 

Mlb«l»ua(l4:  klung  d.  i<*  grösacre 

oder  gehngvrc  Aii^cliung  dieser  vrv  mit 

vönnL'fundonen   rrcinwohu' rti    zu  r    .iImt 

^  viakunft 

^aügcat    diir  l.ü 

I  '.i-rnti>  ,     \  ttii  alt 

ii  swar  llolt£inaua  (8.70)  darauf, 

u«^  V   ......     I   Ttin  d< .    l  ..«ciuUn'—   •^'•^^"»»    der   nördlichen 

Gallier  m  Ut*trt-ff  Britnunicna  b:*  rstens   sind  es 

Caaar'e  eigne  Beobachtungen  und  Angaben,  welche  ftir 
die  Belgische  Abstauunung  dcö  ihm  bekannten  Theilcs  der 
Biibscben  Stämme    sprechen;    und  zweitens    fragt  es  sich, 

•b    man    aus    Cäsar^s     ver^  N  acliforschung    auf 

wirkliche    Unkenntniss    der   -Noniguimr    sclil'        -    -    ■  ; 
Man  uird  fragen  dürfen,   ob  Cäsar  die  Ma  ^ 

der  erbaltnen  Berichte  nicht  übertreilx.  i>l>  Ciallische  Kauf- 
'' Ute    femer    im    Sin-   '  >u,    seine    \  ilitärischen 

^tand|iunkte  aus  geei  ragen  zu  biM  n,  oh  ond- 

lieh   daa  Schweigen   nicht   ein  absichtliches   uai  .    ui-    «i« 
durcli  '*  itniss  zu  entschuldigen   suchten,     l  i- 

bon  ' .  i^t  wirklich,  daas   die    Vent'ti«chen  u- 

aua  Handclsrücksichten  hindern  wollten,  dass  Cäsar 
Britannien  hinüberginge.    Dieses  2^ugniss  erklärt  genügend, 
das«    jene    Kanfleute    Auskunft     nicht    geben    wollten. 


I)  Ca«s.  bdL  üdl  IV,  90. 
1)  Str«b.  rv,  p.  IH. 
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Strabon  sagt  sogar  auf  derselben  Seite:  y,Mnä  di  tu 
Xf/ßivxa  l'9-ytj  xä  Xoinä  ßtXywv  MtJv  l'&vr,,  rtuv  nagw/eavtiuiv, 
(Lv  Ov^viTOi  fiiv  fimv  vuv^ta/rjauvifg  ngo^  Kutaaga '  hoijuot  yuQ 
Tjaav  xuiXvnv  xov  tlg  t^v  ßgeTjaiuxriv  nXovv,  xgw/ntvoi  t(o  ifino- 
q(u}.  Damit  stimmt  dann  gut  zusammen,  dass  Cäsar,  ehe 
er  wirklich  nach  Britannien  ging,  die  Seemacht  der  Veneter 
in  lange  zweifelhaftem  Kampfe  vernichtete. 


Cap.  n. 

Seit  Cäsar  Römischen  Heeren  den  Zugang  Britan- 
niens eröffnet  hatte,  war  auch  auf  diese  entlegene  Insel 
das  Interesse  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  gerichtet. 
Während  die  Dichter  sie  nannten,  wo  es  galt,  ein  in  der 
grössten  Barbarei  befindliches  Land  zu  bezeichnen  (z.  B. 
Lucret.  VI,  1104.  Catull.  11  u.  29),  beweisen  Cicero*8 
Briefe  an  zahlreichen  Stellen,  einerseits  wie  schon  bei  der 
ersten  Landung  Cäsar's  ein  Hauptaugenmerk  der  Römer 
sich  darauf  wandte,  die  Erzeugnisse  des  Landes  kennen 
zu  lernen  '),  andrerseits  wie  gewiss  mancher  Römer  die 
Gelegenheit  benutzte,  das  bisher  fast  unbekannte  Volk  der 
Britischen  Inseln  zum  Gegenstande  wissenschaftlicher  For- 
schung zu  machen.  In  dieser  Beziehung  ist  interessant, 
was  Cicero  an  seinen  Bruder  Qu  intus  schreibt  (II,  16): 
0  juamdaa  mihi  tuas  de  Britannia  literas!  Timeham  ocea- 
nvm,  timeham  litUts  insulne.  Reliqua  non  equidem  contemno, 
sed  plus  liahent  tarnen  spei  quam  timoris,  magisque  svm  sol" 
Itcitus  expectatione  ea^  quam  metu.  Te  vero  vnod-irrtv  scri' 
bendi  egregiam   habere   video.     Quos   tu   sttus,  ituras 

verum  et  locorum^  quos  mores,  quas  gentcs^  quas  pugnasy  quem 
vero  tpsum  imperatorem  habest  So  gut  dem  Cicero  Auf- 
klärung über  die  Insel  Britannien  in  allen  diesen  Bezie- 
hungen erwünscht  war,  so  dürfen  wir  dasselbe  Interesse 
auch    bei    vielen    seiner   Zeitgenossen    voraussetzen.     Bald 


1)  Und  zwar  nicht  bloss  nach  Silber  fragten  die  Römer  (Cio. 
ad  Attic.  IV,  16),  sondern  Cäsar  erkundijjte  sich  auch,  wie  oben 
nachgewiesen  worden  ist,  nach  den  ethnographischen  Verhältniü^cn 
der  EkvölkeruDg.  '*     i  ütj^ 


dir  KkS&t  eMtb^Wämlm^  ds  nicht  nur  die 

Born*«  ui   wähm  lltfl«d«i   INinktrn   «ich 

•owlrrn  lU  mieb  dar  IWimelit  kein  (M*\%inn 

ton    Hrtiamitefi    her    in  Atwtieht  p'  <   icero  tchrirli 

■«"    ^•Meu•   (IV,   I6|!     iinUitmim    »wn»    ri,tut   ^xwpertniur. 

mim   ntiituM   itumi^ft    mm   mmniim   wüifici»    moUhuB, 

'<•>'«  ftfW  fmm  ANnuliMi   Mf ,   füi^if«*  mtfftUi  mripulum  rui^ 

nUmm  m  Ulm  mmdm,  w#yw»  WiiiM  «|>tfiii  prtMdo  r  rnan- 

<•!)>••«.     Im  folgmdtn  Briefe  bebt  er  beeonden-  < .  CiUmr 

habe  BtitMumn  Terkeien.  .obm'dibmt  tKoapÜa^  nmlU  pnmda^ 

mpmmim  tamm  pmmdtf".     VergL   8 trab.  II.  p.  115:     kuI 

>df  fi^    Bffrrcvfv^r  f^^p    drMS^froi  ^Pm^tmioi    »ntufporr^aar, 

»fwrrtc ,  €ff«  erfff  f«/fK  ^  avTÜp  M*  »fc  ^^'i'  («v  yäp  hxvovoi 

tm&iWüPp  «MV*  im96tmfiuipH¥  r}fiTir\  ojlf '  «^Afia  rooorrf;  ric.  «/ 

Mid^rMtr.       Dmoiii   ttunmt    Stmb.    IV,    p.    200    iiberein. 

S«lbet  Augostue  Hess  die  Inflel  unbeeeUt,  und  begnügte 

•ieb«  dieselbe  lu  .         ^  lieiaabbüngigkeit  gebracht  zu  haben; 

mieb  Tftc.  A^n..   l.:  hielt  er  es  för  Temünftiger,  nuf  die 

<*«p*ntlichc    Interwerfung    der    Intel    Versiebt    zu    leisten. 

Sclbet    den    im  Jahre   27   v.   Chr.   begonnenen   Krirguug 

^regm  die  Briten  gab  er  auC  obgleich  diu  Unterhandlungen 

laitibaen  sekdterten  (Cass.  Dion.  XLIX,  58;  LIII,  22; 

Daher   blieb  die  Kenntnias   in  Betreff  dieses  Landes 

viiMi  Volke»   aueb  damals  noch  r':--  ^  hr  mangelhafte,  ob- 

;rl^i^h  9icber  ron  Seilen  des  Hi».  a  Staates,  wie  auok 

PriTatieute    der  Verkehr    mit  der    Insel    fori- 

i  n  ersterer  Beziehung  i^t  interessaal  sa  erCabrsi^ 

ii  Britiscbe  Fürsten  um  die  Freundsebaft  des  Au* 

guatus   bewarben  (Strab.   IV,   p.  200),    und    dass   zwei 

Britiscbe  K  *'     nno  und  Bellaunus, 

»rBegierung  liucht  suchten  (Mo  nuni. 

Ancjr^  ialf.  VK  Im^  2)^),     Wie  wenig  die  geographiscbe 

Ton  Britannien  in  den  letzten  50  Jahren  v.  Chr. 

tu  habe,    ist  vor  Allem   aus   den   Angaben   des 

I>iodoros  ron  Sicilien  ersichtlich.     Dieser  unten  näher  zu 

cbarakterisirende   Historiker    weiss    Tun    keinen  Angriffen, 


1)  Tc^fL  Scbaeidewin  in  de«  Berickle  über  dca  Pbilologea« 
n  CmmI  aa  J.  18tt. 
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welche  die  Insel  bis  auf  Julius  Oäsar  erfahren  hätte 
(vergl.  V,  21:  uvTfj  dt  to  ^tev,na).ai6v  uvtn/f.tixTog  lytvfxo  '^tvi- 
xatg  dvvu(.itaiv  u.  8.  \v.).  Indem  er  also  von  gewaltsam  ein- 
gedrungenen Schaaren  Nichts  erfahren  hat,  stellt  er  ganz 
folgerecht  die  Ansicht  auf,  dass  die  Briten  eingeborne 
Stämme  seien,  welche  in  ihren  Sitten  noch  die  alte  Lebens- 
art beibehalten  hätten  (vergl.  V,  21:  xaroixtTv  di  (paat  ttjv 
BgfTTuvixrjv  avioyß-ova  yivTi  xai  rov  naXutov  ßiov  ratg  aycnyaig 
diuTfiQovvTu).  Dio  doros  hat,  indem  er  diese  Sätze  schrieb, 
offenbar  Cäsar's  Berichte  nicht  vor  Augen  gehabt;  sonst 
würde  er,  wie  Jener,  der  Belgischen  Einwanderungen  wahr- 
scheinlich gedacht  haben.  Wie  Cäsar  die  Stämme  im 
Innern  zu  wenig  kannte,  um  mit  Bestimmtheit  zu  sagen, 
ob  sie  mit  den  Galliern  verwandt  seien  oder  nicht,  so  kennt 
Dio  doros  die  Briten  überhaupt  nicht  genügend,  um  über 
ihre  Nationalität  genauere  Kunde  zu  geben.  Wenn  er  sich 
mit  der  Angabe  begnügt,  man  halte  Dieselben  für  Urein- 
wohner, so  ist  damit  keineswegs  die  Möglichkeit  ausge- 
schlossen, dass  sie  thatsächlich  ein  den  Galliern  verwandtes 
Volk  waren.  Freilich  ist  Das  nur  eine  Möglichkeit,  wie 
auch  das  Gegentheil  eine  Möglichkeit  ist.  Holtzmann 
(S.  54)  verfährt  daher  ganz  willkührlich,  indem  er  aus 
dieser  letztern  Stelle  den  Schluss  zieht,  dass  Diadoros 
die  Briten  von  den  Kelten  unterscheide,  ohne  zu  bedenken, 
dass  sie  nach  des  Dio  doros  Worten  füi;lich  ein  Keltcn- 
stamm  sein  konnten,  von  dessen  Einwanderung  in  Britan- 
nien nur  Nichts  bekannt  war,  weil  sie  in  vorhistorische 
Zeit  fallen  mochte.  Nur  so  viel  ist  zuzugeben,  dass  man 
aus  den  Berichten  des  Diodoros  eben  nicht  ersehen  kann, 
ob  er  die  Briten  für  Kelten  «rehalten  habe.  Auch  die  ziem- 
lieh  zahlreichen  Stellen  Römischer  Dichter  aus  dieser  Zeit, 
wo  Britannien  und  die  Briten  envähnt  werden  ')>  bieten 
Nichts  dar,  was  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Briten 


l)  \  irgil.  Kclog.  1,  65  und  Georg,  lll,  i'o.  liorat.  Od.  I, 
21,  15;  85,  80;  III,  4,  38;  5,  3;  IV,  14,  48.  Epod.  7,  7.  Tibull. 
IV,  1,  149.  Propcrt.  U,  1,  76;  14,  25;  20,  67;  IV,  8,  9.  Grat. 
Paliic.  Cyneg.  175  ff.  Ovid.  Am.  ü,  15,  89;  Metamorph. 
XV,  752. 
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^  nur. 

H«»li«nnt  wur.    «I«m  »H^r  im    M  .rr 

II   lUmnlt  P'  I»  l»e()f*tt* 

• «  iii    1^  ini  .      iiir    I'""  "      "Tjt    für    ••iiirp    QCT    •Hl» 

'•  l^r   (Trrjjl  Vir:  j*    1,  B7    .»»f   pmiht» 


die  RHten  für  einen  Zweig  dci  Keltischen  Völkcrstamme» 
•H:  hübe,   dQrfte  steh  f- '  *  -n  Inesen. 

Fr>  '  iirt   er   (IV,  p.  200»  i  iiiig   von 

Brilannten  r^  Ttf  fth  o/ioia  toT^  KtXt^^f  fa  3'  «nXev- 

#rf  p«  ««i  i^a^^.  U.P.W.»).     Aber  wie   iimn   nwe  ih't 

Aehnliehkeit  ü..  .  n  der  (termanen  und  der  Kelten 
nieht  auf  St*nime«tugehongkett  der  Erstem  ru  den  Letx- 
tem  »ehliessen  darf,  so  ist  man  ebensowenig  befugt ,  aus 
.1:.*^^    Stelle    auf    Keltische    Nationalitüt    der    Hritcn    zu 

.<»n.  Dass  eine  solche  Angabe  nicht  genügt,  um 
hkcit  daraus  herzuleiten,  und  dass 
^ti.^...>..  ...villi  ^^^.u[  XXL  untcrscheidcn  wusste,  erkennt 
man  deutlich  aus  Dom,  was  er  (\J,  S.  137)  ron  den  Li* 
gureni  sagt,  welche  den  Kelten  ^naganXtiaiot  toT^  ßiw^*  und 
* h    zugleich   ,#r*po«^*iV**    genannt   werden.     Im   Clc- 

.1  haben  wir,  wenn  wir  auch  auf  solche  Stellen  kei- 
nen Werth  legen,  wo  Britannien  von  Keltike  ausgeschieden 
enchetnt  (z.  B.  IV,  S.  199:  ^^  di  Bpirturtx^  —  nagaßi- 
ff)r,Tat   M    ti   ftfytütop   avTTfC   nXw^p   tfj    KtXttttfj),     allen 

.  anzunehmen,  dass  Strabon  im  Ganzen  die  Briten 
1<»r  entg«  •  .   also  sie  von  einander 

i:*  i     laugl)nri     '     _    ;**ätzc    Hpreehen    sich    in 

folgenden  Stellen  aus:  II.  ^  Tfu  iy  di  toT;  an^^voi  i^c 
Jlfaima2/a>  'f'o/f  xat   igiuxoaioig  {ovg  /x*rrt>f  seil.  Hip- 

parchos  r-  .  :i  KtXiovg  i-noXufißurn,  iyiu  d'  o?//ai  Bgn- 
ta»9^Q  t?TiUj  /fopHor/porc  r^c  KtXttxf^^  aiudtot^  6titx*Xiotg  ntr- 
XQMoaht^)  nttXv  (thlXor  tovxo  avfißuinn'  ■     \\ .  S.  200)  «oJ  6i 


ji  Dieselbe    Angabe    findet   lich    in    den    Kxcerpta   Strahomiama 
(p.  S»  C'\    Tladton). 
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uvdgtq  —  seil,  unter  den  Briten  —  il^ii^niajtQoi  jutv  KtXxiäv 
itot  xat  r^aaov  l^avd^oigixtg ,  /uwortgoi  di  loTg  oiüfAuatv^  und 
yfTigog  dt  xovq  noXtfiovg  unrvuig  '/q(7)VIui  to  nXtov,  xu&unig  xa} 
jüiv  KiXjiüv  tvtot*^.  Einen  ähnlichen  Gegensatz  ergeben  auch 
folgende  Worte:  (IV,  S.  199)  zu  den  Naturerzeugnissen 
Britanniens  gehören  auch  r,xvvig  ivfpvtig  nghg  zag  xvvrjytaiug, 
KtXrot  di  xui  ngog  rovg  noX^ftovg  ygtuvxui  xui  jovxotg  xal  loig 
imxwgioig*^ :  die  Hunde  Britanniens  gehörten  nämlich  hier- 
nach nicht  zu  den  einheimischen  der  Kelten.  Mit  Recht 
macht  Holtzmann  (S.  54)  auf  die  erste  der  4  hier  an- 
geführten Stellen  aufmerksam,  und  schliesst  daraus,  dass 
Strabon  die  Briten  nicht  zu  den  Kelten  gerechnet  habe; 
denn  in  den  angeführten  Worten  liegt  nicht  bloss,  wie 
Kicker  in  den  Oestcrreichischen  Blättern  Tür  Literatur 
und  Kunst  (1855,  no.  17)  meint,  eine  Berichtigung  einer 
Längenangabe  des  Ilipparchos,  sondern  zugleich  eine  un- 
läugbare  Unterscheidung  zwischen  Briten  und  Kelten.  Man 
kann  wohl  behaupten,  dtiss  Strabon,  wenn  er  die  Briten 
für  einen  Zweig:  des  Keltischen  Völkerstammes  {^ehalten 
hätte,  an  dieser  Stelle  hätte  sagen  müssen:  „G300  Stadien 
nördlich  von  Massalia  wohnen  zwar  die  Briten,  aber  Ilip- 
parchos hatte  nicht  Unrecht,  indem  er  dort  noch  Kelten 
annahm,  denn  die  Briten  gehören  zu  den  Kelten**.  Indem 
er  statt  Dessen  sagt:  ^in  jener  Gegend  wohnen  Briten  und 
nicht  Kelten* ,  tritt  die  Unterscheidung  zwischen  beiden 
Völkern  deutlich  genug  hervor.  Grade  hier  hätte  es  doch 
so  nahe  gelegen,  eine  etwaige  Zusammengehörigkeit  zu 
erwähnen,  wie  sie  bei  ihm  in  Betreil"  mancher  V^ölker  des 
Festlandes  wirklich  erwähnt  wird.  Das  consequente  Schwei- 
gen in  dieser  Beziehung,  sowie  andererseits  die  mehrfach 
vorkouunende  Lntgegenstellung  von  Briten  und  Kelten 
beweisen  hinlänglich,  dass  Strabon  das  Keltenthum  der 
Briten  durchaus  nicht  bezeugt.  Selbst  wenn  man  annähme, 
dass  an  allen  hierher  gehörigen  Stellen  die  Kelten  in 
engerer  Bedeutung  als  die  Bewohner  von  Gallien  aufge- 
fasst  seien,  so  dass  die  Briten  etwa  Galatcn  hätten  sein 
können,  so  ändert  diese  Annahme  im  Sachverhalte  doch 
Nichts,  denn  Strabon  |;ibt  uns  nicht  die  geringste  An- 
deutung, dass  er  die  Briten  zum  (jalatischen  Völkerstamme 


i 


N?rr»i'"!i     «ii-       \  iT>^ 'XTi'u^«  Hut  i  mit 

K«r»Üiun!**"!k  r«  dnhiiigt^trlh   -  ne- 

pküff  *!*  «ber  tchliHMt   nicht   aus.    cIam  dennoch 

twiielicn  Kcit<n  und  Briten  eine  Verwnndt»ehnft  ttntt^^«- 
fndra  hnbcn  knnn .  tvrnn  «uch  SfrAbtin  eher  dntrrireii» 
ftb  daftlr  •prich  dt  hat  Holttm«nn  fs  t'er* 

MT  dnrin.   diir-  -.   d«M   «üb    •'       T 

Mt   der   Briten  n    frergl.   o»  - 

960)  auf  Stiinimf«xu8iin)men^höri<;keit  it^ehtcnisen  werden 
k«n.  ■    n  - 

wmtfm.    Man  hat  deshnlh  nicht  n6thi^.  tu  derfonHolt»» 

masn   ■    •  ".       .     < 

M>.  daa^  >; > .....^   ... ....w,  ...  i.  :i 

B^l|gi»ciien  Briten  entnommen  habe,  seine  Zuflucht  eu  neh* 

'  ^rabon    von    einer   Kinwaii» 

.  u........   i...  i.   1.       "•-  "    V«'i'fÄ  en^'ähnt.    waa 

r  #ohon  vernmtl.  ^  sprochen  hatte, 

iat  daas   seine   Nachrichten    über    die  letztere 

In-.     -  '  -*    !'>onutzung   der  W  '-••     ^'äsar's  nie- 

dvTL:—  .    sind.     Kr    unt.  i    die  Briten 

als  ler  minder  roh.  aber  durchaus  nicht  ethnopra- 

*  «!i< -«r    !*        '   >"g  laast   er  den   T  so  sehr 

il..—  i!  einmal  sicher  *  n  litst, 

dnM  er  die  Bt^^  lntr  ron  Irland  ftir  verwandt  mit  den 
Briten  gehalten  habe.  Und  während  man  in  Cäsar^s 
Schilderung  de«  Gallischen  Krieges  doch  einige  indirectc 
Zeugnisse   findet,    welr!  Ivcltischc    VolksthUmlichkeit 

aifii  -ritcn    sprccLcü,    ist    dagegen    die   T-      '       - 

buii^  i-..- -US  bei  Strabon  zu  kun  und  völlig  i.  ^     ^- 

neU  ähnliche  indireote  Beweise  su  geben.  Man  muss  alao 
xugeben.  dass  Strabon  nicht  als  Zeuge  für  das  Kelten- 
thum  der  Briten  aufgestellt  werden  kann :  in  Betreff  dieses 
negativen  Beaulutes  luit  Uoltzmann  Recht  Unrecht 
hat  er  aber,  indem  er  poaitiv  daa  Gegentheil  behaup- 
tet,    geatfiut    auf    dit-     <-!l«n.     wo    von    der     Weiber- 
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gemeinßchaft » )  die  Rede  ißt  (Caes.  bell.  Gall.  V,  14; 
Caee.  Dion,  LXII,  ö  und  LXXVI,  12;  Strab.  IV,  S. 
201  ').  AbgeeehcQ  davon,  dass  sehr  fraglich  ist,  ob  diese 
Nachrichten  nicht  auf  falscher  Auffassung  und  Entstellung 
der  Thatsuchen  beruhten,  was  durchaus  nicht  unmöglich 
ist,  so  ist  vor  Allem  wohl  zu  beachten,  was  Strabo« 
an  der  angeführten  Stelle  weiter  sagt:  „x«<  (fuvfQwg  fiiaytad-ut 
TUtg  Jt  uWutg  yvvui^\  xat  /LiTjjguat  xui  udtX(fuTg.  xul  %avvu  d ' 
ovTft)  Xfyofifv,  WC  ovx  l'xoyitg  al^toniaTovg  (uuQzvgug'^.  Strabon 
also  ist  offen  genug,  um  zuzugestehen,  dass  diese  Sitten- 
schilderung nicht  auf  glaubwürdigen  Zeugnissen  beruhe; 
und  da  oben  nachgewiesen  worden  ist>  dass  der  Verkehr 
Rom^s  mit  Britannien  noch  unter  Augustus  nur  unbe- 
deutend war,  so  mag  den  Briten  manche  Barbarei  ange- 
dichtet worden  sein:  Niemand  hatte  leicht  zu  fürchten, 
Lügen  gestraft  zu  werden.  Aber  selbst  wenn  man  zugibt, 
dass  der  Verkehr  des  männlichen  Geschlechtes  mit  dem 
weiblichen  in  den  rohesten  Formen  stattgefunden  habe,  und 
dass  die  Briten  von  Ehe  und  Familie  Nichts  wussten,  wie 
Holtzmann  (S.  61)  behauptet,  so  kann  es  darum  doch 
nicht  ^als  ganz  unmöglich  gelten,  dass  die  Briten  zu  dem 
Keltischen  Volktsstamme  gehören" ;  denn  nur  auf  seine 
vorgefasste  Meinung  hin,  dass  die  Germanen  Kelten  seien, 
kann  Holtzmann  die  sonst  unerwiesene  Behauptung 
aufstellen,  dass  bei  den  Kelten  Alles  auf  der  Familie  be- 
ruhte, und  dass  die  Reinheit  der  Familie  bei  ihnen  die 
Grundlage  aller  Verhältnisse  sei  u.  s.  w.  Von  wirklichen 
Kelten  dürfte  Das  schwer  zu  beweisen  sein.     Im  Gegentheil 


1)  Man  könnte  wohl  mit  Ocrlaoh  (in  Pauly's  Realencydop. 
Bd.  I,  S.  1176;  an  eine  missverstjiniUiche  AufTassung  des  engen  Ver- 
bandes eines  patriarchalischen  Stammverbältnisses  denken.  Aehnlich 
tagt  PaBsy  (GroMbritannicns  Urzeit,  S.  9):  „So  eine  Britische 
flUtte  war  stark  bewohnt:  Mann,  Frau,  Kinder,  Knechte,  Verwandte 
beiderlei  OeschlechteM  lagen  um  den  heimischen  Hecrd,  was  Cutiarn 
leicht  zu  der  nicht  wahrscheinlichen  Bcvschuldigung  veranlasst  haben 
kann,  als  ob  lo,  auch  12  Miinner,  vorab  Brüder  und  Väter  mit  ihren 
Kindern,  ihre  Weiber  gemeinschaltlich  gehabt  hätten*^ 

2)  Vcrgl.  auch  Euteb.  praepw.  evanff,  6.  Hteronym.  adv. 
Jo».  II  und  ad  Oc  82. 
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kthm^m^-dm  <hhm  iwnJii,  4im  Mob  da«  «igtbkili 
•o  p^biliUitMi  Uullier  niolM  km  voa  «Ur  AtitllbMiif  uwaU^ 
lirüebv  «rarrn  * )»  welck«  d«n  UmuuMii  in  (huMMB 

ebrnt'iili*  iivuiii  KWtMn  sti  Mn  mchdamtL  Diod.  Sie. 
V.  5X  Mgi  ton  d«a  Kelten:   «rvMilkac  '*  lir*^vK  «^mMt» 

•A— Ayi«»fcfc  itewim "  V  oineoi  Volke,  unter  deeefli 
CluMsklHiigvn  aoiehe  l  eu%esililt  wird,  lüeat  tigb 

gevitt  aiebl  Mgen«  daat  ce  die  Ehe  heilig  gehalten  hebe, 
«•d  dMeHeiabeti  der  F  •vi  ihm  die  GnindUge  aller 

ViibillHitti  geweeeB  •<>  •  heukt  man  dem  Diodoroe 

Qlaabeo.  eo  eobeiiien  der  Ukr\9kmmt9n nintiitlm  detl  Ger- 
■Muien  pfMibtr  di«  Ueilisr  iittd  firilen  eimmder  in  B#- 
treir  dt-s  Oiuhtoi  ihtenfcrkeh»  Aeibliob  nahe  gestanden  lu 
beb«  im   daher   der  von  Holtitnann  (S.  61)  auf- 

geeleUU  deea Weibergemeineobaft  eiaereeita,  I> 

Init  der  .  ^le  Giundhige  aller  Verbikniaee  uu: 
andern  Seite  das  allenreeentliohste  Merkmal  der  gründ- 
lieben Vereehiedenheii  sweier  Völker  ab^^eben  niuss'*,  füg- 
lich aie  richtig  ansuerkennen  ist,  eo  fällt  in  diu  Augen, 
daea  der  hier  angedeutete  Unterschied  zwischen  (iaüiern 
•in*}  hriten  in  ungleiob  geringeiem  (iradc  obgewaltet  haben 
wird,  jIa  xwieeben  Galliefn  und  Gernianen').  Nach  seinem 
eignen  Urtheüe  müsste  daher  Holte  mann  die  (lenuaneii 
und  Gallier   aU  iwei  gründlich   vereohiedene  Völker   an- 

w»^^»      Dieec  Betraobt— gen  werden  genügt-     zu  zei- 

wenig  die  Beiiakle  desStrabon  >.  aannien 

I^Mignet  aind,  dae  ethnographische  Verhältniss  zwischen 
den  Briten  uud  Galliern  fnstemtHIm      P      ?'  nub 

•bcr  und  der  sonstige  VedMfal^dBwieehen  ao- 

i>i«n.  \^ eichen  8 irebon  schon  erwiUuit,  scheint  schnelle 
\iad  wi<  htage  Meiiede Hingen  in  Leben  und  Sitte  auf  dieser 
lusvl   henrorgweillM  lU  beben:   wenigstens  deuten   dareaf 


1)  W«rh«m«i>i,    AUg.  CuiturgcscbM   Bd.  I,   S.  274,  276  u.  ^Ij. 
-    «1. 
•1er  GermAoen   rühmen  Ca  et.  MI.   Odi.  VI, 
II;  Tacit.  Uwnm,  19  o.  fO;  Caisiod.   Vor,  l,  S7  o.  a.    Vergl  aaeh 
Wachsmatli,  AUg.  CuUorgcac^  Bd.  II,  ä.  10. 


die  nach  Römischer  Manier  geprägten  Britischen  Münzen 
des  Cunobeliuus  und  der  Boadicea,  von  denen  die 
erstem  in  die  ersten  Regierungsjahre  des  Tiberius  ge- 
hören*). Römisches  Wesen  wirkte  zersetzend  auf  die  Bri- 
tischen Sitten  ein,  obgleich  der  Kaiser  Tiberius  sich 
jedes  gewaltsamen  Angritfes  auf  die  freien  Bewohner  der 
Insel  grundsätzlich*)  enthielt,  und  nur  ein  freundliches 
VerhältniriS    zu  den  Britischen  Fürsten   zu  erhalten  suchte. 


Cap.  m. 
Im  Jahre  43  unserer  Zeitrechnung  bot  sich  den  Rö- 
mern eine  günstige  Gelegenheit,  ihre  Macht  über  Bri- 
tannien auszudehnen.  Von  einem  Britischen  Fürsten  auf- 
gefordert, sandte  der  Kaiser  Claudius  ein  Heer  nach 
Britannien.  Dieses  eroberte  und  besetzte  einen  Theil  des 
Küstenlandes  südlich  von  der  Themse,  und  bereitete  wei- 
tere Unterwerfungspläne  durch  diplomatische  Unterhand- 
lungen mit  den  kleinen  Briten  stammen  vor.  Schnell  wur- 
den die  Römer  den  Briten  verhasst,  und  wiederholt  machten 
die  Letztern  Versuche,  das  aufgedrungene  Joch  abzuschüt- 
teln. Kleine  Aufstände  brachen  wiederholt  aus,  und  mehr- 
mals war  es  nahe  daran,  dass  das  Römerthum  in  Britan- 
nien zu  erliegen  schien.  Aber  alle  diese  Versuche  miss- 
langen,  weil  die  Briten,  uneinig  unter  sich,  ihre  Kräfte 
zersplitterten,  und  im  Ganzen  wohl  auch  den  Römern  nicht 
gewachsen  waren.  Statt  ihre  Absicht  zu  erreichen,  liihrten 
sie  durch  diese  vergeblichen  Anstrengungen  die  fortschrei- 
tende Unterwerfunjj  der  Insel  unter  Roms  Joch  herbei. 
Eine  Völkerschaft  nach  der  andern  musste  sich  vor  der 
überlegenen  Kriegskunst  eines  Suetonius  Paullinus, 
Petilius  Cerialis,  Julius  Frontinus  und  Julius 
Agricüla  beugen;  und  durchgreifende  Massregeln,  welche 
in  Gallien  rasch  dem  Römerthume  Eingang  verschati't 
hatten,  wurden  auch  in  Britannien  angewandt  Wie  in 
Gallien,     so    in    Britannien    machte    die   Roi.innsirung   in 


1)  Vergl.  Giles,  Hist.  qf  the  ancimt  Britimiy  vol.  1,  p.  €9  f. 

2)  Tacit.  Agric.  18. 


mdke  yUkt.  io  wvUber  4m  Btktmä»  Volk  ia  mImt  tt- 
it  dtm  KAiMr  mfalHilBli  vor  Aagm  ttMiiit 
•M  4to  iliBiiiAtMi  d«r  SiMtoülltr  ümmt  2iii  Mmt 
4m  VoUB^yMMMi  dUr  BvkMi  als  dto  iMHyu^Mii.  mi* 
■Mlttlbtmta  luid  cUuruBi  gliwbiNii  digHm  WMmMlig» 
wkm  Jttliuft  Cütmr  ia  «ttmographitolMr  Bembung  nur 
—liiiaftwiiiia  A\d&Mum  gibt,  ww  Straboa  aas  im  üaa- 
Ma  liMl»  to  ftiail  aueb  dia  Naebriebiea  dm  Potnponiut 
Mala,  daa  iltara  PUaiat  u.  A.  aiobt  gaaigaat,  aiobefa 
llaaaltaia  su  bagrOadaa.  Weaa  aa  bat  PompoB.  Mal. 
111,  6  baiast:  »l<Wbiictaf  (Briimmi)  mm  tqmtatu  moiU 
mm  ftdte«  wmym  H  hiffk  at  €atm6iif«  ^Mö$  oraMa^»  ao 
arbdbt  dar  Umstand,  diaas  Britaa  uad  Galliar  glaiaba  Ba> 
itihrtcn,  nur  die  WabiaalMMkakkait  dar  ethno- 
ZiMaMMi«aböriglMt  baidar  Völker.  Gtöaaavi 
gaaräbft  uaa  Plisiua  in  aeiaar  Jit^taria  nak^ 
abaaCdla  aiaiga  Aabnliebkaiten  beider  Völker 
It:  Er  tagt  XVII,  4:  ^Mia  §tt  raÜOy  qmatn  Bri» 
§i  iJüUia  moetur*  aUmU  mm  (•dl.  ierram)  ipm; 
fmtd  fmum  eoaaal  aMvyam*.  Baiaadara  wichtig  ist  die 
btrlle  XXX.  S:  ,—  Cn.  ConMo  Lenimlo,  P.  Licimo  Cromo 
Com.  MmaiugeommdiMm  faatmm  mt,  ns  hämo  immolareittr : 
foimmqmo  /mit  m  immpm  iUMd  oacri  jtrodigimi  mUhraÜa. 
UoUim»  miiqmi  pommiit^  ei  quidem  ad  ntmiram 
Aawfiif  Tihmü  Cmmmri»  ptrimi/mhm  muhäit  DnridoM 
m  km  ^mm  mtum  mmUmrmmgmo.    iiod  qmd  ego  kam 

m  mrt€  Omamm^  ^>M9>m  tratuffrmmi  H  ad  naiurae 
pnmeimf  B$Mmmm  kodmftie  mm  ationiie  celtbrat 
m  dmJMM  ftiiaff  widori  potwU**  l^liniut 
laa  Druidenthuni  mit  den  Menechen- 
ia  Britaaaiaa  mit  ao  vielem  Ritual  amgel>en  und 
aaigabtldet  gewaeen  aei,  daat  man  diaaa  Inael  ala  Au«- 
gaagtpuakt  dioeea  Aberglauben«  auiuaabaa  geneigt  aeia 
bteata.  Ciear'a  Beaebt  bat  er  an  dieaar  Stella  obae 
Zarailal  nicht  vor  Augen  gehabt,  und  doeb  atiauat  aaine 
Angabe  daoiit  sehr  gut  übereia:  denn  wenn  (nach  Plin  i  ue) 
die  Uraidea  ia  Britanniea  ein  beaoadan  auagabildatea 
Bitual  baltea»  ao  war  ea  aatürlich,  daaa  Diaiaoigaa»  waksbe 


Dasselbe  genauer  kenneB  lereft^  Ifolltf^n ,  deshalb  nacK 
Britaunicii  gingen  (C^aea.  bell.  GalL  VI,  lii  •  Beide  Schrift- 
steller werden  auch  durch  diese  wesentlich  gleiche  Bemer- 
kung zu  dem  gleichen  Schlüsse  geführt,  dass  Britannien 
der  Ausgangspunkt  der  I)nii<]isclien  Disciplin  sein  könne. 
Eine    Uebereinstimmung  xr   Art    meldet  Plinius 

(XXXIII,  ü)  in  Betreft-  ikr   ^  '  ^      >^   f!!'^  r  und 

Briten  am  Mittelfinger  zu  tn.^  /   ijiul- 

iiae  Britannxa«que  in  medio  (digito)  äicuntvr  nsae'^*  Die 
gleiche  Religion  ist,  wenn  man  die  übrigen  hier  erwähn- 
ten Ucbereinstimmungen  in  äusserer  Sitte  auch  unberück- 
sichtigt lassen  will,  ein  Umstand,  welcher  mit  grosser 
Sicherheit  auf  grleiche  Nationalität  der  Gallier  und  Briten 
schliessen  lüsst. 

Noch  besser  unterrichtet  über  Britannien  als  Plinius 
konnte  Tacitus  sein,  dessen  Schwiegervater  Julius 
Agricola  mehrere  Jahre  seines  Lebens  auf  dieser  Insel 
zubrachte.  Agricola  führte  nicht  nur  Römische  Heere 
bis  in  den  fernen  Norden  und  Westen ,  und  sah  Britische 
Völkerschaften,  welche  noch  dem  Plinius  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt  waren,  in  ihren  Heimathsitzen,  son- 
dern muss  auch  die  nationalen  Eigenthümlichkeiten  der 
Briten  berücksichtigt  und  aufmerksam  in  das  Auge  gefasst 
haben.  Denn  nur  in  diesem  Falle  konnten  seine  Massre- 
geln, um  die  Britische  Volksthümlichkeit  der  Römischen 
zu  assimiliren,  von  solchem  Erfolge  sein,  wie  sie  wirklicli 
waren:  vergl.  Tacit.  Agric.  19.  Wenn  nun  Tacitus, 
welcher,  um  das  Leben  seines  Schwiegervaters  zu  beschrei- 
ben, Nachrichten  über  Britannien  gesnmmclt  haben  muss 
und  die  besten  damals  erreichbaren  Berichte  zusammen- 
gebracht haben  kann  und  wird,  seine  Ansichten  über  die 
Britischen  Stämme  auseinandersetzt,  so  liegt  kein  Grund 
vor  zu  der  Annahme,  dass  er  etwa  absichtlich  über  die 
Sitten  und  ethnographischen  Kigenthümliohkeiten  *)  der- 
selben Falsches  berif^htot  habe.  Was  er  erzählt,  ist  das 
Krgebniss  seiner  Forschung,  und  kann  als  Gesammtan- 
schauung    seiner  Zeit '«ngesehen    werden.     Diese   Snairtie 


l>'V«*gl,  Tacit.   Apric.  10. 


,t>itt4  < 


wme  tm  Agrtcw  o.  11:     ^Oimmm  BHUmmiom  t^ 

Um  ffwUia  mtim^HJ »  t»i/»49#»<t4  ujl   luhttti .  r  /««t^mtm« 

;i«nrm    r(iMi/»^rfir«i,     Halmims    turpormm    * ii^u«    m-   «o 

.cniiit«M«l0.       A.iiN    rmiümä  CmUihm»*mm    ha^iimtHmm    ooiiw> 

/,mtf»  rtr/lMf  «I  f^-*-  -'-rnmqm^  etmm  «I  pMt^n  «Milrtt  H»0pa^ 
Htmro0  9f'  'f4€UM9  mäftu  mdm  ooatpmM  /uUtm 

/VdkfiMii  (ätdih  U  dnmimjmmii  mn  dmrmUf  ari^km 

rHxmwH  folrnm  O0evpam§t  €reii*iti'  </;  fontm  taata  drpr^h^m" 
</<!«,    tiiptiB^iimum  juimiimiifijj  »timv  kamd  multmi' 

im  dMr^eAoM*  m  formtidom     PUss   iamem  ferociaf    JJri^ 

tmmi  pr^0/truHt,  ut  qmm  nowtiüw  hn^a  ptus  imaiUiwitf  ^'mm 
Cr^o#  €fut*tiu,  tu  liUi^  dontimtf  acc^Ditnuä;  «Mtk  mgmUia  emn 
•Uo  ini*  libertaU^  quod  Bri>' 

itcl   fterfällt  1   Abflchnittc.      N  i<  lidom 

i  \\   der   S  liat,   Jiibs  sich 

1^  '  1..*^..  '  "Imer  HritAii- 

.1 11,  schlicsst 
er   au«   aiiM«reii  r   Sta^niine   auf  die 

\i.   .i.Li...    .1  lUBchcn  Vüiker  von 

«.     Und  in  der  Thal, 

wcAQ  wir  heute  auch  nicht  mehr  no  Ureinwohner   in  liri- 

uonien  ^     '  *len,  %o  1      '     '  uns  doch  Nichui,   eine 

mchrl'üi  <  icrung    ■•  uien.      Itritifichu    Sagen 

wiuea  davon  jui  erzählen;   in   Trioedd  yiiy«  Prydain^  no.  ft 

log^  oj    "  vul.  l,  |.  Da«  sind 

icdlichcii  der  In  ;    zuerst   die 

Kymry,   welche  unter   Hu   (tadarn   nach  der  Inael   Hri- 

ftic   crlaugUn    weder  d««   L*«nd   noch  die 

*  ^  lilatht«  n   oder   Stn.>it .   isoiidern   duroh  Ge* 

eil   und  .;  da«  m  <>Lk  i«t  der  Stainro 

der  Lioegrew}'*8,  vicicher  au«  d«ai  Laude  Gwa«gi%'vn  {ihmtr 

cognc)  kam,  und  auch  aie  waren  an«  d«m  ersten  (ieachleehfe 

s" 
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der  Kymry;  die  Dritten  waren  die  Brython,  und  kamen 
aus  dem  Lande  Llydaw,  und  auch  sie  waren  vom  ersten 
Geschlechte  der  Kymry.  Und  diese  drei  Völker  hiessen 
die  friedlichen,  weil  sie  in  Ruhe  und  Frieden  zu  einander 
kamen:  und  diese  drei  Völker  waren  von  dem  ersten  üe- 
Bchlecht  der  Kymry,  und  sprachen  dieselbe  Sprache".  Die 
zweite  Triade  erzählt  von  der  ursprünglichen  Vertheilung 
Britanniens  unter  die  Stämme  Lloegr,  Cymru  und  Alban, 
unter  denen  die  Kymren  der  herrschende  Stamm  gewesen 
seien.  Mehrere  Triaden  ähnlichen  Inhalts/ bespricht  Die- 
i'enbach  in  seinen  Celtica^  Bd.  II,  Abth.  2,  S.  70  C  Ueber 
Irische  Sagen  dieser  Art  vergl.  ausser  Leo  und  Diefen- 
bach  auch  Clement,  Reisen  in  Irland,  S.  292  ff. 

Freilich  ist  zu  bemerken,  dass  es  sehr  zweifelhaft  ist, 
ob  diese  Triaden  der  Waliser  Anspruch  auf  hohes  Alter- 
thum  machen  können.  Schon  die  Sprache  macht  zweifel- 
haft, da  in  derselben  Ausdrücke  vorkommen,  welche  dem 
Lateinischen  entlehnt  sind:  z.  B.  ciwdawd  =  Volk  vom 
Lat.  civitas.  Nichts  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass 
solche  Worte,  wie  Diefenbach  (a.  a.  O.,  S.  72)  meint» 
später  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Keltischen  gesetzt 
worden  seien.  Nach  der  eben  mitgetheilten  Triade  waren 
die  Schaaren  des  IIu  Gadarn,  die  Lloejrrewv's  und  die 
Brython's  sämmtlich  Kymren,  also  Kelten.  Der  Landes- 
namen Gwasgwyn  (woher  die  Lloegrewy's  kamen)  kann 
daher  nicht  auf  die  Basken  oder  Vascones  als  Volk  bezo- 
gen werden,  deren  Iberische  Abstammung  Humboldt 
auf  sprachlichem  Wege  nachgewiesen  hat.  Vielmehr  schei- 
nen die  Anklänn^e  von  Lloejjrewv  an  Lijjures  und  von 
Gwasgwyn  an  Gascogne  auf  die  südwestliche  Ecke  von 
Gallien  zu  deuten :  in  der  nachherigen  Gascogne  wohnten 
im  hohen  Alterthum  Ligurische  Stämme,  für  deren  Kelti- 
sche Nationalität  freilich  überzeugende  Beweise  nicht  auf- 
gebracht werden  können.  In  welcher  Zeit  aber  kommt  der 
Namen  der  Gascogin'  zuerst  nachweislich  vor?  Der  älteste 
bekannte  Namen  der  Gallischen  Landschaften,  welche  die 
Pyrenäen  zur  Südgränze  hatten,  war  Armorica  (PI in.  hut. 
vat.  IV,  17,  31),  später  Atjuitania,  dann  Novempopulana, 
dann  endlich  unter  den  Merovingern  Wasconia  (Fredegar. 


tl>.     Aivo    cfvt 

K 
nur   die    firr  Krmi 
kl.    Bifser 


dm  Triadea  aiebt  vor  den  fteobttaa  Jahrhundert  un* 

wmm  Zmtr9tkmn§  itnaxl—  tcm  werden»  eleo  in 

Ben«  «o  klete  geof^fefilueoke  oid  ethaogrepliieelM 

■Ine  eine  S«ltenh<»it .   wo  Bkkk  fpr  gnidei«  eine  Uninöf 

urton  '«vr  pmpUt  Br^&tUf  ¥fL 

ilich  naci.  ...-  lu  daae  Qwnegw^  ililft 

ebenso,  wie  Llvddnw,  Annoricn  eefai 

liest  man.  dass  Caswailawn, 

.    nach  dem   GaiUtchcn   L4Uide 

i  Cäaar  xu  bekrief^;    dieeer 

(Jaewailawn  eei  -  it  Catsirelaunus  bei  Caea. 

Mi.  ^eli.  V.  tl  etc..    Mui   den  es  xn  beaie»--     —    -^rda^ 

4Mi  die  Veneter  in  ihrem  Kampfe  gegen  C  .^elM 

HtUfe  erlndten  lullten:  aua  einer  andern  Triade   erfahren 

Caswailawn  mit  sein«      V,  '    '.    '       r 

im  Lende  GwasgpRnm  g< 

liyTjrian    ArekmMö^   of   Wtdm,   Vili.     D:  .me, 

^■■e  ^  Krini  m>i  üi  ^Gegend  ron  V  r ; 

wne  nut  dar  sweilMPSUbe  ron  GiK'n^ 

Aber  Caswailawn  konnte  ja  in  der  Qascogno  lan- 
den» wenn  er  auch  weiter  nördlich  Krieg  zu  fuhren  bcal>- 
siehligle;  and  wenn  die  Umgegend  von  Vanncs  von  den 
Kjinrea  Gwynet  genannt  wird,  so  beweist  Das  nur»  dass 
die  Silbe  —  ^^vya  eine  dem  Krmrischcn  Sprachgenius  an- 
gemeeene  Sübenbildung  ist,  nicht  aber,  dass  die  Namen 
Ownsgwrn  und  Owynet  durchaus  auf  eine  und  dieselhe 
f.4uidschaft  bezogen  werden  müssen.  In  jener  Triade  wird 
dreifache  Kjmrisehe  Einwanderung  nach  Britannien 


1)  B«  sgiisiat,  dsM  am  597  die  VMoanat  im  Kaapfe  fcgea  die 
iek  aach  der  Garoane  sa  aofbreitatCB,  and  daM  feHdem 
WaMoaia  geaannt  ward.  VtrgL  Job.  Btclar.  dtr^m. 
f.U  {ti.  imfoUlad.  ISOO);  Greg.  Tor.  Auf.  Frmme,  VI,  11  o.  IX, 
17.  VaiiL  Boek  Faariel,  Hiti.  am  ta  OamU  miri^itfnaU,  Bd.  U, 
Ospw  18. 


38 

»Bpenuninien,  deren  letzte  der  Tnsel  den  Nnmen  Britannien 
gebracht  zu  hal)cn  solicint.  Kin  älterer  Namen  war  Al- 
bion *^),  auf  den  das  (jülischc  Albainn  =  Schottland  zurück- 
zuführen ist.  Die  (alcdonicr  (die  Bewohner  Schottlands) 
wird  man  daher  wohl  fiir  eine  frühere  Bevülkerungsachichte 
halten  dürfen,  als  die  eigentlichen  Briten.  Wälirend  die 
Letztern  Kymren  wann,  sind  die  Calcdonier  (die  spättrn 
Pikten)  als  ein  Gülischer  Stanun  anzusehen  '^).  Diese  That- 
sachc  hat  Macgregor  in  seinem  gründlichen  ^Verke 
The  (feiinine  reinains  of  Ossian  literally  trandated  (London, 
1841),  S.  473  ff.  zu  beweisen  gesucht.  Zum  Beweise  führt 
er  an,  dass  die  Iren,  welche  weder  (iothisch  noch  Kym- 
risch  verstanden,  bei  ihren  Unterhandlungen  mit  den  Pikten 
keine  Dolmetscher  bedurften  (als  Ausnahme,  welche  diese 
Rcirel  nur  bcstiirkt,  finden  wir  in  Adomnan's  Leben  des 
Heil.  Columba,  dass  dieser  Heilige  zweimal  einen  Inter- 
preten gebrauchte,  um  sich  mit  einzelnen  Individuen  zu 
verständigen),  dass  ferner  unmittelbar  nach  der  Thronbe- 
steigung des  Kenneth  das  Gälische  in  Caledonien  allge- 
mein gesprochen  wurde,  dass  sogar  geographische  und 
Personennamen  bezeugen,  dass  diese  Sprache  dort  schon 
lange  damals  heimisch  war,  dass  endlich  alte  Walisische 
Annalisten  die  Pikten  Gooythil  (=  (Jaidil  Galen)  nennen. 
Hiernach  hat  aLso  Agricola  in  Caledonien  G.ilen 
vorgefunden^) 

i)  Vergl.  Diefenbach,  Celtica,  V>d    II,  j,  s    im. 

2)  Vcrgl.  Wachsmtith,  Allg.  Culturgesch.,  Bd.  1,  S.  273.  In 
der  Vita  S.  Kentigcmi  ("in  Bollimd.  Acta  sanctor.  Jan.  J,  p.  820) 
werden  al«  Piktischc  Worte  erwähnt:  ^Ken  caput;  tiern  Atbanice^ 
dominuif  Latiue  interprctatur^.  Wichtig  ist  dicPC  Stelle,  weil  sie  nicht 
nur  die  Piktische  Sprache  als  eine  Gtidhclische  nachweist,  sondern 
auch  mit  der  Albanischen  (»1.  1».  dor  des  alten  vorkymrischcn  All.ion) 
identificirt. 

'1      3)  Zu  demselben  Krgebnifsfc  (ührten  die  Untcrsur'  »Con- 

nor's    in   der  Einleitung    seiner  CoUection   of'  the  Ir  iinx  in 

BetrelV  der  Scoten.  Selbst  die  Triaden  geben  Anhultpunkte  für  diese 
Annahme.  In  der  sechsten  und  siebenten  Triade  wird  erxHhlt ,  dass 
die  Celyddon  (Caledonier)  und  (Iwyddyl  Füchti  (Fikten)  mit  Zustim« 
mung  der  Kymren  nach  Britannien  gekommen  seien,  und  dass  die 
Letztern  durch  sie  der  llcrrschall  beraubt  worden  seien.  Sic  erschei- 
nen hier  als  nicht  zu  den  Kymren  gehörig. 


MInr  S6«««ft^ilioiliMiidlit«  und  dM  «v 

S.  19«  t.)  drn  NudifMi  nir  dji—  TlwüMBini  B»*> 

R,Tiiiriiobo  Ki 

wordM  «m,  und  düi  KTmrkcken  Etawma« 

wiiM  j— jitiii  thwüii iiüiilhM.  dtifiiCimif 

in  d«i  tödlirbeii  ifiHMigil|HBi1to  b«Mll«t     Di« 

beielirteV'  iohl  «tf 

«a#,  wi«  IL    ..  '  .le  Bilgi' 

£üiwmnda«iigeD .    toiideni   oben  ist  schon  naohf ' 

worden.  dM«  ii\i  flcm  lini         '  -^  «• 

tai  Hel^ai  gnns  nahe  w..^ iie%  Volk  ^^ 

IndMi  att»  Tnettua  nn  der  «nffeführten  > 


Oikdnrimti  «»»AiCiniiiit  seine  ! 

■nl  dea  wir  riialt  insoweit  üherein,  dnss  die 

vin   uvr>  «her   mit   r^  •      ■'    •  -  n   Hriten 

Kl  >  lim   waren.     1  i<*h  aber 

diMea  Ualersehied  doeh   nicht  genii^rend  klar  wurde, 
odl  Vorgicht  Hut  eine  /  *    ^' 

it  hinweieen  cu  dürten 
^die  Oüedmner  sind  OermAncn'*',  sondern   nur,   d.« 
Haar   und  die  kiMigife  Glieder    d<  ^ 
Abstaminiing  uj^rtü.     Er  spricii 
aus.    für  die  er   fireilioh   |renUirende  Gründe 
rgagibt 

un:....,.^  *, .  „V.: cc....      \\ ...    i.,    .;,.. 

den  Htluren  sagt,    dsss  sie  vermöp«  ihrer   bemalten 
Oeeiehter   und  krausen  Haare   a  licn    Stamm 

V --*'•"    könnten,   in    ..^nvn        --»-t  tu  be» 
Inng  de«»  C»e«!rht^  i:  useluBg 

der  IIa  und  darum 

nicht    tnit     ^^  nut     .^tnriiiiivtr^^Jiinit:»i'iinil     SChllCWCn 

bflsea.     Wi  us  in  Betreff  der  Caledunicr  und  Si- 

luren    aus  rein  ÄHisserlichen   Merkmalen  auf  die   A 

geneigt   ist»    so   wird   der  ^ata 
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^proximi  (rntlis  et  srmiles  sunt'^  gewisa  auch  nur  auf  äussere 
Körperähnlichkcit  zu  beziehen  sein,  die  dieser  Schriftsteller 
dann  aus  den  Kintliissen  der  Abstammung  oder  des  gleichen 
Klimas  herleitet,  liis  dahin  spricht  er  nur  V'crnni  ' 
aus;  er  kann  Nichts  Sichres  geben,  und  gesteht  I >; 
zu :  y.ceterum  JJritanniam  qui  mortales  initio  coluerint,  tndi' 
qettae.  (m  ndiiecti^  ut  inter  Imrharos^  panim  compertum^.  Trotz 
der  äusseren  Kürperverschiedenheiten  aber  wird  Tacitus 
durch  wichtigere  Gründe  bestimmt,  allen  Briten  Gullische 
Abstammung  zuzuschreiben.  Indem  zu  den  Worten  y.pro' 
xivä  GaUis*  der  Anfang  des  folgenden  Satzes  „m  nnicersum 
tarnen  aestimanti-^  einen  Gegensatz  bildet,  ist  offenbar 
das  dann  Folgende  auf  alle  Briten  zu  beziehen:  das  ist 
um  so  unzweifelhafter,  da  gleich  nachher  der  Satz  folgt 
y^plu8  tainen  ferociae  Britanni  praefeiinU'^  und  y,ceteri  {liri- 
tanni)  vianenty  quales  GalU  fuenint'^.  Der  Sinn  dieser  gan- 
zen Stelle  ist  etwa  folgender:  wenn  auch  äussere  Unter- 
scheidungszeichen für  Stammverschiedenheit  der  verschied- 
nen  Britenstämme  sprechen,  so  ist  es  doch  wahrscheinlicher, 
dass  Gallier  Britannien  l)esetzt  haben,  dass  also  die  Briten 
von  Gallischer  Abstammung  sind.  Das  schliesst  Tacitus 
aus  der  Gleichheit  der  Religion,  der  grossen  Aehnlichkeit 
der  Sprache,  dem  kecken,  aber  nicht  ausdauernden  Muthe, 
der  beide  Völker  charakterisire.  Tacitus  bezeuj;t  dem- 
nach  ausdrücklich  Gleichheit  der  Ciallischen  und  Britischen 
Religion,  was  auch  andere  Schriftsteller  unwidersprechlich 
beweisen.  Direct  und  indircct  lüsst  sich  beweisen,  daös  es 
in  Britannien  Druiden  gab. 

Caes.  beil.  GalL  VI,  13  sagt:  „7//*  (f<dL  Ihuidea) 
rebus  dioinü  intersunt^  sacrißcia  publica  ac  pnvata  procurant^ 
religiones  interpretantur,  —  Didciplina  in  Britannia  reperfa, 
atqne  inile  in  GalHam  translata  esse  existimatur;  et  nunc^ 
qui  diligentius  eam  rem  cognoscere  volunty  plerurnfpte  illo 
discendl  causa  projiciscwitw"^ .  liier  soll  lur  den  Augenblick 
von  dem  directen  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  der 
Druiden  in  Britannien  abgesehen  werden,  und  nur  der 
(ohnehin  von  Niemandem  angezweifelte)  Satz  hervorgeho- 
ben werden,  dass  in  Gallien  ein  bevorzugter  Stand  der 
Druiden  bestand. 


Ktli«ntuU<»m  4oD  I>ftiid«Mtaii<l  ftnni  iit>ii|in<*bc» 

4«i  d«A  OaUieni  ioi  All|(HMlMB>4rafelir 
iMinirn»   düa  lUuptlaiid   der  Druiden 
Belg». 

N«Mtr.  IS).  —  Ilv  berortugU)  Sund  dor  l>i  mi 

MM  4v8i  KImMR  befunden  xu  limben.  indem  Mrul».  IV, 
|k  Hf^  #iSflM^  ev^fiC  und  ()(N  A)a4  und  A  in  tu  i  an.  MarcolL 
Xlfc  >*iybnj»i^  Bnrdcn  und  Druiden  untereobcidct. 

ÜMh  drr  angofiabrien  Suilo  det  Sirabon  waren  die 
Bardaa  «v^ri|i«i  mü  »o^ifr«/^.  Vergl.  Diod.  Sic.  V,  31. 
Amm.  MnrcelL  XV,  •  sagt,  indem  er  die  Barden. 
und  Druiden  in  unmitUilbaren  Zusnoimeiibeng 
TOB  den  Barden:  ^El  Bnnli  qttiJem  /ortia  tiromm 
jaeUt  cotnpamia  versUm»  cum  dulnfm^  lyra^  moHm" 
tu  cmUiianmi'*.  Kbenao  tagt  Paulus  Diaoonus  («.  v. 
fi^9dm)i  ^Bmrdut  gaUic€  catUar  uppelUUur^  qui  virorwn 
lamJm  emui*.  Alben.  VI«  p.  246  fubrt  au«  dem 
GeacbiobUwerke  des  Poseidonioa  (um  50  a. 
Ckr.)  folgende  Steile  an:  ^KtXiol  nt^tayorrut  /uc^*  avtmv 
Mmk  iMlc^evrf  IC  oviiß%%n^ ,  oZg  MuXovai  naguaitov^*  Oiro*  di 
yamfMAm  «vrM»  um  xfo^  a^ffQov^  Uyovatp  uv^gtutfvg  ovrarfiS- 
i«<  MÜ  »poc  ixcurror  fctfr  xaju  ft/gog  Uihuw  muffmfiipmv, 
n  4i  iMWCftata  avtmw  thtp  oi  xukoifufot  ffd^ot.    notfitai  6i 

Xaebdem  durch  die  Kömer  der  eigentlicbe  Priceier- 
oidan  der  Druiden  unterdrückt  w-'^^n  »v«i^  «."#1  da«  Chri- 
•tentbttoi  bei  den  Briten  früh  V>  idcn  hatte, 

erkieU  sich  nur  diigenige  Klasae  des  Druidenatande«,  welche 
■ut  der  alten  gräuelbaften  Keligion  nicht  xuaammcnhing, 
und  in  den  weltlichen  Groaaen  des  Landes  eine  Stütae 
geftmden  su  haben  scheint  Die  Barden ,  die  Sänger  aus- 
geseiekneler  Thaten,  brauchten  mit  der  alten  Religion  nicht 
in  Yfiaüiwindcn*).   Wenigstens  in  den  (regenden,  in  welchen 

I)  Ebenao  crkiell  tiob  im  SkaDdioaTiacheB  Korden  der  Stand  der 
,  nad  ahm  «siaa  im  hridaiaobaa  Zeiulter  cslataadne  Dichi- 
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die  Römische  und  später  die  An^relsächsischc  Volksthüm- 
lichkeit  nicht  hat  Wurzel  fassen  können,  mö«^en  gerade 
sie  viel  dazu  beigetragen  hahcn,  die  alte  Nationalität  auf- 
recht zu  erhalten.  Noch  sind  Walisische  Gedichte  auf 
unsere  Zeit  gekommen,  welche  ausgezeichneten  Harden  de» 
sechsten  Jahrhunderts  zugeschrieben  werden,  und  wenn 
«uoh  manche  darunter  einer  spätem  Periode  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  so  lässt  sich  an  der  Echtheit  anderer 
doch  nicht  füglich  zweifeln. 

Sharon  Turne*  in  seiner  Vmdinntion  of  the  g^mui" 
nteness  of  the.  anctent  British  poem»  of  .l/furhi,  TalipMfn, 
Lh/warch  Hon  and  Menih'n  hat  mit  8ol«li  r  ( iriindlichkeit 
nachgewiesen,  dass  Aneurin,  Taliesin  und  viele  andre 
Harden  im  6.  Jahrh.  gedichtet  haben,  du  'i  Stephens 

(in   unserer   Zeit   wohl   die  grösste  Au<  auf  diesem 

(jebiete)  in  seiner  Literatttre  of  th^  Kymri,  S.  1>  f.  zuzu- 
stimmen nicht  zaudert.  Stephens  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung ausdrücklich:  y,and  as  he  (nämlich  Sharon  Tur- 
ner) has  ratified  the  conclustons  of  Wehh  crities,  w€  may 
now  take  it  for  f/ranted ,  no  one  disputes  thnt  ettch 
as  Aneurin,  l'aliesin  and  Llywarc  lived  at  the  time  .<.,.. 
Mahy  of  the  pzece^  impiited  to  Taliesin  are  imdouhfedl'if  not 
older  than  the  XIJ^^  centfm/  — ,   bitt   it   t>  also  '^«n- 

dentf  that  othei"  pieces  miist  he  referred  to  a  mueh  vu,^'         •'• 
The  hards  who  lived  in   IT'*  centvrjf   were  Aneurin,    1 
Llywarchf  Myrddin,  Kian,   Talhaiam,  Meitf/ant  and  K 

Stephens  (S.  10.  u.  13)  fügt  hinzu,  dass  die  Giauiiu- 
des  Llywarch  Ilen  unzweifelhaft  alt  seien,  aus  denen 
man  das  Vorhandensein  von  Barden  zu  seiner  Zeit  ersehe, 
und  dass  Cadwaladr  mehrmals  während  seiner  Regierung 
eine  Kisteddfod  (Barden Versammlung)  gehalten  habe. 

Auf  die'  nicht  angezweifelten  Lieder  dieser  Barden 
passt  aber  vollkommen ,  was  wir  von  Liedern  der  Barden 
aus  alten  Schriftstellern  erfahren.  Denn  der  bei  weitem 
grösste  Theil  dieser  Lieder  des  6.  Jahrh.  besingt  die  Vot- 

w«ite  Doch  in  christlicher  Zeit  Eino  ^'crgIeichuIlg  der  Barden  und 
ihrer  Poesie  mit  den  Skalden  und  den  Dichtungen  Derselben  gibt 
Anipbrc  {Hist.  h't.  (7<  In  Frxwce  nrant  le  Xfl.  sihle,  vol.I,p.60— ö3). 
VoL'l    auch  Brosi     n      Krltcn  und  AUhclvetier,  8.  tli;**«  t* 


4S 
tA||«  iwd  TlMlf«  ilAuuU«  l«b«i<)<  II  t»iMin>na# 

t  «in  IMreir  dfr 


mm  in  tnitix  oliamktv^iMiMb                                            m 

Waltf»   .  h.    in  einem    Lniidc  Wf>                   '•■ 

lintt«-^^-  V.,....,...;.      ..xr-ht  clurrh  Hm  R^mcrtl««...    ....«r- 

wurh  i«^  WUT.        .i.ilrin  wir  iiif^lcirh  niM  (iirnl«)«« 

^   \^tS'  II.    «k»«  IlMWcr   iIm    Hnrtlcnlhum    ff 

f«ifM   .1/./  II   VVhwi 


indem    wir   auf  die  Tlwtatclio   verwcinen, 

-i.'-  M'.'-:'  r.i   i' u  «UcAbtüMniiK: 
-.-h;.  .'h'.  r-:  :.i?  \  ..rzug  heiTorliebi' 1   . 

.Hi  hiam  bod  yn  Beme^rtl  . 

n  ' 

A      U; 

O  körn  u 
und  KU|;lei(4i  diir  >nr  ans  Au 0011.  pro* 

fess.  4,  7  und   I  •••—*:  •••  <TT>>vn  rr.ch 

«pil  wif  Abetan.  rth 

gelegt  wunlc,         indem  wir  auf  Leo 's  Angabe  verweisen» 
welcher  Werke   über  die   Mn'*  •      f  '     sc, 

Heft  1.  .gt.   da06   aus  dem  »oh 

eine    Walii*iecbe    autfgeseichnct    tücl  rammatik    und 

Verakunat,  >        "  '  rfnsst«   uhiv^  sei;  diese  gründe 

sieb  auf  ein«  >      non,   wclciic    auf  uralter  Tra- 

dition nibe;  die  Rkhtigkcit  beider  Gramniatikeii  sei  von 
den  Fürsten  und  der  Jurr  des  Landes  bezeugt  wonlen«  — 
indGui  wir  endlich  darauf  aufmerksam  gemacht  haben»  dass, 
übens  <S.  Itfti  sagt,  das    Druidenthum   spaterer 

f  die  Bardf 

'     'liss  das  \ .. .  ...    K.. 

als  ein  Fori  1   seit  fi 

zusehen   ist,    und  2)  dass   dieser   Umstand   dafür   spriohl. 
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dass  mit  dem  alten  Bardcnthuinc  zugleich  das  gesammte 
Druidcnthum  als  nationale  Institution  im  vorrümischen 
Britannien  beatanden  haben  wird*).  Was  auf*  diese  Weise 
durch  Schlussfolgerungen  gefunden  worden  ist,  wird  durch 
Cäsar 's  Angabe,  dass  das  Druidenthum  in  Britannien 
sogar  entstanden  sein  solle,  sicher  gestellt  und  zur  That- 
sache  erhoben. 

Gleichheit  der  Religion  in  Gallien  und  Britannien  hat 
auch,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  Plinius  in  seiner 
Ilistoria  naturalis  bezeugt.  Dass  z.  B.  auch  die  Gälischen 
Kcltenstämme  in  Irland  und  Schottland  Menschenopfer 
dargebracht  haben,  wie  Das  von  den  Druiden  bekannt  ist, 
lässt  sich  vielleicht  auch  aus  den  Angaben  des  Solin. 
Polyhist.  22  {Ilibernia,  inhwnana  incolai'um  ritn  aspero 
und  sanguine  interemtomm  hausto  prius  victores  vultus  suos 
oblinunf)  schliessen. 

Auf  die  Entscheiduncr  der  Franre  über  die  Nationalität 
der  Briten  und  das  Vorhandensein  von  Druiden  bei  den 
Briten  hat  es  keinen  Einfluss,  ob  man  die  Bretagnischen 
Volkslieder  des  Grafen  Villemarquc  für  alter thümlich 
und  acht  hält  oder  nicht.  Mögen  Sprachforscher  und  Li- 
terarhistoriker über  die  Aechtheit  derselben  entscheiden! 
In  dieser  Frage  mag  Holtzmann  (S.  63  fF.)  gute  Gründe 
zu  Bedenken  haben.  Auf  die  Bretagnischen  Lieder  ist 
deshalb  in  der  obigen  Besprechung  keine  Rücksicht  genom- 
men worden. 

Gestützt  auf  obige  Zeugnisse  und  Beweise  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  lür  dieselbe  Thatsache 
auch  Tac.  Ann.  XIV,  30  spricht.  Tacitus  8»gt  hier: 
y^Stabat  pro  litore  diversa  acies  densa  armis  virisqu«,  tnter' 
cursantibus  feminis  in  moduin  furiarum,  qnae  teste  ferali, 
crinibus  dejectis  faces  prneferebant.     Dmidaeque  circum  preee9 

1)  Ampere,  Iliat.  Ii\.  <!<  Ja  France  avonl  U  A7/.  .-ici.i,  \ul.  I, 
p.  77:  Vexinlence  des  hfird.-<  ■(■lit  Uee  ä  ceUe  des  druides.  Dicfen- 
b*ch,  Ceitica^  Bd.  II,  2,  8.  loa.  Die  Annales  Dungaüenses  berichten, 
das«  die  Druidischc  Keligion  sioh  neben  dem  Christcnthum  noch  bis 
in  das  »cchstc  Julirhundert  erhalten  habe,  un«l  in  der  Biographie  des 
H.  Patrik  wird  erzählt,  dass  Derselbe  in  Irland  pet'Ln  Druiden  lu 
kämpfen  gehabt  htbe. 


i#  oirto«  #1  ></Mi  mo  All 

t%§tuttt§  Mtm  •  M«!!!!  nfvo^  Mffftvo  n4i0f#rt  4pa#  ii  A^wiiiiiilil 
/IMi  9m»mi*f9  t/#M  /«•  iU6«4aiil*.  Di«  laMl  MoM,  fMl 
duroh  SueCuniut  l'aulliout  Tttottut 
lt.  kn  gmhm  nioht  di«  IiimI  Mmi,  da  diese  na 
n  Leada  ealienil  ii(*gt»  um  eobwieuBeBd  «rreiebt 
ttt  k^anea  (Teigl.  Tac  Agrie.  IS)t  ee  iet  Tielmehr 
die  laeel  ÄBgleeer  tn  TettCeheB.    1'  war  nllem 

nadi  eia  llaupltite  dee  I  >  :  auf  dep- 

heiligc  llaiDc  i  ••  blotigeai 

gewidmet  weren,  und  es  wunic^u  die  Altere 
mit  dm  Bhite  tob  Gefiuigneii  gerüthct,  und  aus  de« 
/A&ekw^fm  der  geopferten  MenacheB  der  Willen  der  Gütt^ 
stimmt  IHb  nicht  ganz  gut  damit  überein,  wa« 
^  «var  Tun  de»  Meseclienopfeni  '^  Uallisohen  Druiden 
berielilet?    A«f  dieeer  dem  G€tt  ic  geweihten   Inael 

geh  ee  Druidea,  deaen  die  Aueübung  der  erforderlichen 
religideea  FuaalioBea.  oblag.  — 

Wir  erfiün«B  foner  eue  Tac  Ann.  XIV,  29,  dast 
dieee  Inael  atark  berölkert  war,  und  den  Flüchtlingen  tot 
der  Booiieekea  Herrsch» f  .Vsyle  diente.     Indem  man 

ate  daiier  als  eiaea  Hawpu— — ^.jjikt  des  Britenthums  gegen 
lee  inidiiBgsili  BöaMrtbom  aaeehen  kann,  wird  es  erklär- 
.    warum  Sii  ^-  Paullinus  und  später  Julius 

A^ricola  die  i..w..v.ang  derselben  sich  angelegen  sein 
lieseea.  Mit  den  DroideabeiligtiiiiBem  mdgea  damals  auch 
die  Druidea  der  lasel  selbst  ihren  Untergang  gefunden 
haben.  Bei  der  Vertfaeidigoag  aber  werden  die  Druidea 
auch  religidee  Mittel  aieht  Tersiumt  hai>en,  in  der  H^ 
nung,  sich  der  aagreifeaden  Feinde  erwehren  zu  können. 
Daher  haben  die  Angaben  des  Tacitus  in  Betreff  des 
efschreckeaden  Anblicks,  welchen  die  Schlachtordnung  der 
r.r  •.  n  auf  Mona  den  Körnern  darbot.  Nicht«  Auffallendes, 
und 


einer  starken  Scliaar  bewaffneter  Männer  erblickten  Äe 
hüruurückendtu  Künur  am  Utcr  wild  uniherlauiende  Wei- 
ber, welche  den  Furien  ähnlich  erschienen ,  und  Druiden» 
welche  mit  crhobnen  Händen  die  llüli'e  ihrer  Götter  gegen 
die  Feinde  erllehten.  In  den  Worten  v^tiue  vctife  ferali^ 
cnnibua  äejeclü  facea  }n'aejerebmit'^  beschreibt  Tacitua  jene 
Weiber,  und  gibt  den  (Irund  an,  warum  öie  d.  !*  nurn 
wie  Furien  erschienen  seien:  zwar  hat   derCud.  i  iit. 

nicht  faces ,  sondern  fades ,  aber  die  Fackeln  sind  ein  so 
wesentliclies  Stück  der  Furienmaske,  dass  an  der  Richtig- 
keit der  Lesart  faces  nicht  zu  zweifeln  idt;  auch  die  fol- 
genden Worte  ftigni  mo  irivoimni^  machen  es  so  gut  als 
zweifellos,  dass  die  Briten  bei  diesem  Kampfe  Fackeln 
gehabt  haben  müssen.  Uoltzmann  (S.  72  f.j  führt  Lir. 
IV,  33  und  VII,  17,  Flor.  I,  12,  7  und  Frontin  II,  4, 
18  an,  wo  grade  in  dem  Umstände,  dass  die  Feinde  Fackeln 
trugen,  die  Aehniichkeit  mit  den  Furien  gefunden  wird. 
An  Furien  konnten  beim  Angritfe  auf  Mona  die  IJümer 
um  so  eher  denken,  da  es  Weiber  waren,  welche  die  Fackeln 
trugen.  W^enn  Uoltzmann  (S.  71  ff".)  dennoch  die  Lesart 
fades  vertheidigt,  ja  den  Wortlaut  sonst  noch  wesentlich 
umgestalten  will,  in  der  Hoffnung,  seine  Conjectur  durch 
den  Florentiner  Codex  nachträglich  bestätigt  zu  sehen,  so 
geht  er  entschieden  in-e.  Folgen  wir  der  ßeweiötührung 
dieses  Gelehrten. 

1)  Wenn  Uoltzmann  sagt,  die  oben  auageöchricbne 
Stelle  aus  Tacitus  Annalen  sei  die  einzige,  die  für  alt- 
britisches Druidenthum  angeführt  werden  könne,  so  irrt 
^,.wie  das  oben  nachgewiesen  worden  ist. 
.,.  2)  Wenn  er  ferner  meint,  dass  Tacitus  ßioh  ungenau 
ausgedrückt  haben  könne,  indem  er  <JUe  Pneeter;.der  Briten 
Druiden  genannt  habe,  so  ist  dagegen  nicht  nur  auf  die 
Zuverlässigkeit  dieses  Schriftstellers  im  Allgemeinen,  son- 
dern auch  auf  den  Umstand  zu  veiweisen,  dass  or  die  Prie- 
ster derjenigen  Völker,  welche  keine  Druiden  hatten  \^z.  B. 
der  Germanen)  stets  saverth'-.  ni«»  .L,.:.!...  ni.nn(.  Wns 
berechtigt  uns  also,  hier  ein     l     „  „ 

3)  Nicht    die    Menschenopfer    der    üri lisch <n     liirsu-r 
veranlassten   den  Tacitus,   dieselben  Druiden    /.u   lu  nnen, 


Uiu  «r    'V^^  Otwuaiiolttw   P^*«*<^ 


\)  !>!•    naoh    UoltftMan»*t    Autdniok 

UAfi  cUrtcr  <•  t>-   tJrt  dim  '1*  : —  ^o  üttrdkf{fia|nfr 

«lamn  lioli  Jwn 

mm  war4.  und  dio  iiii«ipiiBouoii  ia  den  TtaiMi  iit 
Knütekttttg.  um       '    ^'  lofMlbeil  gruM«i  Ci» 

N  il0im  WMPdn  «••  wtlolie 

Kmfttr  iolyreokleM»  «Mdem  der  gMMo  A»- 
;#«•€»  #*<  *    iit 

die  Woite  ,iM(iV^/r»  #1  fmmnic^m  n^mm'^. 
•*<tA>>DiM  der  Auedmok  ^/aMf  fra^l»äknt%t'^  dem  Sprech- 
gtbtwül»  des  Tecilut    fireiad  sei*    deee  Tacitus  nUit 
/iHMi/nie  eitt  eadfee  Wurt  gceelit  haben  würde,   iet  eine 
n:  WM  Cicero  sagt,  könnt« 

■,^  üb  er  /mbyVnv  in  dem  hier  • 
•onAt  geengt  hat,   kenn   man  <i 

Holtzmann  (S.  7^         *  >    — -Minj^cn 

hin  schreiben  will  .-^  üi» 

IM  vt'rimfus^   tniereHVQMtiOu»  fmimua  m 

;/'  lOi  mbUuU 

übersieht  er  gans,  wie  widereinnig  es  ist« 
das  Ai 
Auch   auf  dkii 
nnd  das  EmpoataeclMik  ikillliüiin 
da  Männer»  welclt  (>inen 

ihn  Wnien  vorsttgBWPiW  t<  .».l.  •> 

din^flfaldb  fitei  en 
um  ihre  Feinde  su  iiefliiehw 

7i  \.M,i.   kann  dnmneiji  dea  Lte^.  -^»»r 

allcnli  linrn*  Coiyeeli!  Ilüitsmann  .-  i- 

zupflichten.  Man  hat  rielmchr  diese  Stelle  ais  einen  B^ 
^bae  ei'  ^V*^t"  und  demsufolge  eine 
le  iUUgion  wie  in  QnlHeBv  so  in  Britannien  (und 
zwar  auch  im  nichibelgischen  Britannien)  gel). 

Uii  UnalU  ninq,  nehmen  das  BiMfcehwn  emee  i>ruiden- 
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Standes  in  Britannien  an:  Strutt,  Anplet^rre  oncienne,  Bd. 
1,  S.  24  H".  Hu^^hcö,  llorac  Britannirae^  S.  29  tf.  Low, 
Hist.  of  ISeotland,  S.  209  ff.  Wright,  'fhe  Ceti,  tke  Äo- 
ma7i  and  tlie  Scuton,  S.  45  ff.  (riles,  Iligt.  of  the  ancient 
UritutiSy  Bd.  I,  ö.  98  f.  Courson,  Iltst.  des  pmplfs  Bre-- 
tons,  Bd.  I,  S.  46  ff.  Lappenberg,  Gesch.  v.  England, 
Bd.  I,  S.  9  ff.  u.  a. 

Schon  Julius  Cäsar,  dem  man  bei  der  Schilderung 
der  Völkcreigenthümlichkeiten  absichtliche  Entstellung  der 
Wahrheit  schwerlich  Schuld  jjeben  wird,  bezeugrt  das  Vor- 
handensein  von  Druiden  in  Britannien.  Er  sagt  im  Bell. 
Gall.  VI,  13:  y^{l)ruidvm)  diciplma  in  Jiritonnia  reperta 
atque  inde  in  Galliam  trandata  esse  existimatur ;  et  nunc, 
gut  diligentins  eam  rem  cognoscere  volunt,  plentmqve  illo 
discendi  causa  proficiscuntur'^ ,  Hier  könnte  allerdings  die 
Frage  erhoben  werden,  ob  das  Druidenthum  etwa  bei  den 
aus  Belorien  eintjewanderten  Briten  bestand  oder  onrade  vor- 
zugsweise  bei  den  UebrigenV  Cüsar  selbst  weiss  von 
der  Einwanderung  von  Beigen  in  Britannien,  die  in  eine 
Zeit  gehört,  von  welcher  sichre  Kunde  damals  noch  sich 
erhalten  hatte.  Nach  den  angfelührten  Worten  müssen  wir 
es  nun  als  beglaubigte  Thatsache  annehmen,  dass  es  Druiden 
mit  vorzüglich  ausgebildetem  Lehrsystem  in  Britannien 
gab,  dass  lerner  manche  Gallier  nach  Britannien  reisten, 
um  dieses  System  gründlicher  kennen  zu  lernen,  dass  end- 
lich das  Druidenthum  nicht  von  Gallien  nach  Britannien 
verpflanzt  worden  war,  sondern  auf  dieser  Insel  in  vorhi- 
ßtoriBcher  Zeit  entstanden  sein  sollte  (d.  k.  vor  Einwan- 
derung der  Beigen).  Fasst  man  diese  Ihnstiinde  zusammen, 
80  wird  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  nach  CU- 
8ar*ß  Meinung  grade  die  nichtbelgischen  Briten  die  Be- 
gründer des  Druidenthums  gewesen  sein  dürften.  Ist  aber 
diese  Schlussfolgerung  richtig,  so  liegt  auch  hierin  ein 
Beweis,  dass  (iallier  und  Briten  nahe  venvandte  Völker 
waren. 

Ganz    wilikührlich    ist    es    dalier,    dass    Holt/. mau 
(S.  70  1.)  den  C'iisar    des  Irrthums    zeiht,    und  als  muti 
masslichen  Entstehungsort   der  Druiden   nicht   wie  Belli 
(JulL    VI,  13   Britannien,         .'  ■!    ein«; 


BrilMuütelMi  Umn   ugüitei  mimm  will    Alk'll^ 

a«  C^üimr'«  AngAb«  mu(  ZuvorÜMifMl  Am|mmIi 

macf  "   *■ 

,'^  wird   gorilgtn.   un»   lUm  Stis,  dait 
ktmleii   im  ÜMitrti  mit  (fnlUen  ein«  gWMiniMM  Reli* 
jnoB  gelmbi  habe,  ab  «rwieaai  hiawunlkn. 

TVr  «ndfe  wiobtig«  Unutand,  wqIoImb  Tacitat   im 

1 1  basottgt.  iat  der,  daaa  die  Sprache  der  Bfilaa 

uua   iiaUicr  aieht  sehr  veraabiadf   war:   und  iwar  aind 

aoeh   hier  aieltt  bloae  die  Briten    der  SüdkfiaCe  gemeint 

80  erhält  IWatitigung,  waa  tchon  oben  in  Betreff  der  Bri- 

aachgewieaen  worden  ist,   und  noch  näher 

werden  toU. 

Nahe  Terwaadt  mit  der  Sprache  der  Kymriachea  Galfiar 

war  die  Sprache  der  chen  Briten,  deren  Wohnaitse 

bi«  weit  in  denNoru...    .i.chu*n;    weniger  nahe  ferwandt 

wer  tlic  Sprache  der  Gadhcliachen   Stämme    im   heutigen 

i\d   und  Irland,   aber   ferwandt  waren  auch  dieae. 

-n  nach  der  Anaioht  des  Taritus  Religion 

das  Keltenthum  der  Bnu  n. 
racicut  nimmt  unläugbar  eine  nahe  Stammverwandt» 
'  .*:  ler  Gallier  und  Briten  an,  und  darin  aeigt  er  rieh- 
li^T .«  i.lick  und  geaundea  Urtheil.  indem  er  am  Schluaar 
4m  oben  angafifarten  Stelle  hinzufugt:  ^^eeUri  («dl.  Bri- 
Ummi^  mönnU^  iptaln  (iaUi  fuermtU^.  Nar  wandern  knan 
man  eich,  daae  Holtzmann  (S.  62)  in  dieaem  Satae  daa 
ÜnTerseihlichate  erhliokt,  waa  Tacitus  geachrieben  hat. 
<veeetet  auch,  daes  diu  auf  uns  gekommenen  Berichte  die 
alten  Kellen  immer  aui'  einer  hohen  Stufe  Ton  Bildung 
zeigten  (waa  aber  nicht  durehaua  der  Fall  iat),  so  ist  doch 
nicht  zu  liugnen,  daaa  jedea  Volk  von  ungemischter  Na- 
tionalität, alao  auch  die  Kelten,  Jahrhunderte  der  Rohheit 
hinter  eich  haben  ainaatcn,  ehe  aie  des  Zvataad  der  Bil- 
dung erresehten.  Deshalb  ist  jener  Sata  dea  Taoitua 
unzweifelhalt  wahr. 


Cap.  IV. 

Alß  Tacitus  schrieb,  hatte  Agricola  mehrere  sieg- 
reiche Feldzüge  gegen  die  ^'o^db^iti8chen  Stämme  ausge- 
führt; er  war  tief"  in  Caledonien  eingedrungen.  '  '  itte 
die  nördlichen  Gränzdistrikte  durch  zahlreiche  1.  ,_  lan- 

gen gegen  Angrüt'e  von  dieser  Seite  gesichert.  Nun  ward 
Britannien  von  den  Römern  durch  zahlreiclie  und  gute 
Straesen  zugänglich  für  ihre  Heere  gemacht.  So  weit  die 
Insel  unterworfen  war,  d.  h.  bis  an  den  Clyde,  finden  sich 
noch  Spuren  alter  Kömischer  Landstrassen,  welche  J. 
Pointer  (in  seinem  Werke  JJrüannia  liomana.  Oxford; 
1724,  8)  auf  einer  Karte  übersichtlich  dargestellt  hat. 
Ebendaselbst  sind  auch  die  ungemein  zahlreichen  Ueber- 
restc  Kömischer  Standlager  augedeutet,  welche  sich  fast  in 
allen  Theilen  des  Landes  finden.  Kömische  Lebensart  und 
Cultur  wurde  schnell  in  einem  grossen  Theile  der  Insel 
heimisch  gemacht,  und  fand  besonders  in  den  Städten  wil- 
lige Aufnahme.  Manehe  unter  diesen  Städten  trugen  often- 
bar  Lateinische  Namen,  und  diese  muss  man  wohl  für  An- 
lagen aus  Kömischer  Zeit  ansehen :  die  meisten  Britischen 
Städtenameu  sind  aber  Keltisch,  und  in  diesem  Falle  ist 
-wohl  eine  ältere  Entstehung  des  Ortes  anzunehmen.  Was 
sollte  die  Kömer  veranlassen,  einem  neuerbauten  Orte  einen 
Keltischen  Namen  beizulegen?  Wright  {Tke  Celt,  the 
U(yinan  aitd  the  JSaxon,  S.  95)  treibt  die  Zweifelsucht  gegen 
diese  Annahme  wohl  zu  weit;  der  Namen  kann  wohl  ent- 
scheiden, ob  wir  dieser  oder  jener  Stadt  einen  Keltischen 
oder  Kömischen  Ursprung  zuschreiben  dürfen.  Aber  nicht 
nur  durch  das  Kömerthum  wurde  die  Britische  Nationalität 
allmählig  gebrochen  und  verändert,  sondern  auch  durch 
die  Zumischung  der  verschiedenartigsten  Bevölkerungs- 
elemente aus  andern  Ländern.  Es  war  Staatsgrundsatz 
der  Komischen  Kaiser,  die  unterworfenen  Völker  ihrer  Na- 
tionalität zu  cntäussern,  und  zu  diesem  Zwecke  waren  die 
häufigen  Uebersiedlungen  in  Masse  eines  der  wirksamsten 
Mittel.  Die  kräftigsten  Elemente  der  BritiBofaen  Stamme 
wurden  als  llülfstruppen  in  weit  entlegne  Provinzen  ver- 
setzt: dagegen  kamen  Schaaren  kräftiger  Männer  auf  die 
Insel,  und   erhielten  Standorte  angewiesen.    Welche  viel- 
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li'  .IM  1  >:iliii:ita<*. 
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P.-^     in  (  i  Pmnuoiueu. 

I»      -  Nonrii  au«  lielgicii. 

ni  Tigricnso». 
^06  nuB  Kilikicu. 
raoenaoe  «U8  Lusitanien. 
LingoDee  nu5  < 
Asturcfl  au«  .**^, 
Aiiturc«. 
1     KaUri  vom  Nieiicrrhein. 
'     Tungri. 

GalLL 
I     A«turc«. 
Dalmatae. 
Daci. 

Mauri  au«  Afrika. 
,     Ilispani. 
Thraces. 
1     Morini  u.  «.  w. 
irur  alle  dieM  Terschiedenartigcn  Bistuiidtheile  bildete 
die  I^teiniache  Sprache  da«  Uauptverkebremittcl  und  Rom 
«Ich  Stuupuokt    Man  hat  eine  grosac  Aniahl  Lateinischer 
In^  Itnften  in  Britannien  gefunden,  welche  für  Anweaenheit 
«i)«!«cr   UerölkeniDgseleniente    in    dieaem    Lande    Z^ugniae 
il -legen.    Zugleich  be\vei«cn  freilich  die«e  Ineohriften,  da«« 
m   diMCM   ZmammfiBflimo  der  Ter»chied«ist«i  Nationali- 
tnten   etile  gute  und  reine  Latinität  «elten  Torgekominen 
dein  mag.    Auch  Ia««t  «ich  nicht  bexweifeln»  da««  die  Bri- 
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ten  in  der  Behauptung  und  Festhaltung  ihrer  Nationalität 
sich   zäher  enviesen,    als   die   ihnen  benachbarten   und  ver- 
ttrandten  Gallier.    Ueberhaupt  mag  der  ZuHuss  von  Römern 
nach  Britannien   auch  längst  nicht  so  massenhaft  gewesen 
sein,  als  nach  Gallien.    Ausserdem  behielt  das  Britenthum 
ithtoer  einige  Lebenskraft,   —    selbst  in  den   untenvorfnen 
Theilen  der  Insel  — ,  da  der  Norden  und  die  Irische  Nach- 
barinsel frei  blieben,   und  das  nationale  Element  stark  er- 
hielten.   Auffallend  ist  dabei  der  Umstand,  dass  diejenigen 
Stämme,    welche   ihre   Freiheit    mit  Ausdauer   und   Glück 
gegen  Rom  vertheidigten,  allem  Anschein  nach  die  Gadhe- 
lischen  Keltenvölker  waren,    während   die    unterworfenen, 
wie  in  Gallien,  dem  Kymrischen  Stamme  angehörten.   Auf 
ein  Zusammengränzen  der  Stämme  Gadhelischer  und  Kym- 
rischer   Zunge   an  der  Mauer  des   Kaisers   Severus   deutet 
wenigstens  folgende  Stelle  des  Nennius  (Ilist.  Brit.  19>: 
y,Fer   132   müiaria  passumn    id   est   a    Periguaul,    quae    villa 
ScoU'ce  Cenailf  Anglice  vero  Peneltan  dicitur,  usque  ad  ostium 
flnmims    Cluth     et     Cairpentaloch,     quo    murua    ille   finitui\ 
rustico   opere   Sevei-vs   ille   praedictus    construxit}*     Nachdem 
Zeus 8    nachgewiesen  hat,    dass   dem    Gadhelischen   Gut- 
turalen   im   Kymrischen    der   Labial    entspreche,   kann  es 
nicht  zw^eifelhaft   sein,    dass    ein    Ort,   welchen  die    Nord- 
stämmc  Cenail,  die  Südstämme  Penel  ( —  denn  die  Endung 
tun   ist  Angelsächsischer  Zusatz)   nannten,  gerade  auf  der 
Sprachgränze    Beider    gelegen    haben      müsse  ').      Diese 
Linie  zog  sich  vom  Firth  of  Clyde  quer  über  die  Insel  zum 
Firth  of  Forthy  wo  auch  B  e  d  a  die  Grenze  der  Briten  und 
Pikten   ansetzt:  vergl.  Bcd.   hist.   eocles,  7,  1:    „Est  autem 
sinii8   marin  perntadimiis,   qtti  antiqxiitus  pentem   Brttonum  a 
Pictis  secernebatf    qni    ah    occidenf'     "//    f-rra^    !",/<<<    apatio 
erumpit,   ithi   est   ciciias  Britonum    in  hodie^ 

quae  vocattir  Alcluith,^*    Dass  aber  dir-  \       ,    h  dem 

heutigen  Dunbarton  entspricht,  hat  z.  B.  Poste  (Britannic 
resparcheSf  S.  78)  gezeigt. 

Wohl    auf    ditst'lhc    Thatsache   möchte  es   zu    deuten 


1)  Vergl.  die  Erklärung   ditüio    N.iincu-    lai    I'iefenbach 
tku,  Bd.  I,  S.  226. 
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!iU  Butropiua    \  iom 

I  •  •                                         cn   Rüincrn    nicht  «  ^    - 

:ii  :.  '  i                               r<en  sei,  was  schDn 
-A  !  '       ;  i        _^^                «Iam  im  J.  218  ac- 

liu«   Ncipiu   büd^aüidche  KRufleute   uiu 
Cnigte  *).     Sehr  wenige  Schriftsteller  der  tpi  .    ^ 

solche  Kunde  ton  Biitanuien,  dnfis  uamentlicb  in  eihno- 
gisphitcher  Bexiehung  unser    Wissen   «^  lieh 

gefordert  würde.  Nur  Ptolemäos  im i* — .  sei- 
ner Geographie  nennt  einige  Britische  Vülkernamcn,  welche 
zu  ethnographischen  Schlüaecn  Veranlassung  geben.  Z.  B. 
gedenkt  Ptolemäos  (II,  3)  der  Atrebaten,  Parisier,  Bei- 
gen in  Britannien»  und  Plinius  (IV,  Sl)  dagegen  der  Bri- 
tanni  an  der  Gallischen  Nordküstc.  In  Betreff  der  spätem 
Zeit  scheint  Cassius  Dion  gut  untcrr'^-  *  i^ewescu  zu 
•eta:  doch  enthalten  seine  wenigen  Angal  ane  manches 
UngenOgende  nnd  Rathaelhaftc.  Die  für  den  hier  verfolg- 
len  Zweck  wichtigste  S-  *'      "  .  let  sich   in   dem  Xi- 

pbilinos  ezcerpirten  I>  \  VI,  Cap.  12,  w».  r*st: 

~Jve  ii  yipti  xmp  fiptrraväiy  fUyiata  tlat  KaXrfionot  »ki  Jktata- 
rtu-  Mmi  ic  avr«  xm  ra  twp  ukhop  nQogpr,fiata  (w^  thur)  m/jr«- 
/'■'fif^ww,  oUfvOi  di  Ol  /i#V  Matutau  ;»poC  avitf  nf  diumyinuati, 

I4M  #««r<fs«  ofi^  aygta  xat  uPvSga  xui  tuim  1^9/««  »t*»*  «Äwi^i?« 
ff-T«  »••'—  rf-'r?    -/;.--  ..Z..  yffi^^ta^  rr-rrf*   *»*''      ni«T    ist 

t )  Vi-rgi.  obea  8.  2. 
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hervorzuheben,  tlasö  die  Caledonier  und  Maaten  als  Theile 
des  Britischen  Gesanimtvolkes  erscheinen:  nur  als  zahl- 
reich und  uncivilisirt  werden  sie  beschrieben  und  den  Uebri- 
gen  entgegengesetzt.  Aus  dieser  Stelle  könnte  man  allen- 
falls schliessen,  dass  die  Caledonier  dem  Kymrischen 
Zweige  des  Keltenstammes  anorehr)rt  hätten,  wie  die  unter- 
worfnen  Briten.  Doch  liegt  diese  Auffassung  nicht  noth- 
wendig  in  den  angeführten  Worten:  denn  die  Caledonier 
und  Maaten  waren  Briten,  weil  sie  in  Britannien  wohnten, 
aber  sie  konnten  dabei  doch  von  andern  Briten  verschieden 
sein,  z.  B.  in  der  Sprache.  Leider  sagt  der  Schriftsteller 
Nichts  von  der  Sprache  dieser  Nordbriten;  doch  berechtigt 
uns  Das  nicht,  sie  für  identisch  mit  der  Südbritischen  zu 
halten. 

Noch  spätere  Schriftsteller  konnten  von  einem  Kelti- 
schen Volksstammc,  dessen  Heimath  die  Britischen  Inseln 
und  Gallien  (nebst  einigen  Ausläufern)  wären,  aus  eigner 
Anschauung  Nichts  mehr  wissen,  weil  auf  dem  Europäischen 
Festlandc  alle  ethnographischen  Verhältnisse  sich  so  ver- 
schoben hatten,  dass  eine  Vergleichung  zu  schwierig  ge- 
wesen wäre.  Sie  mussten  sich  begnügen,  aus  früherer  Zeit 
stammende,  mündliche  und  schriftliche  Berichte  zusammen- 
zutragen. Das  thaten  nicht  Wenige ,  und  deren  Fleisse 
verdanken  wir  manche  schätzbare  Aufklärung.  So  sagt 
Beda  in  der  lliat.  ecdes.  1,  1:  y^llarc  insula  Britoneg 
solum  f  a  qtnbus  nomen  accepit^  incolas  hahuity  qui  de  tractu 
ArmortcanOf  iit  ferttir^  Britanniam  advecti  ausfrales  sibi  par~ 
fcM  illius  xmidicarunt^.  Dann  erzählt  Beda  weiter,  dass 
Irland  von  den  Scoten  bewohnt  gewesen  sei,  dass  dann 
aus  Skythien  das  Volk  der  Picten  nach  Irland  gegangen 
sei,  um  sich  anzusiedeln,  dass  die  Picten  auf  Anrathen 
der  Scoten  den  Norden  von  Britannien  eingenommen  hät- 
t^>  'dass  endlich  auch  Scoten  auf  die  grössere  Inecl  her- 
üViöl^ekommen  wären.  Nach  Beda's  ausdrücklichem  Zeug- 
nisse''  wnren  die   Sprficltrr»   der  l^ritrn.    Picten  und   Sooten 


I)  Vergl.  I,  1:  „tfa^e  in  praettnü  jwcta  ntinierum  liVomm,  qm- 
bu»  Lex  divina  scripta  e«(,  quinque  gentium  Unguis  unam  eandemque 
summae  veritatis  et  verae  sabWnitatis  scientiam   scratatur  et  conßletur ; 


Hiecm   itoil  8cuMB  m\b  venirhi(<dcfie  V5lkflr.     tlmr 

iü  liÜMIWrtli     wn«  er  in   (  ^.   S  hin« 

801  'MA«r<*f 

;»rw«N'.  #f««.*  Vergl  •! 

m*4nm*.'«i/  ( i 'o|>«]iluig«ii ;  IHtft,  4),  ti.  94.     Ilie    hier  m 
Stelle«  aitii  T       :       *       ^'hromsiMi  dM 
di«  Keltuehrii  •r^serst  flcttniff 

It   worden    ron   L.   IlieCenbuoh. 
U.  Abtli.  f ,  S.  Iin    *      \iioh   fL  Leo  ii. 
ikmt  die   Mmlt>ergi-  'lotse    h»i   aua    ii  ; 

uiUTwemtee  AiiHeruil  feeMnmeit,  Ob  die  Keltitohen  8*» 
gmi  «it  der  UetoliMit«  vertrftv'  K  müsst  •  • -i^enF* 

baMttdem    »ebr     . .:  .i.riicheu    l  ..  l  . .  ..ulmng 
•oU  der  bistoriBch  sichre  Boden  möglichst  wenig 
wenlen.      I>ie    schriftliche    Ueberli«^  aber 

lieü  UM  Töllig  im  Üunkei,  sus  welchen  Bi«.;~4....haiUa 
ttsd  mtf  w«lehe  Weita  die  Keltisohcn  tJtBiim  eioh  btldüeBi 
welehe  um  dae  Jahr  000  n.  Chr.  in  Hritaanien  beetsndbii ' ). 
Die  angreifenden  Sachsen  setstcn  sich  suerst  am  östltrhcn 
li^ereMifer  fett,  und  drangen  weetwürts  erobernd  x^r. 
Daher  ist  es  natnrlieh.  wenigstens  die  Staaten  von  Wales 
und  Comwales  itir  freie  Ueberreete  •■  '  l^ritischen 
Berölkemng  lu  Iialten*).     Zweifelhaft  unberland 

AmgUfna»  rM/cÜMl,  BrrflMitun ,  St^tlomm,  /Sctuiav»  tt  I^tinorum^, 
Cf.  itl,  #:  Dmif—  iwihj  «aÜDflc«  «I  prortMCiot  Brittonrnm^  fjuae  m 
liwfw rt»  u  «.  BrUUmmm^  H^ormm^  ii4:«ttorttm^4i  4^ghmm  dk- 
^,  — f    ..,  füHoni  accfjrit. 

(Uruber  Wright,  T> 
4:-.»  fl. 

t)  Diefeabmch  (CHNctt,  IM  ht  iltrmsf  auf- 

,    d*i»  nuin    die  allma!  kdninguiig   der  KxinrisSiNn 

maeb  Wetten  la  mm  ^  .  .  noeh  gwchMnlJeh  verfiUfca 
mam  hst  Xaebricliten ,  6km  ia  Po i iHifcif»y<iWiliMie ,  Ptwaa^ 
tfcire,  Corawall ,  wo  jeut  nur  Rngliveli  <espteeliei>  1rtlt^,  eis  giüitsi 
Tbcil  der  BeröIkeniDg  aoeb  im  XVT.  JftbrbtiBdfrt  Krmnueber  t>ia- 


vielleicht  von  Schottland  her  erobert  ward.  Kcuiem  Zwei- 
fel aber  ist  es  unterworfen,  dass  die  Völker  von  Wales 
und  Comwales  Kyinrische  Dialekte  sprachen,  also  Dialekte, 
welche  sicher  nicht  aus  Irland  herübergebracht  worden 
sind.  Beide  Umstände ,  die  Richtung  der  Germanischen 
Eiroberung  und  der  Gegensatz  gegen  die  Gadhelischen 
Iren'),  machen  es  äusserst  wahrscheinlich,  dass  die  Wali- 
ser und  Cornwaliser  Ueberreste  der  alten  Britischen  Be- 
völkerung waren,  und  daraus  ersieht  man  wieder,  dass  diese 
südlichen  Briten  dem  Kymrischcn  Keltenzweige  angehör- 
ten. Es  ist  aber  der  auffallenden  Erscheinung  schon  ge- 
dacht worden,  dass  die  Kymrischen  Dialekte  den  Labial 
haben,  wo  in  den  Gadhelischen  der  Guttural  stellt.  Dieser 
Unterschied  muss  aus  vorhistorischer  Zeit  stammen.  Dar- 
über sagt  Schleicher,  die  Sprachen  Europa's  in  syste- 
matischer Uebersicht ,  S.  240:  ~Es  ist  aber  nun  gegen 
alle  Analogie  anzunehmen,  dass  die  ganze  Sprachfamilie 
zu  jener  Zeit  in  jenen  Fällen  p  für  ursprüngliches  k  ge- 
sagt habe  —  und  später  ein  Theil  des  Sprachgebietes 
wieder  zum  Ursprünglichen  zurückgekehrt  sei;  vielmehr 
müssen  schon  damals  diese  Unterschiede  bestanden  haben". 
Der  um  Keltische  Sprachstudien  sehr  verdiente  Pri- 
chard  meint  dagegen  in  seinem  Werke  r,The  eafttem  omn'n 
of  the  Celtic  nntioiis'^  (S.  24  f.),  dass  in  Britannien  zur 
Zeit  der  Römischen  Eroberung  höchst  wahrscheinlich  durch- 
gängig eine  und  dieselbe  Sprache  gesprochen  worden  sei, 
mit  einziger  Ausnahme  einiger  südlichen  Küstengegenden, 
wo  die  Beigen  sich  angesiedelt  hatten.  Ausser  Ritson 
hat  C halmers  (in:  Caledonia  or  topographical  and  Justo- 
rical  account  of  North-Britain.  3  vols.  Edinburgh;  1807-24, 
4)  durch  Vergleichung  der  Ortsnamen  nachzuweisen  ge- 
sucht, dass  die  Picten  und  Scoten  den  Kymrischen  Dialekt 
gesprochen  oder  angenommen  hätten ,  den  auch  die  Cale- 
donier    und    Briten    gesprochen    hätten.      Aber    aus    dem 

1)  Die  Kyinren  in  Wales  pflegten  sich  als  Bewohner  cultivirten 
Landes,  was  sie  ywäl  nannten,  den  Iren  aU  Waldbewohnern  {gvoytely 
^»yotiaid  u.  ?.  w.)  entgegenzusetzen:  vergl.  Edwards^  RechcrekeM  mr 
Us  langues  CeltiqueSy  S.  310.  Dieser  Gegensatz  dürfte  wohl  auf  das 
Bewnsstsein  eines  ethnographischen  Unterschiedes  zurücksuAihren  sein. 


•? 

«Im«  di«  N«'  miac  roaa 

WMinhttn     imd  il>  «n  Kyinmohco  OrU- 

iiioki  in  (•ImdriiAclic  iitu\^  ».  cUrf  tiucU  aiohi 

wertleu.   cUm  jrr.     ^  -  u  -.    Kvmfwi 

Mit  wpickurr  '  ioh  ioi 

t«braiiell  «rliAitcii.    Dm  i«>igrii  s.  B.  nüilreioho  FnuuUidFT 

«dM  OUttMiiiittit   dertn  UiMun^  aua  altrn  (Ulltiksbeo  tioll 

noeh  i«UI  iMieb  1900  Jahnn  d«  titlirh  crkcniicu  lM«t.     Ob«B 

.<Agiiie<€n  worden,  daas   grade  der  Sootitchc  Urta* 

uamcQ  CVnail  gegenüber  dem  Hriüflchen  Pen  *  n  Ver- 

mit  andern   dargelegton  Gründen    ip  uninen 

jene  Nordbritea  für  Oadbelen  tu  halten. 

W«ui  et  aberThataache  ist.  daM  dieBriüschen  m unnir 

ni  Ci8ar*8  ^it  durch  diese  abweichendcu  >prach- 

familioi  in  iwei  Vdlkerfamilicn   gesondert  erscheinen»    ao 

gewiant  ea  groaae  Bedeutung,  was  Cüsar  von  einer  Bcl- 

gitobea  EtBwandening  im  (rcgeosatxe  zu  den  ursprünglich 

I  inliwinisrhwi  Stiaanien  meldet     Man  wird  berechtigt  sein, 

he   Ber«'  :    mit    den    zwei   vorhandenen 

^{irvcaK^viigrn    ID   VcrMHKr.ni«^   ZU    setzen.     Man    wird    zu 

der  Aasahme  bereoktigt  sein,  dnse  die  ersten  Kelten,  welche 

n   Britannien   einwanderten,    die   Gadhelen  waren ,    deren 

^^praehen  aof  einer  altcrthiiiiili(*heren  Lautstufe  stehen,  als 

die    der   Kjmren.     Man    wird    femer    annehmt-n    niii^sen, 

<laat   die  Krmrischc   Einwanderung.  >  <a- 

■n    narh    Norden    zurückwichen,    von    ilcr    ^  <n 

.  ikfiete  ausging.     Man  wirtl  zu  fmgen  haben.   hi- 

•iriaeker  Zeit   beide  '  Kelient«tiimme   an  einander  grünxten. 
Man    wird    endlich    sich   nicht   wundem,    wenn    einerseits 

(  irf-^  iiTw)   Tereon-  "" n    dit-  nahe  Verbindung   der  Süd- 

mit  dc!  hen  Sprachen  erweisen,  wnd  wenn 

rseit«  mannigfachf  Ucbereinstiniiiiungen  im  n  '<n 

geistiges  LeV-    -^    -   <:-m:   _  ..„  l    c:;,ii  „:.,.„   .      ,      Vol- 

A§  unmittell» 


1)  Uaw  aaek  li  ntm    limgma  BriUmmicüt  propHo»    (Tac. 

rcfw.  i^)  nickt  so  .^....;  :^  als  Irrtbaa  des  Taciiai   beuichad 
wie  HolttmaDD  (S.  52,  than  mochte. 
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Schon  oben  ist  gezeigt  worden,  dase  die  Sprachgränze 
der  Kvmren  und  Gadhelen  in  der  Gejjend  des  Sevenis- 
Walles  gesucht  werden  müsse,  und  dass  die  Belgischen  An- 
siedlungen  nicht  auf  Cäsar 's  y^marifuma  pars^  beschränkt 
gewesen  sein  können.  Zalilreiche  Namen  Hritischer  Oert- 
lichkeiten  und  Völker,  welche  mit  Gallischen  Namen  theiU 
identisch  sind,  theils  in  den  Wurzeln  übereinstimmen,  föh- 
rcn  zu  denselben  Ergebnissen.  Vergleiche  folgende: 
Gallien.  Britannien. 

Alauna      |  jAlauna. 

Alauniumj (Alaunus  fluv. 

Albici Albion. 

Albinnenses Albinunno. 

Alonis Alone. 

Anderitiuml  .     i    *•  i 

.    AI«.        i Anderida. 

Anueritum  ) 

Antobroges Antona. 

Antros Antrum. 

Arduenna  silva Ardua. 

Ärgilla Argita. 

Ariola 


fVi 


\ 


...      , Ariconium. 

Anonca 

"  Atrebates Atrebatii. 

Avallo Avalonia. 

Aventicum Aventio. 

Badum Badonis  mons. 

Begerri Begesse. 

Bellovaci Bellositum. 

Bergusia Bergos. 


Forscher  bewiesen:  vergl.  Kruse»  Urgeschichte  des  Esthnisohen 
Volksstammcs,  S.  122  ff.,  285  ff.,  345  ff.  Pott,  Etymolog.  Forschungen, 
n,  478.  Parrott,  Versuch  einer  Entwicklung  der  Sprache.  Abstam- 
mung, Geschichte,  Mythologie  und  der  bi  \  der 
Livcn,  Letten,  E-^then.  Aber  «lie  Unters»»  x  .  hen 
Sprachen  selbst  haben  in  Casp.  Zeuss  tirammntkn  Cdtica  erst  in 
ru  neuer  Zeit  eine  sichere  Grundlage  erhalten,  um  nach  dieser  Seite 
hin  schon  irgendwie  genügende  Anwendung  geilmden  eu  haben.  Doch 
wMre  zu  wünschen,  dass  die  Linguisten  diese  Frage  nicht  ausser  Acht 
fieseen ! 


M 


Oallirn 

ßrlunui^n. 

UtbntA     1 

1 

Rnumuvii 

HranaoMAonn. 

llnuiooiinum. 

Ilrrona. 

BrigAatiumj.  •' 
Bfi|po9ttin    1 

BruooouigiM  . 
CAlagum    .    . 
Cakmrim  (>  K«im.| 
Calcu«                   1 

|Hri}ntnüii. 
'!    i-rantiuni. 

Ilrigoiiiono. 
Hrucoliti. 
(aUtum. 

(  alciirta. 

CaIodc. 

Calum«». 

Camarmcuiii 

C  auialodunuiii. 

C4unbamiai''^t< 

C'ambodunum. 

(  amboricuin. 

CMtüim 

(  antium. 

lAinute« 

( ^arnubia. 

Clamcabal. 

C'«l-elmun> 

lk>lT-elauiiiu. 

C'^uhga« 

Caturactoniutn. 

#^<     » 

.     .     C'cniufl. 

C^CBUUMMli 

(  '^notnannuiii. 

C'Unum 

<   .  uotenta. 

CoDÜmti* 

C-omlluiu 

Coria. 

(  urinium. 

CruDciaooiuiutii 

CroDcingci. 

Difona  funa  . 

IHva  fluv. 

Dirana. 

IhimBO 

numnunii. 

1  >uinna. 

DuHm 
DurioB 

Thirius  duv. 

DurouiMgus  .     . 

Dutnouiagtitf. 
i  )urouvaria. 

Durocortorum     .     .     . 

.     .     Ihirocornoviutn. 
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Gallien.  Britannien. 

1  Durolitum. 
DurocEBses  \  IDurobrivae. 

Durocatelaunum  \  JDurovernum. 

Duronura  |        •     •     •      iDurolerum. 

Durotincuni  j  iDurotrigae. 

f  Duroiipons. 
Eborolacum Eboracum. 


Kburodununa  t^,  , 

-^,  > Eburocasluni. 

Eburones       | 

^"'"'■^''l       Elicollis. 

Elicoci    I 

Eposiumj  T^ 

r^^  .        \ Epocessa. 

Epoiseo  I  '^ 

Gabris Gabrocentio. 

Garites    1  jGarion. 

Garoceli)        jGariannonum. 

Gobaeum Gobaneium. 

Helellum Helenis. 

Tsara  fluv Isaca  fluv. 

Lactora Lactodumm. 

Lagium Lagentium. 

Ad  Lectoce Tjcctoceto. 

Leduni Ledone. 

Legedia Legeoliuni. 

Lemanus  lacus Lemanus  portus. 

Lemanus  fluv. 

Leinanis. 

Leuci Leuca. 

Leucomaguß. 

Litanobriga Litanomagus. 

Logium Lügias. 

Loposagiuni Lopocarium. 

Lucotücia Lucupibia. 

Magalo Maganica. 

Mandubii Manducssediim. 

Mannflritiuni Manna. 

Marcüdurum 
Marcomaguc 


^  \ Marcütaxon. 

16  j 


n^ltif  n 

BrfWitfili; 

MMir> 

Maridunuiii. 

M«dk>Unu. 

M«diolMiuni. 

Ummfü    j 

MeMpk. 

lliMAim 

•\_  • 

Ifoiiai 

\l    •     .   .'  , 

MOTb 

\|,.........WM. 

Mtirioniuoi. 

NA<H>Ui:t^!* 

Na«oiiuigut. 

NemeUuiiin    | 

iNemetoo. 

1  NemetoUcM. 

Noioiniijrui. 

<  >rellum, 

Oceti«. 

Ocni 

Ocrium  protnunt. 

Om 

Om». 

Fwiaeiupy    . 

Pennocrucio. 

RaittM 

Rjitupw. 

ligiMi  (BAfli.n 

Regina.         f 

fttf  M      .      . 

Regnam. 

RkilOHMIglM   . 

Rhatoatathybiut. 

RIlMIM        .      . 

Rhenis. 

Ridunri 

Ridumo. 

Ritupae. 

Ritupts. 

Snteni 

Rutuniuni. 

Sdkidvutn 

""ialopk. 

8urtoM» 

rri-B««toii  flu*. 

SwrmlM 

^nirm. 

SegaUuni 
ScgcMMu      r 
Segodunum ( 
8«80M         ) 

Segedunum. 
Segontium. 

Sturiom     . 

Sturius. 

Surm  fluT. 

SuriuB  fluT. 

Ttffeniim 

Tanidum. 

Taiiroentuiu 

Tauroedunua. 

Gallien.  Br^annien. 

Tricassini  I  „,  . 

Tricorii      )  "*" Insanton. 

Utricularii Utriconion. 

Uvelna Helga  Uvella. 

Uxantis IJxabona. 

Uxellotlununi l'xelluni. 

Uxela. 

Vagienni Vaga. 

Vanita V^aris. 

Velauni Velunia. 

Verodunum  |  (Verolamium. 

Veromandui/ yerometo. 

Verones        J  |Veroino. 

Vidubio Vidua 

Vidotara. 

Vindalum       \  i  Vindobala. 

Vindausca     j  I  Vindocladia. 

Vindiiis         [  JVindolana. 

Vindinum      [ iVindomis. 

Vindomagusl  IVindomora. 

Vindonissa    /  1  Vindonum. 

Virodunum  \  ,,^. 

Viroconium. 


Virolanium. 
Virosido. 


Viromagus 

Viromandui 

Viroviacum 

Dass  auch  Britische  Personennamen  mit  Belgischen 
übereinstimmten,  ist  oben  berührt  worden  (S.  22) ');  «bo^so 
die  durch  Tacitus  bezeugte  Gleichheit  der  Religion  und 
Aehnlichkeit  der  Sprache.  Sonstige  Aehnlichkeiteu  zwi- 
schen Galliern  und  Briten  erwähnen  Plinius  u.  A.  in  Menge. 

1)  Hier  möge  noch  an  folgende  Gallische  und  Brititebe  FctBo- 
nennauien  erinnert  werden :  / 

Cativolcus  —  Catiger  bei  Henr.  Huntin gd.  hist.  II.  in  i^trU  mnd 

Sharpe,  Monumenta  hist.  Britannica,  vol.  I,  p.  708. 
Conetodunnwt  —  Dunnus  bei   Flor.  Wigorn.  cArofi.  «  /  </' n.  741. 
Oobannitio  —  Gohanus  bei  Bcd.  HUtt.  eccU».  III,  19. 
Teutomatus  —  Teadur  in  Ann,  Oamb.  in  Htrit  and  Skarp4^  Mouwh.. 
TOl.  I,  p.  889. 


All«  Mm  obIgMi  ÜrOadMi  und  MtkMkm  Itol  aloli 

nidit  betw«lfUtt.  dMt  die  ilttA  Bewolmtr  der  HriHenlw 

InMln  daoMelbeii  VölkrriUniine  «nffrhnrteD,  wie  dtc  OnlllMr 

und  Beigen  dee  Feeiliintlce .  und  diua  dieser  Völkcritaiiim 

derselbe  iet«  deeecn  Spnirhrn  wir  heutigen  Taget  die  Kel- 

leeken  nennen»  und  h  derselbe,   welchen  die  elten 

^"blmfleteller    den   Kt.;.«.  ;.tn    oder    (laUüechen    nsnoten. 

Ileeond^ree  Gewicht  iet  ebe||daniuf  tu   legen,    dsM   die 

t    tum  Kyiiinechen  Zwrigr   gehurt   haben  mÜMen. 

Ml  Kiwum  tnhlreioiie  Drilinobe  Ortsnamen  aus  der  SUdkllftc 

lor   Insel    mit  Ortsnsnen*  aus   allen  Tbcilen   von   (tallicn 

ibereinstitnnuii. 


II. 

Gallien    und  Germanien    nach  Cäsar'ö  Bericliten. 

Cap.  I. 

Xaclulein  im  vorigen  Abschnitte  nachgewiesen  worden 
ist,  das»  die  alten  Bewohner  von  Britannien  Kelten  (nach 
der  heutigen  Auffassung  dieses  Namens)  und  nahe  Ver- 
wandte der  alten  Gallier  waren,  können  wir  auf  das  eth- 
nographische System  Julius  Cäsar's  in  Betreff  des  Nord- 
westens von  Europa  übergehen. 

Hierbei  muss  zuerst  zur  Entscheidimg  kommen,  ob  Cäsar 
eine  Keltische  Völkerfamilie  kenne,  zu  welcher  die  Gallier 
als  Zweig  gehörten.  Nirgends  aber  findet  sich  bei  Cäsar 
eine  Stelle,  auf  die  sich  eine  bejahende  Beantwortung  dieser 
Frage  gründen  Hesse.  Der  Namen  der  Kelten  kommt  bei 
ihm  überhaupt  nur  eiranal  vor:  1)41.  (rall.  1,  1.  Die  Celtae 
—  von  den  Römern  Galli  in  engerer  Bedeutung  genannt  — 
erscheinen  da  als  Theil  des  Gallischen  Volkes.  Nirgends 
findet  sich  klar  ausgesprochen,  dass  Cäsar  dieses  (iallische 
Volk  für  einen  Zweig  einer  grössern  Völkerfamilie  halte, 
obgleich  Andeutungen  vorkommen ,  dass  er  ein  Verwandt- 
schaftsverhältniss  zwischen  Galliern  einerseits  und  Briten 
und  einigen  Stämmen  in  Germanien  andererseits  annehme. 
Den  Mittelpunkt  seines  ethnographischen  Systems  bilden 
die  Gallier ,  und  die  Bezeichnung  Galli  ist  bei  ihm  weit 
umfassender,  als  Celtae^  welche  Letztere  nur  Galli  im  en- 
geren Sinne  heissen.  Wo  er  über  den  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang der  Gallier  (in  weitcrem  Sinne)  mit  Völkern 
ausserhalb  des  Landes  Gallien  berichtet^  da  schreibt  er 
diesen  Zusammenhang  einer  Einwanderung  von  Gbtllien 
aus  zu.     So  ermähnt  er  z.  B.,   das«  es  eine  Zeit  gegeben 


u 

kakm*  wo  dit  Oalliar  tafifefw  gawiMn  mImi  »  alt  di«  C]«r- 
und  ab  Efvibarer  über  d«ii  RMft  la  GonnMuta 
•aie«:  auf  diaM  W«M  bltttn  die  GalliKhen 
ihre  dermali^^n  Wohniittr  mn  Iteroya^ 
U  «Ide  «iagenomiiMa  '  h  Kr  wiatat«  abo  Kiwm  von 
ViUlreni  auf  GeraaiiiaQheai  Boden  •  tintanoiMi* 
dal  aber  f^nidr  dadurch  die  Germanen  und  Gallier  ab 
V^lkaraorapiasc  von  ranohiadnor  Nationalitit 

km  dam  Geaagtan  arlMUt.  duM  Ca  aar  twar  mit  Auf- 

ikett  die  Aebnliehkaiten  und  Veraobiedcnlieitan  der 

V6lkar  in  daa  Auge  faaate.   daaa  er 

ai  Aduüiehkeiien  lieber  auf  £inwan- 

von  CMlien  her  oder  nach  Gallien  und  auf  V51- 

m  zuriickfuhrt ,   ohne   sich   doch   klar  su 

ob  Gallier.  Briten,  Germanen  et%va  Zweige  einaa 

denalben    Völkeratammes    aeicn.     Einen    Keltischen 

daaa  die  drei  genannten  Völkermaaaen   als  Theile 

st,«^l.r.ir«  hittaa,   kennt  er  nicht:    nur  Gallier,   von  denen 

dl  ^   ein  Theü   waren.    Daa  ethnographische  System 

geaultet  aieb  ao: 

li  Gerfttant.  \     Gaüi. 

-M.  I 


I  ]  1 

Ji^tnn^,  CelUff,         Aqtiitnui 

I 

Brtfatmi  J> 

Galii  in  Germanien. 

PröA  man  dieses  System ,  so  wird  man  zugeatehen 
miUaen.  daaa  daaMelben  Sachkcnntniss  und  vorsichtigea 
Urtbeü  au  Gf«nda  liegt.  Freilich  weicht  es  ganz  von  der 
Anadunmagaweiae  der  Grieobbchen  Cieogmphen  ab.  welche 
n'  raaita,   wie  onten   gezeigt  werden  wird,   durohaoa 

u.V..;  ..^^erainatiaimen.  Nachdem  llekatäos  und  Hero- 
dotos  die  Kelten  ab  daa  weatlichste  Volk  kennen  gelernt 
hatten,  nannten  die  spätem  Griechen  zum  Theil  daa  süd- 
liche Gallien,  Andre  ganz  Gallien,  noch  Andre  Westeuropa 


t 


sl.  C»e«.  hen.  fMH  VI.  14. 


in  unbeBtimniter  Ausdehnung  Keltike.  Vergl.  darüber 
Diefenbach,   Cdtkn,  Thl.  TT,  Abth.  1,  S.  6  ff. 

Noch  mehr  Unklarheit  entstand,  als  neben  dem  Kel- 
tennamon  noch  der  Namen  der  Galaten  gewöhnlich  ward. 
Alle  diese  Nachrichten  stehen  Denen  Cäsar 's  weit  nach. 
Cäsar  aber  fand  3  Völkermassen  im  Transalpinischen 
Gallien  vor,  die  im  Allgemeinen  gesondert  neben  einander 
gestanden  haben  mögen.  Die  Aquitanier,  Tvelten  und  Bei- 
gen waren  mit  einander  in  verschiednem  Grade  verwandt, 
und  dieser  verschiednen  Verwandtschaft  gemäss  scheinen 
sich  die  Beigen  und  Ivelten  in  jeder  Beziehung  näher  ge- 
standen zu  haben,  als  die  Aquitanier  den  beiden  andern. 

Wie  alt  die  Unterscheidung  der  Gallischen  Völker  in 
Aquitanier,  Kelten  und  T^elgen  sei,  ist  nicht  nachweisbar; 
jedenfalls  aber  hat  Walckcnaer  (Geographie  ancienne  etc, 
<le8  Gaules,  Bd.  T,  S.  248)  Recht,  indem  er  meint,  dass 
dieselbe  schon  vor  den  ersten  Eroberungen  der  Römer  im 
Transalpinischen  Gallien  bestanden  haben  müsse. 

Es  erscheint  aber  zuerst  als  fraglich,  ob  Cäsar  {hell. 
Galt.  I,  1)  unter  Gallia  omnis  ganz  Gallien  mit  Einschluss 
der  Narbonensischen  Provinz  verstehe?  Cäsar  selbst  gibt 
uns  guten  Grund  an  die  Hand,  um  an  der  Hinzurechnung 
der  Provincia  Narhonensia  zu  zweifeln,  indem  er  im  hell. 
Gall.  T,  33  sagt:  y,Paulatim  antem  Germanos  consiiescere 
Rhenum  transire,  et  in  Galliam  magnam  eorum  multitudinetn 
venire,  populo  Romano  periculosum  videhat:  neque  sihi  homi^ 
nea  feros  ac  bnrharos  temperaturos  existimabat ,  quin,  quum 
otnnem  Galliam  occupassent^  uf  ante  Ctmhri  Teutoniqve 
feciasent,  in  provinciam  exirentt  atque  inde  in  Italiam  con- 
tenderent"^.  Deutlich  ist  hier  der  Gegensatz  zwischen  der 
provincia  und  omnis  Gallia:  aber  fraglich  bleibt  es  doch, 
ob  diese  Provinz  hier  nicht  etwa  Gallia  cisalpina  sein  soll, 
so  dass  die  Narbonensische  Provinz  d()ch  zur  anmie  Gallia 
gerechnet  sein  könnte.  Tn  dieser  letztern  Provinz  waren 
aber  sicher  verschiedne  Nationalitäten  gemischt:  die  Ligu- 
rer  kannten  da  schon  Hosiodos  und  Herodotos;  der 
vielleicht  aus  alten  Nachrichten  zusammengestellte  Periplus 
des  Skylax  lässt  die  Iberer  ostwärts  bis  an  die  Mündung 
der  Rhone  reichen;  Diodoros  von  Sicüien,  Strabon  u.A. 


Uhu«  /.  luiiim  ftl9c>  In  dkmn  PvoWm 

obf«walt«i  •'  don  Ar|uiu* 

nur  mit  dciu  i  iimt«cIiM««  diiM 
UR   tiiihiiatMiwtii  UaUien    tu    Foigv    de«  JahrbttMUrt« 
Swvtffktlurt    Aoch    nuuudgfmltigor«  BovölkerungM«- 
ab  ui  dam  ■bfajgJüoMaerii  Aqui» 
i>A  aber  die  sufKemiieliteD  Dtetodtbittg  (Ugurer. 
Ittüar  und  vi«Ueidit  Phtoiker)  nksht  Kelten  wn* 
•o  etnd  nur  die  ron  C&enr  genennten  drei  Völker  in 


In  der  älteetan  Zeil»  in  wolohe  uuecrc  hiftoiieclieB  Neoh- 
nchtea  ■■rikkreiokin»  wohnten  •«-)  '«^m  Lende,  weichet 

La«mr  A^vitnnien  newü»  swei  \ .umtnc»  über  deren 

Venohiedenheil  nlie  Zeugniaee  dee  Alterthums  ttberein- 
In  dem  Laadatnohe  nümlich.  welcher  durch  de« 
and  die  Garonne .  die  Pjrenäen  und  die  Cevennen 
Et  wird,  wohnt  ein  Volk,  welehee  Michelet  in  der 
HitMf*  d§  Framöe  als  gcechmeidig  und  listig,  mit  schneller 
AnfifaiMBgagabe  begabt,  kühn,  stark  von  Muskeln,  breit- 
polnltrig»  braun  von  Haaren  und  bräunlich  von  Gteeichts- 
fiurbe  ecbüdert  Das  sind  die  IVasken,  die  Kachkoramen 
itammee.  Dabingeetellt  kann  hier  bleiben, 
in  der  Einwandeningsreihe  der  Indo-Euro* 
Völker  als  die  ältesten  Kinwandrer  in  Huropa 
aiad  ' ),  oder  ob  man  eine  Einwanderung  Dersel- 
ben an  der  Nordafrikanisohen  Küste  entlang  annimmt. 

Den  ubrigoi  Tbeii  Ton  Aquitanien  bewohnte  ein  Volk 
von  gnax  rereobiednem  Aeussem,  die  Kelten,  denen  die 
alten  Schhiuteller  blonde  Haare  und  weisse  Gesichtsfarbe 
meehreiben. 

i.r<t  lange  naeh  Ansiedlung  der  Iberer  im  südlichen 
l<aiU«ik  kamen  die  Kelten  auf  ihrer  Wanderung  rom  Osten 
her  in  dieselben  Gegenden,  ßeide  Stämme  gerietben  um 
Beeits  dee  Lande«   in  Kampf,  und  die  Kelten,  ohne  ihre 


1)  Sebleicher  (Die  Sprachen   EuropAf,  8.  104  «.  iit)  ttcUt 
in  Abrade,  «nd  aoch  Hoaiboldt  eikilrt  riek 
diiAir.  Der  Spracht  nas^  w^ppdiiiliikiB  keine  Ariar. 
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Qfigner  ganz  zu  verdrängen,  drangen  siegreich  vor,  und 
faMten  festen  Fuss  auf  Grund  und  Boden  Derselben.  Ent- 
weder war  aber  die  Iberische  Volksthümlichkeit  so  intensiv 
kräftig,  oder  die  Keltische  Zumischung  zu  dem  Iberischen 
Griindbestandtheile  der  Bevölkerung  so  wenig  zahlreich, 
dass  als  Ergebniss  dieser  Mischung  ein  bedeutendes  Ueber- 
wiegen  der  Iberischen  Nationalität  in  den  äussern  Körper- 
forinen,  in  den  Geisteseigenthümlichkeiten,  in  der  Sprache 
sich  herausstellte.  Humboldt*)  (§.  26)  macht  ausdrück- 
lich darauf  aufmerksam,  dass  bei  den  echten  Aquitanischen 
Stämmen  kein  den  Kelten  ganz  eigenthümlicher  Namen 
vorkomme,  kein  in  —  dtmum,  —  magna  oder  —  vicea  aus- 
gehender, ebenso  wenig  einer  in  —  briga.  Die  einzige 
Völkerschaft  des  eigentlichen  Aquitanien,  welche  nach 
Strabon's  Zeugnisse  Keltischen  Stammes  war,  und  daher 
auch  nicht  zum  Aquitanischen  Völkervereine  gehörte*), 
waren  die  Bituriger ,  deren  Namen  auf  einen  Keltischen 
Wortstamm  zurückzuführen  ist^).  Schon  Strabon  er- 
kannte (IV,  p.  176)  ganz  richtig  das  entschiedne  Ueber- 
wiegen  der  Iberischen  Volksthümlichkeit  und  Sprache  in 
Aquitanien.  Auf  diese  gemischte  Bevölkerung  hatten  dann 
noch  von  der  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  aus  in 
höherem  Grade  Griechische,  in  geringerem  Phönikische 
EinHüsse  eingewirkt.  Ob  unter  solchen  Umständen  von 
Aquitaniachem  Keltenthum  in  historischer  Zeit  eigentlich 
die  Rede  sein  kann,  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  Keltischen 
Elemente,  welche  sich  in  Aquitanien  erlialten  haben  mögen, 
waren  verschieden  von  den  eigentlichen  Galliern,  wie  Das 
ilumboldt's  Untersuchungen  (§.  43)  ergeben  haben.  So 
wäre  es  wenigstens  denkbar,  dass  die  Aquitanischen  Kelten, 
wie  Grimm  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Marcelli- 
schen Formeln  gefunden  zu  haben  glaubt,  Gadhelisohen 
Keltenstämmen    näher    gestanden    haben    können .    a!.^    dir 


,1)  Vergl.  W.  V.  Humboldt,  FrülXing  der  Untersuchungen  über 
die  ürbewohner  Ilispanicns  vermittelst  der  Vaskischcn  Sprache. 
Berlin;  1821,  4  (auch  in  den  gesammelten  Werken,  Bd.  2,  S.  1->214). 

2)  Strab.  IV,  p.  190. 

3)  Zu  vergleichen    ist  der   Namen  des  Keltenfürsten  Bitnitot 
bei  Flor.  1,  87  und  Appian.  Cell.  12. 


tc 


l'.r.ru  '•  n      \  .l>rr  nit'lit  nu«* 

«  .,  1  >.,    .■ .  ,    „   (  ,  II 

)  nchrrtten  in  A«|UiUini  Dirlcn  mi 

w«rea.  »diUi-i^t  ^irh  murh  Kdward»  mi.  iiiilem  er  in  »einrn 
/IMUrvAMr  'irr  U,  Ungu4^  CMtuptrt  (pArit;  tM4,  8),  S. 
TU  f.  mU  Krv'cbniM  4ot  nmmittn  For»chuugen  hinttollt,  cIam 
rher  Zeit  GiMlhelcn  die  IU*wuhner  CtAllieM 
gr^vwvu  9«^itii,  und  d«M  dann  die  Kyniren  diese  Mmm 
OtttteB    dvrehbruchen   hätten.     Nimmt   man    an ,    dmn   die 

VquitvMtch*  Keltische  Sprache  dem  Gadheli^chen  Zweige 
aagehdrte»  so  wird  es  erklnrlich,  wie  die  Alten  die  Aciui- 
tSMt  EU  den  Gmllicm  rechnen  konnten ,  und  sie  doch  den 
eiftiitlichen  Kelten  för  ferner  stehend  erklärten,  als  die 
BolgcB.  Ob  Aber  diese  gruasere  Verschiedenheit  im  Ga- 
^Mleathum  der  Aquitener  oder  in  der  Zumischung  ron 
Iberen  ilven  Grund  habe,  muss  durch  besondre  Unter* 
erdrlert  werden.  Sichrer  läset  sich  über  die 
ihrigen  bei  Cäsar  genannten  Völker,  die  eigent- 
Kelten  und  die  Beigen,  urthcilen.  obgleich  auch 
hier  ^  AneickteB  der  neuem  Gelehrten  mannigfach  von 
tie^i^^T"  «bweiehen.  Beispielsweise  mögen  zunächst  fol- 
gende erwiint  werden. 

Am^d^eThierry  in  seiner  Wutoire  den  Gaulois  de* 
pm»  Im  Ump9  U*  pUu  r^atU$  jusqH  a  Venfihre.  90um%99itni  de 
hl  (fitmU  d  la  d4m^mrtinn  Romaine  nimmt  —  abgesehen  ron 
Aquitanien  —  ei  lache    Gliederung    der    Gallischen 

llerölkcrung    aa.     .\;  r.nic   Linie    von   der  Mündung    der 

lam  in  die  Garonae,  an  der  Tarn,  der  Rhone,  der  Isi;re, 
den  Alpen,  dem  Rheine,  den  Vogesen,  den  Bergen  der 
Aeduer»  der  Lioire.   <1       *'  •  ntlang  wieder  an  die   (ta- 

ronse  beseichnet  anna:  i ranzen  der  2t  Gallischen, 

d.  b«  Gadheliseben  Völkerecbaften.  Was  nördlich  und 
wesüieb  von  dieeer  Linie  lag.  ward  durch  die  Seine  und 
Menie   so  getheilt,    dass    B)  südlich   die    17  Stämme    der 

tallo-Kimri^Sf  einer  ersten  Kymrisrhen,  mit  Gadheliscbea 
itlwül  ^wisditen    Einwandrermesse  • 
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während  C)  nördlich  die  23  rein  Kymrischen  Stamm« 
zweiten  Einwanderung,   d.  h.  der  Beigen,    ihre  Woii 
hatten.     Er  hält  also  die  Celtae  Cäsar 's  ixa  Gadhelen.  — 

Ganz  Bonderbar  und  im  Grunde  unveretändlich  ist  dae 
Bedenken,  welches  Fauriel  in  seiner  HisUnre  de  la  poeaie 
Proven^'ale i  Bd.  I,  S.  184  f.  in  BetreÜ'  des  Keltennamens 
geltend  machen  zu  müssen  glaubt:  er  stellt  nämlich  die 
folgende  sonderbare  Schlussl'olgerung  auf,  dass  der  Namen 
der  Gallier  eigentlich  den  Beigen  zukomme:  ^CSsar  af- 
ßrrne  expresaSment  un  fait  ä  remargner :  iL  dit  que  le  norn  de 
CelteSf  quü  applique  u  l'une  des  trois  nations  aoumise«  par 
lui,  Statt  le  nom  que  cette  nation  se  donnatt  ä  elle^tnema,  en 
ajotttant  que  les  Celtes  Staient  ce  merne  peuple,  auquel  lee 
Rmnaina  donnaünt  le  nom  de  Gaulois.  II  rhidte  de  cette 
assertion  que,  de  son  tfmps,  le  nom  de  Gaulois  Hau  employe 
par  les  Romains  d\me  maniere  qui  ne  rvpondait  plus  ä  l'Stat 
ni  ä  Vusage  actuels  de  la  Gaule;  qu'il  ny  avait  plus  alorB 
dans  ce  pays  ni  de  tribu  particuliere,  ni  de  reunion  de  tril/us, 
auxqnelles  cet  ancien  nom  de  Gaulois  convint  strictement.  11 
paratt  que,  par  suite  de  qudque  rSvolution  inconnue,  un  nom 
nouveau  avait  prdvahi  sur  celui^lä  et  Vavait  fait  en  desuehule 
dans  le  pays  meme.  Maintenant  on  a  besoin  de  savoir  «  /«- 
quelle  des  trois  nations  de  Cesar  avait  ete  d*  ' 
mentf  et  pouvait  convenir  encore,  au  moins  hi.sh      ^  , 

nom  de  Gaulois.  Tout  autorise  ä  croire  que  SHcAt  oux  Bei" 
ges,  et  que  ce  nom  de  Beiges  Hait,  du  temps  de  Cesar,  celui 
qui  avait  prSvalu  en  Gaule  pour  designer  collectiri>in,>nf  le« 
tribus  plus  anciennement  nommies  gauloises"^. 

In  denselben  Irrthum  ist  Ampere  (in  der  ii«W.  lite" 
raire  de  In  France  avant  le  XU,  siede,  vol.  I,  p.  24)  ver- 
fallen, indem  auch  er  als  die  drei  Völker,  welche  Cäsar 
nach  ihren  Sitten  und  Sprachen  in  Gallien  unterscheide, 
die  Aijuitanier,  Kelten  und  Gallier  aufzählt.  FaurieTs 
Ansicht  aber  beruht  auf  einer  Schlussfolgerung,  welche 
weder  logisch  richtig  noch  historisch  begründet  ist.  Viel- 
mehr scheint  es  allerdings  nach  dieser  Stelle  des  Cäsar, 
dass  nur  einem  der  drei  Gallischen  Uauptvölker  der  Namen 
Galli  zunächst  zukam,  aber  nicht  den  Beigen,  sondern  ent- 
schieden  dem  Volke,    welches  sich  selbst   CeltoB  ^uuuite. 


Tt 


d.  Allfirm»/  »MlUionitur,  S.  lft|,    dM»  tbtf 

«rcadMi  bei  ^  ..rn,    '  ^'         »  -   '•''^-   »  •—      •  »1 


mIImi  Utilea    geimaiu 
Liv.  V.  S4)  d«*  VqUu  Toa  dem  Krobcri'  nEoh  Über* 

ilmiieA  imd  Cirriiiinn  Mieguigoti;   uuü    > 
geakeil  ltgt<*ii  die  U6mer  ihm  toUoii  früh  «i 
bei.    i>b  diuio  aber  der  «SpriicIiKcbnuich  der  Rüuier,  Auch 
ier  lud  lielgen  ele  Uell  Uexeichu 

Beieobtiguttg  baue»  oder  «'  >    geiu  \^i 

lioli  wer»  iuuui  mit  Sioberbeit  aobworlicb  eaUcbiiiduD  wer- 
d«il»  1a  Beireff  der  Beigen  bat  ellem  Aneohein  nacb  vioe 
Befeohägiuig  vorgcleKcn :  darauf  weiet  der  Um- 
bin« daet  (bei  Ceee.  A^/V-  ^  :'7)  der  EbuTMiiu 
Ambiorix  encrkeuni,  dee»  «ein  Volk  ciu  Glied  der  Geif 
lieeben  Netiun  bilde. 

Walckeneer,  Orot^rapfue  aficimn^  eic- dss  UaulfHt  Bd. 
U,  8.  164:  ^Em  $fei  U  nom  tU  Cdtt»  a  </U  itte  datm^ 
<r«^fwx/  /Ktr  Un  Grice  aux  habitants  de  la  cöte^  gii'iU  acatetU 
di^ou94rU  €H  prtuMrf  et  la  si^nyiealion  de  ce  nom  9  est  ilteti' 
dmt  «  proporliom  dm  pro^rts  des  decourerUs ;  il  /»^etufnit  qu^  le 

BomfttM  a  plus  df  titrff  pvur  tctrs  coiuridt'rv  r ••     '* - 

Umtpt0  i'dtiqut  qiu  U  diaUcU  di  la  Bassä^L 

'-«1   mcomnme  aux  prmnUrt  auteur»  qui  oui  parU  du 

•reeu  de  JunAC6,    Statifdj  jdes  de  fa/«- 

Bd.  11,  8.  580  ff.  hält  die   Uellici:'  iiii  Gadbelen« 

itel    die  KymrischcD    Ik'lgcn    vou   den    K"  rlern 

uiiU    (  uubem   her:    dat    Eiuzige,    wud  ihn   z\\<  t    zu 

macben  scheint,  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Nachkomiucn 

uden  Gallier  nun  meist  dunkle  Ilnare  haben. 

h    manche   ander«.   Aiidiclitcii    wir.lin    wi-itirbin  zur 

Hvfr;  rtchung  kommen. 

Im-     I  r*t»-   ]:i-r    '.'A  lictrachl    k    .      ;  I   :     .  -  :  . 

\\u  Lacar  du  üi.iUZschcide  zwit^iü.:^  av;A  iki^ta  .ü.ii  Kei- 
len angenonunen  habe.  Im  Allgemeinen  gibt  Cäsar  die 
8eine  und  Marne  als  Gränxflüsse  an.  Da  Das  aber  keine 
geecblossne  Gränxe  ist,  so  ist  zu  fragen,  bie  wie  \y*''*  '^'m 
Rhein  aufwärts   Belgien   nach  Casax^s  Angaben  ^ 
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habe.  In  Forbiger's  Handbuche  der  alten  Geographie, 
Bd.  III,  S.  230  ff.  wird  Helvetien  zur  Provinz  GalUa  Bei- 
gica  gerechnet :  Cäsar  dagegen  rechnet  die  Helvetier  noch 
nicht  zu  den  Beigen,  denn  er  sagt  (Jjell  GalL  I,  1):  y,Ho- 
rum  omnium  fortisaimi  sunt  Belgae ;  propterea  quod  a  cultu 
atgue  humanitate  Provinciae  longissinhe  absunt,  minimeque  ad 
eo8  mercatores  saepe  commennt  — .  Proximi  sunt  Gennmuf^, 
qui  trans  Rhenma  incoluntf  quibnscnrn  coidine?iter  hcUnm 
gelaunt.  Qua  de  causa  Helvetti  quoqne  reliquoe  Gallo,«  - 
tute  praecedvnt,  quod  fere  quotidianis  proelns  cum  Gei'inmiii' 
contendunf^ ,  Denn  auf  die  Helvetier  paest  es  erstens  nicht, 
dass  sie  von  der  Provinz  j^longiesime  absunf* ;  dann  brauch- 
ten die  Kämpfe  der  Helvetier  gegen  die  Germanen  nicht 
besonders  erwähnt  zu  werden,  wenn  Cäsar  sie  zu  den 
Beigen  gerechnet  hätte ;  endlich  beweist  der  Ausdruck  ..  - 
Itquos  Gallos'^f  dass  Cäsar  die  Helvetier  für  eigentliche 
Gallier  oder  Kelten  ansah. 

Auch  die  Sequaner  waren  (nach  Caes.  hell.  GalL  1.1. 
y^eomm  una  pars^  quam  Gallos  ohtinere  dictum  est,  —  atlin- 
git  etiam  a  Sequanis  et  Ilelvetiis  flumen  Rhenum^)  eigent- 
liche Kelten,  und  als  die  südlichsten  Beigen  werden  im 
Bell.  GalL  II,  3  die  Remer  genannt.  Ukert  in  der  Geo- 
graphie der  Griechen  und  Römer  (Thl.  II,  Abth.  2,  S.  244) 
irrt  also,  indem  er  in  seiner  Tabelle  der  Gallischen  Völ- 
kerschaften angibt,  dass  nach  Cäsar 's  Berichten  die  Hel- 
vetier und  Sequaner  zu  den  Belgischen  Völkern  gehört 
hätten.  Wie  zweifelhaft  freilich  manche  Theile  dieser  eth- 
nographischen Gränzscheide  bleiben,  hatZeuss  (Die  Deut- 
schen und  die  Nachbarstämmc.  S>.  18H  ff.)  gründlich  nach- 
gewiesen. 

Die  eigentlich  Keltischen  Staaten  standen  in  politi- 
scher Verbindung  mit  einander,  und  bekämpften  einander 
wegen  des  Principats,  und  in  diesen  Kampf  erblicken  wir 
kurz  vor  Cäsar's  Ankunft  in  Gallien  die  Sequaner  \  i- 
wickelt.  Dass  die  Belgischen  Völker  daran  Theil  genom- 
men hätten,  ist  nicht  ersichtlich.  Diese  Letztern  bildeten 
allem  Anschein  nach  eine  politische  Gemeinschaft  unter 
sich,  aber  wohl  in  lockerer  Form.  Die  Belgischen  Vr)lk(  r 
scheinen  gcmeinsamo  Condlia  abgesondert  von  den  übrigen 


i  r  « un  den   liuu  vci  mcrn »   «ud* 


5f*hrint  ..i  auf  cli« 

<)a  aiM  '  11  tich  «ilcnling»  aul  gruascrc  oder 

Ivfi^^iu«;    i^'kt  it    -clilicMcn    '      '       V        'u*«er 
i  czfuhr  i         li  r  die  Beigen  von 

ntlichei'  rschiedcn  seien,  und  zwar  weil 

ITA  J^^mMfM^^^^v'^  Al>«UuiiinuAg 
11.  'iotu^im^Mtdli  ^9du  besduiuit 

eAlgcgengeaeut;  aie  enohcinen  aU  ein  andres  Volk,  durch 
des.*'  lachung  die   Natiun  <  '  r  Beigen   < 

««nu.....    Acnderung  erfuln      \  iit  mau    T>i<  > 

übrigen  Stellen»   an   d«  t  r   die   l 

und  ledne    Abstammung    der    ihm    bei    <  iieit 

seinri     v.i.ilischcn    Feldzüge     bekannt    «rewf -'  >    r 

spricht.  SU  lasst  sich  schwerlich  in  Abrede  t 

seinen  hieraui'  bezüglichen  Angaben  seiuc  wirkliche  Ansicht 
enthalten  gewesen  sein  mut>  ^-  i'^  imCassen^  !  '  - 
digungen  beruhte,  und  jedü  u^eiuiustih 

werth  ist. 


ii  i««^v«v.ivj  intt  hi«r  der  Gtidsake  mibe,  dsst  die  Trennung  der 
ufsaUicIicn  Gallier  oad  der  B«l|rBa  eiae  mehr  poliÜKbe,  als  vthno- 
grapkiflchc    geweaen  »ein   k  r»oc)i   werden   dadur- 

Schwierigkeiten   He^fiti^  "»olche    Annahm«- 

rplelfwei»e   folprn  '■ 
H^tr  «ad  Belp»«-» 

die  Qtnaaaea,  welche  des  Elieia  nbertehreitend  in  I ' 
oseli  dta  «fBca  Attklnickiea  de«  Cäf  «r  und  Tmciiw.  imiiicr    nimt 
Belgca)  torfsaden;  3)  di«  11uUmc1i«,  da»  der  Kbaroae  A  mbiurik 
bei  Cae».  hdi.  GaU.  V.  n  »ein  Volk  al«  (ilted  der  (imllitcben  Katioa 
betete  hoei. 
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Cap.  n. 

Unter  den  im  holt.  Li  all.  I,  1  genannten  V^ülkeiJi  mur-rn 
als  die  eigentlich  Keltische  Bevölkerung  Galliens  doch 
Diejenigen  gelten,  welche  nach  Cäsar's  Worten  sich  selbst 
Celtae  nannten,  und  von  den  Römern  den  Namen  Gnllt 
erhielten*).  Von  diesen  Kelten  waren,  wie  die  Aquitaner, 
00  auch  die  Beigen  in  der  Sprache  verschieden.  Jene  Ver- 
schiedenheit weist  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin, 
dass  die  Beigen  entweder  ganz  oder  doch  zum  grossen 
Theil  von  andrer  Abstammung  waren,  als  die  Celtae. 
Faast  man  aber  die  Belgische  Sprache  in  das  Auge,  so 
liegen  an  sich  zwci^  Möglichkeiten  nahe.  Die  Verschieden- 
heit der  Belgischen  Sprache  von  der  eigentlich  Keltischen 
könnte  einerseits  auf  die  Vermuthung  führen,  dass  die 
eigentliche  Keltische  Sprache  eine  Kymrische,  die  Belgi- 
sche dagegen  eine  Gadhelische  gewesen  sei. 

Leo  (Die  Malbergische  Glosse,  S.  47  ^.)  will  bewei- 
sen, dass  die  Belgisch -Keltische  Sprache  mit  der  S})rache 
der  Gadhelen  auf  derselben  Lautstufe  stehe,  während  das 
Walisische  und  Bretonische  Keltisch  sich  dazu  im  Verhält- 
niss  einer  Lautverschiebung  befinde,  also  eine  andere  Laut- 
stufe der  Keltischen  Sprache  darstelle.  Als  Beweis  führt 
er  alte  Irländische  Traditionen  auf,  welche  nicht  bloss  von 
Belgischen  Einwanderungen  in  Irland  überhaupt  reden, 
sondern  auch  eine  grosse  Anzahl  der  ausgezeichnetsten 
und  ausgebreitetsten  Irländischen  Geschlechter  von  Belgren 
abstammen  lassen ,  und  zeigt  auch ,  dass  man  mehrere  der 
in  Belgien  begegnenden  Keltischen  Völkernamen  entweder 
in  Irland  oder  doch  in  Gegenden,  wo  Gälisch  geredet 
wurde,  wiederantrefte.  Nicht  wenige  Irische  Ueberlie- 
ferungen  werden  dann  angefiihrt,  welche  aber  alle  nur  be- 
zeugen, dass  Belgische  Ansiedlungen  in  Irland  in  uralter 
Zeit  bestanden  haben;  Das  beweist  aber  noch  nicht,  dass 
die  Belgische  Nationalität  mit  der  Gadhelisch-Irischen  iden- 
tisch war.  In  ein  von  Gadhelen  bewohntes  Land  konnten 
Kymren  eingedrungen  sein,  und  Burgen  und  Ortschaften 
angelegt    haben.     Wenige    Spuren    hoIcIut    Art     ])i>wci8en 


1)  Schmidt,  Ge«cli.  v.  Frankreich,  Bd.  1,  i>.  .M. 


Niehu.  An«lQri  Tcrhnli  »iiill  IlM  inii  Hntamiirii »  wo  ^M 
■•lün*icli«it  rcbrrblcth»rl  tiwl  Hpttm  Kyiurkaii^f  Betrdl- 
tar«ii|r  kaum  Mid«f«.  mU  auf  itmllkelM  (und  twar  luioli 
(•••r  #<— ugwrd-'  liiljiwh  ^  viMidbiiy  tiuüokge* 
fiilut  wortlcn  kduiott«  WO  iKe  :>  '  tI—i— n  im  «igtiil^ 
i  in  M«ig«  mit  den  Kymmobcn  des  ge- 
üaUiftO«  Jn  Mlb^'  ^ ' -rMMMumuiien  mit  (tnlli- 

nen.  Wn  ..,«.  um  d«nft,  daM  die  Atu- 
ÜbdlMlcB  wmnmy  Ui  ••  dran  überhaupt  auagtniioin, 
daa»  dir«c9  Volk  mit  den  Aduatiet  identtficirt  wefdett  «&•••? 
iMakM  Venuuthuogen  •  weiche  Leo  ale  Beweiae  aufalaUea 
wiiim.  können  noch  nicht  för  Thataaphen  gelten. 

*  uidre  Möglichkeit  ist  die.  daaa  die  Belgiiche 
.^pmciie  von  der  eigantüeh  Kettlaoben  abweichend  gewor- 
da»  ael .  indem  GeoMMÜDhe  Beeindtheile  in  dieaelbe  ein- 
»und  tie  luodilieirt  haben  mögen.  Dieae 
Seite  hhireiohond  begründete  Annahme  hnt 
liagviatiecher  Seite  groaae  Bedenken,  da  <>. 
Sprache,  wie  wir  sehen  werden,  von  der  eigent- 
■u  fehrade  verBohieden  ggwmmi 
aeni  OMig.    Alt  iiaiaaehe   muaa  galten,   wmd 

Cftaar  im   bdL  GM.  U,  4   sagt:     ^plerosqus  BHpoM  este 
9fUm  tat   fUrmumü'^.     >     "  ^^    «^tlaute    dieser   Stelle 

waren  dio  Uetgea  ein  ^^^i....  .  :  .  \^.k,  und  zwar  scheint 
se  auf  den  ersten  Anblick,  wenn  man  damit  Oell.  GalL  II,  4 
^tmrones,  i^aera^soti,  Paeinanos,  qui  nno  nomine 
,',,  ,.'.f^,i4mtui^)  und  VI,  32  („<Sf<7fit  Cotinlr%ui*pif ^  $x 
•i^nt'  rt  rnttmäfc  (i^rtnationtm'' ;  vergleicht,  daaa  nur  einige 
öatliche  Landstriche  Belgiens  von  Germanen  besetxt  wor- 
den seien,  wahrend  der  übrige  Theil  von  einem  Volke  be- 
wohnt wurde»  dessen  Sprache  nach  Ca  es.  if€U.  Oall.  1,  1 
und  Strab.  IV.  S.  176  von  der  der  eigentlichen  Gallier 
dialektiaeh ' )  venohieden  war.  Zeuse  dagegen*  welcher 
mit  groaser  Gelehrsamkeit  das  reine  Keltenthum  der  Bel^ 
gen  mrhtmrrrinnn  sucht  (vergL  Die  Deutschen  und  die 
Nachbarstimme ,  S.  186  ff.),  behauptet,  daaa 
angeblichen    Gemumi  cfsrKgnom.    Cusar's    nicht 

1)  Verirl.  Mch  i.  H.  C«f».  Uioiu  XXXIX,  «5  u.  XL,  f. 
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Germanen,    sondern    Kelten    seien    (ebenJas.    S.    212    f.). 
Hierbei  entstcbt  dennoch  die  Frage,  ob  man  die  ausdrück- 
lichen und  übereinstimmenden  Nachrichten  des  Cäsar  und 
Tacitus  um  weniger  Etymologien  willen  in  Abrede  stellen 
darf".    Bei   Cäsar  (OelL  Galt.  II,  4)   heisst   es:    pleni/n</>ir 
BHffos  esse  ortos  oä  Germanis;  Rhenumque  antiquitus  trans' 
dtictos  propter  Ion  fertilitntfm   iln  conspdissc^   Gallonque ,,    qui 
ea  loca  incolerenf,  expvlisse :  solosijue  esse,  qvi  patrum  nostro^ 
ram  tnemoria,  omni  Gallia  vexata,  Teutonos  Cimhrosque  intra 
ßnes    8V0S    irif/redi    pro/iibnerint.      Uebereinstimmend    damit 
heisst  es  in  Tac.  Germ.  2:  —  quomam  qui  primi  JUiewnn 
traniifjressi  Galloa  expulennt ,  ac  nunc   Tungri,  tunc   Germani 
oocati  sint.     Selbst    wenn    letztere    Stelle   aus    der   erstem 
geflossen  sein  sollte,   ist  doch  der  Wortlaut  von  Interesse. 
Denn    indem    Cäsar    von    der    Abstammung    der    Belir«  n 
spricht,  setzt  er  den  Germanen  die  Gallier  als  verschieden- 
artige   Bestandtheilc    gegenüber:     Germanen    vom   rechten 
liheiuuter  waren  übergesetzt,  hatten  am  linken  Ufer  Gallier 
angetroffen  und  aus  den  Uferlandschaften  vertrieben.     Wir 
müösen    dem    Wortlaute    nach    annehmen,    dass    dasjenige 
Volk,    welches    die    Germanen    bei    ihrem    Rheinübergange 
vorfanden,  noch  keine  Beigen  waren,  da  Cäsar  sonst  rich- 
tiger  gesagt   haben    würde    ^Belfjasque ,    qui  ea   loca    inmlr- 
rent,  expulisse".     Hält  man   aber  die  beiden  Ausdrücke  t\r- 
puliase   und  plerosque  Beigas  zusammen,    so  lässt   sich  auf 
folt^endcn  Sachverhalt  schliessen:    Germanen  dranoren  über 
den  Rhein,  besetzten  Landstriche,  welche  bis  dahin  in  Be- 
sitz von  eigentlichen   Galliern   gewesen  waren,   im   Laufe 
der  Zeit  näherten  und  assimilirten  sich  beide  Völker  durch 
Kampf  und  friedlichen  Verkehr,   doch  so,    dass   das  Ger- 
manische Klement   bei    der   allmähligen    Consolidirung   im 
Ganzen  unterlag,   zugleich    aber   doch  auf  die  mit  ihm  in 
Berührung    gekommenen     (iallisrhon    Stiitnino     nir^ht    <A\uc 
Einwirkung  blieb. 

Nur  beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  Holtzmann 
(S.  48  f.)  falschlich  ('äsar's  Germani  eisrhennni  (H,  3; 
of.  4)  mit  den  (iermanen  identiticirt,  von  deren  Ansied  hing  in 
Gallieik  Caes.  1,  31  erzälilt.  Aber  diese  Ansicdlung  Gcr- 
maniscker  Sohaarcn  im   Sequanerlande    geschah  frühstens 


MB»  ui)  •f»>N«'*  daa  KhMa  Ubatokritten  hatten. 

«  «JMrmiilmimM  4MMi  übrifteiui  angottaül  wur» 
cWu.  »IktWIi«— »wtlakc  Cii»iir  hier  ifemMiMtt 

•MMil«  w&rkUolt  Geniiaii«tt  waren. 

n-         •  ir      :tlt«  II 

•  '  Mrtii.'iiiK- 

bei   Schaye«  ~  fon    Finnischer,    nicht    von  Ten- 
!aoe  gewoMUi  Mit  I  *'  rtreter  seien 

dia  WailoBen.    welob«    fi>i  •  rcn   heutige 

KepnMenunten  die  FUmiader   t^cim  .    wuhniul    des  4.  und 
A»  JaIuIi.   rerdzmogt    und    in   die   unwogsaineu  Theile   der 
Ardt*iu)eii  getriebeft  worden  Bcicu. 

(•ee  allen  (F^inniachen)   Beigen    hätten  sich   in    den 
NtttdwrUnden,  in  Frankreich  und  auf  den  Britischen  Inaein 
niedexgelaaaen   und  dann    mit  den  Einu  "i>>v'-n   Kömiaoher 
Abatanunong  renniaoht,   die  sie  dort  ;:  i  hatten  {'(), 

und  aua  dieaer  Miachung   seien    die  Finnisch -Hömiachen 
Sprachen    entstanden:    das    Waiionischc ,     das    Niederhrc- 
tafnt9<»h^.    der  Volksdialekt  dea    nördlichen   (iallieu.   dae 
England    Cdesaen    moderner    Repräsentant 
.-   V    .iMi.nj?«iie  oder  Walisische  sei). 

1  ur  dic^e  Ansicht  spricht  sich  Britz  im  M^oiremr  Taa- 
/i//-   (Bnuielles;    1847)   günstig  aus,   indem 
er  daraui  tunweist,  daaa  ausser  der  Sprache  der  Walloiun 
auch    deren  körperliche  Eigenthümlichkeit    auf   eine  Kiit- 
stehang  hindeute,  welche  der  der  übrifren  Beigen  Iremd  sei. 
LaTeaux    'IHtt.  d^4   prei.  Ithr^A    qui    ont 

kalfite  la  France  Bd.  I,  S.  230  1..  ...^.....  .5  seien  die  Kim- 

merier  geweaen,  welche  die  Bewohner  des  nördlichen  KeU 
tcnlandes  rerjagt  hätten:  nun  siedelten  sich  die  Ki 
an    «#l  tma  partie  finma  U$  Bdge$;    iandi^  qti^  h.. 
trommU  d  ^Het^rt  dan$  U  retU  de  la  Celtiquf,  ufn  fhnjm^- 
rmt  pat  iou$  149  hal/itan«,  et  «e  mrlhrent   avft  nw,  $ans  Uw 
Mfr<  pmlr^  lettr  a<>m-. 

I>ie  meisten  Gelehrten  aber  achlieaaen  sich  mit  Recht 
dem  Wortlaute  der  Stelle  Ciaar*s  an,  und  weichen  tfür 
darin  tob  uniMidlui'  ab,  dasa  sie  das  Oermanenthum  der 
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Beigen  zum  Thcil  für  durchgreifend,  zum  Theil  fiir  we- 
niger (lurchgreileiul  halten. 

Schayes  {L(w  Pay/t^Bnn,  1,  155)  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  Kelten,  die  ersten  Bewohner  Belgriens,  aus  dieser 
Gegend  durch  die  Teutonen  gänzlich  vertrieben  worden 
seien  und  dass  diese  Germanen  mit  ihren  Gesetzen,  Sitten, 
Gebrauchen,  mit  ihrer  Sprache,  wodurch  sie  sich  durchaus 
von  den  Galliern  unterscheiden,  sich  in  Belgien  nie  mit 
Denselben  vermischt  haben.  Wenn  manche  Gebräuche 
der  beiden  Völker  übereinstimmten,  so  sei  Das  daraus  zu 
erklären,  dass  diese  (iebräuchc  sich  bei  allen  barbarischen 
\  ölkern  wiederianden. 

Dagegen  erklärt  sich  Britz  (M^m.  sur  Vancien'  droit 
J-elffiqiiey  S.  7)  aus  sprachlichen  Gründen.  Nach  Britz'» 
clsrner  Ansicht  orehörten  die  ältesten  Bewohner  Belgiens 
zur  Keltischen  Race,  welche  das  Land  zwischen  dem  Rhehf, 
Ocean,  Pyrenäen,  Mittelmeer,  Alpen  bewohnte.  Von  die- 
sem Gebiete  hiess  vor  und  während  der  Römischen  Herr- 
j^chaft  der  nördliche  Theil  (nördlich  von  der  Seine)  Belgica. 

Zwischen  200  und  130  v.  Chr.  wurden  die  Celto-Bel- 
g(^'n  aus  dieser  Gegend  vertrieben,  und  ihre  Sitze  nahmen 
Stämme  Deutschen  Ursprungs  ein  {LVorigine  Teutonique), 
die,  aus  dem  Korden  gekommen,  Germani,  d.  h.  Wehr- 
männer  oder  Krieger,  von  den  Kelten  genannt  wurden, 
/u  ihnen  gehörten  die  Nervier,  Eburonen .  Trevirer  und 
Menapier. 

Diese  Stämme  genossen  ihre  Eroberungen  nicht  lange 
in  Frieden,  indem  im  J.  57  die  Angriü'e  Cäsar' 8  began- 
nen, denen  sie  bald  erlagen. 

Adelung  (in  der  Aeltesten  Geschichte  der  Deutschen 
S.  240  ü.)  hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  ein  eth- 
nographischer Zusammenhang  zwischen  den  Germanischen 
Ciml)eru ,  Beigen  und  einem  Theile  der  Briten  bestanden 
habe.  Diese  Niederdeutscheu  Cimbern  seien  in  das  nord- 
östliche Gallien  eingewandert,  und  von  den  Galliern  Bei- 
gen genannt  worden.  Noch  vor  Cäsar^s  Zuge  nach  Bel- 
gien sei  ein  Theil  dieser  Beigen  nach  Britannien  gegangen, 
und  habe  sich  der  südlichen  Theile    der  Insel   bemäohtigl. 
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i»i.    i\    luri»».  ho  >pnieli«  dumm  B^l,:  vBiinrrr  mi- 

halir  u«Hh  h.Mt.    Mali  Nitdhr dtiHii '      '•     t)i«ile« 

Mahii«  rmaiÜA.  RbiliA  «lo..  K  15)  nimmi  im, 

datt  Mit  dtr  \  crmiaehuag  der  BtIgiA  mit  UiiinMi  dia 
«S|)T«ehfl  dk  htwiebinde  bei  d«Q  AbIitvii  ire- 


^  CAtwmpmffM,  Bd.  1,  ^  .A  i.)  widttSpricbt  t..: 
iadMi  «r  dan  Trevirtm  «f»t  die  Deateohe.  gleich  i 
•btr  eine  Kelüaoh-UeraMmieobe  Mitoluipr«ohe  suaohreü>t. 
!■  etaer  Zeiu  in  welcher  die  VölkergnippiniBgeii  und 
VölkenMMnea  tu  heilig  wecheelteBt  wie  dee  bei  den  itel- 
ond  Gevwuoien  jener  frühen  Periode  in  sahireichen 
nnohweiebnr  ist,  lÜMi  eich  wohl  en  eine  derer- 
tfft  Vtohnu.  hnng  gUuben,  deren  Andenken  noch  im 
VelkihewimHein  lebte.  In  BetreiT  der  Namen  laeeen  eioh 
des  Kettiiohen  Anklängen,  welche  Zenas  anführt,  auch 
eebft  Oermanieohe  gegenüberstellen :  z.  B.  Segni  — 
:  CatUToloue  ~  Catualda,  Chattuarii;  die  Wurxel 
•nee  kann  Deutsch  sein  (vergl.  Zeuss,  8. 
i>itroh  eine  aaohträglioh  friedliche  Völker» 
wird  es  auch  erklärlich,  wie  bei  den  Eburonen 
1  Könige  sugleich  herrsohen  konnten,  unter  deren  Namen 
der  eine  Keltisch,  der  andere  mindestens  möglicherweise 
Germanisch  ist.  Indem  gegen  die  Ansicht  ron  Zeuss, 
daae  die  alten  Beigen  mit  Unrecht  aU  eine  Mischung  foii 
Kelten  und  Germanen  bezeichnet  würden,  dass  sie  rielmehr 
reine  Kellen  seien,  Schajes  mit  der  gegentheUigen  extre- 
men Aneicht  >)  auftritt,  dass  die  Beigen  ein  rein  Germani- 
scher Völkerzweig  seien,  was  er  besonders  aus  den  Staat»- 
einrichtungen  und  Lebensgewohnheiten  dieses  Volkes  aaoh- 
suweisen  sucht,  dfirften  wohl  beide  extreme  Ansichten 
paralystrcn,  um  so  mehr,  da  in  diesem  Streite» 
Roulcz  und  Schares  noch  in  neuster  Zeit  forU 


1)  DerKlbes  Annclit  tclüieMt  01011  auch  Wright  (TAc  CA,  tht 
4  i*t  Smm,  8.  •  t)  ea,  ekas  tsiae  Griinde  g«iigead  tm- 
dsea  Ana  Catt.  ML  QdL  I,  1  11«!  steh  Oei  steht  be- 
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geführt  haben,  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
dass  ein  nichtwermanischeß  Element,  das  Wallonische,  noch 
auf  Belgisoheni  Hoden  vorhandtm  sei  ,  nnd  mnnnig-fachen 
Vermuthungen  Raum  geb<' 

Als  Ertjehniss  der  neuern  Forscliunj;  kann  nian  vor- 
liiuH^r  liinstellen,  dass  etwa  bis  in  das  dritte  Jahrhundert 
vor  Christus  (vielleicht  aber  nur  bis  in  das  sechste)  eigent- 
liche Kelten  am  Niederrhein  und  im  nördlichen  Gallien 
wohnten,  dass  damals  Germanische  Wanderschaaren  in 
diese  Landschaften  eindrangen,  anfangs  mit  Gewalt,  später 
auf  friedlichem  Wege  sich  ansiedelten  und  festen  Fuss  im 
Lande  fasstcn,  dass  besonders  bei  den  am  weitesten  nach 
Westen  vorgedrungenen  Stämmen  dieser  nordischen  Schaa- 
ren  das  Gallische  Element  stark  blieb,  und  dass  dann  im 
friedlichen  Verkehr  das  Gallische  und  das  muthmasslich 
Germanische    Element     sich     tjejrenseitio:    abschliffen    und 

DO  O 

mischten.  Und  wenn  schon  die  Ueberlieferung  der  Ger- 
manischen Abstammung  eines  Theiles  der  Beigen  *)  nicht 
fiiglich  als  Erfindung  gelten  kann  (wie  etwa  die  Trojani- 
sche Abkunft  der  Franken),  so  wird  die  Glaubwürdigkeit 
der  Nachricht  Cäsar 's  dadurch  noch  mehr  gehoben,  dass 
die  Remer  nicht  etwa  sich  die  vermeintliche  Auszeichnung 
eines  Germanischen  Ursprungs  zugeeignet  zu  haben  schei- 
nen ,  sondern  einem  grössern  Theilc  der  Beigen ,  wo  dann 
nicht  einzusehen  ist,  wie  sie  dazu  gekommen  wären,  in 
deren  Namen  mit  ehrgeizig  zu  sein.  Schayes  (in  den 
Bidletins  (Je  VAcfuUmie  royale  iJes  sciences  etc.  de  Behi^ue^ 
vol.  XX,  t,  S.  131  f.)  findet  einen  Hauptbeweis  für  das 
reine  Germanenthum  der  Beigen  darin,  dass  nach  Caes. 
bell.  Galf.  T,  .31  Ariovist  da,  wo  er  sein  Heer  ansiedelte, 
die  Gallier  austrieb  —  ^Futurum  esse  pattcis  annis^  ufi 
omnes  ex  Galliae  finibus  pellerentvr  atque  omnes  Germanf 
Rhenum  transirent'^  —  und  dass  daher  der  Ausdruck  ex- 
pellere  bei  Caes.  bell.  GalL  H,  4  und  Tac.  Germ.  2  so 
zu  verstehen  sei,  dass  die  Belgischen  Gallier  aus  den 
nachher  von  Germanen  besetzten  Landcstheilen  gänzlich 
vertrieben  worden  seien,  was  an  eine  Mischung  zu  denken 


1)  Vergl.  WAchsmuth,  Alig.  Culturgesch.,  Bd.  II,  S.  9. 
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rcrbielr.     Auch  Koulot  HMtftll  i  >   •i^m  <Mnniini- 

flohoB  KUoMot«  dtr  Btlgiaelmi  Katt  r-  )n,u|i(.(  uUrr 

«Im  ttUailüig  «üigetretM«^  Keltisti  (ii.    So  g»> 

likrt  un«)   tebarfflinDii^   min  aoob  cUc  <tag   des 

Antera  ui,  to  lcbr«ii  dook  die  tpäteru  v  lien  Aor 

Madlungrn  »af  eroberC^m  Boden,  dum  die  Oemmncn  die 
fggeftuMlnc  Uevölkeniag  nkki  eowohl  reijegtcn .  %\b  vicl- 
fk^kr  »ii>«  Tfw.'il  ..der  gi^ns  nueeer  Beeitz  vun  llnbc  und 
daee  eio  tiob  aeiat  wenig  darum  kUni- 
UM  Beailaer  auawnnderten«  oder  ab  ab- 

»  "  HHeben»  oder  auf  andern  Wegen 

len.     An  allen  clroi  Stellen  läeat 

mtok  aia  gieiohea  Verüahren  der  Germanen  .annehmen,   in- 

<' ~i  der  erstflA  (L  ftl)  au  bedenken  tat,  daae  eine  Ausaer- 

tcung  aller  Gallier  mit  dem  f^pelUrt  ar  ßm'bus  Gal^ 

•\  der  Wirkung  gleichatcht    Aber  nicht   nur  diese 

Vorkommnieae »  aondem  auch  die  bei  Ankunft  der 

beatekenden  Verhältniaae   Belgiene   beweiaon,   daae 

Miacbung  wohl  gedacht  werden  kann.     Die  Beaitx- 

•  •*  Thi'ile*  Ton  Bclj^irn  durch  Germanen  mü<  li'- 

.^>sem  Krecheiuung   der  spätem  Eroberung   l>ai- 

arch  die  fVanken  in  verkleinertem  Maaaatabe  ahn- 

in:   wie  das   Fränldaohc    Element  seine   Hauptkritr 

.».  .^.^rilen  hatte,  nahe  seinem  Ausgangspunkte,  wie  etj  imi 

jedem   Schritte   nach   Süden    der   Gallischen    Berölkcrung 

»er   an  er   Kraft  Terlor,    so   sehen   wir   ein 

ica  Sohauspact  uu  alten  Belgien,  wo  der  Ero? — •••-,'. 

naeh    Westen   ging-      In    den    östlichsten     i 

I  Rheine^  dem  Auagangspnnkte  der  Eroberung, 

Vigcn»  wohnten  Stäoune,        *  V      V     r  Volks- 

^'•gen  gradesu  Gennani  g  Icn,  und 

bei  denen  aioh  diene  Beieioknung  erhielt,   auch  nachdem 

■eben  dem  Germaniacben  daa  Gallische  Element  wieder  su 

Qnltmig  gelangt  war''*,  in  Fol$rc>  (Ia^oh  huttcn  dicHo  Stüinine 

1)  Vtryl.  uaruocr  uic  •'xroniicD  tod  L  o  c  h  c  i  i ,  i  ti  i  •  '    .i  ti  p  p 

o.  A. 

S)  Ckafakseikttiak  fiir  «üw  GalÜMhe  Wcmb  ha   i  lande 

tat  SaeU  Caet.  58,  wo  cruhlt  wird,  Cäsar  kabe  nci.  .1 

Xleithmg  dorcli  dat  EtNuealadie  Lager  dorekfetdüichcn. 

« 
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gelernt,  ihr  politisches  Interesse  in  einem  Anschlüsse  an 
die  unmittelbaren  und  femern  Nachbarn  zu  erblicken,  ja 
sich  als  (jrallier  anzusehen,  und  die  Geiahren  und  Schick- 
sale dieses  Volkes  zu  theilen,  denen  sie  sich  wegen  der 
geographischen  Lage  ihrer  dermaligen  Wohnsitze  doch 
nicht  entziehen  konnten.  Ebenso  begreiflich  ist  es,  dass 
der  Eburone  Ambiorix  (bei  Ca  es.  belL  Galt,  V,  27),  um 
die  feindseligen  Pläne  seiner  Volksgenossen  vor  Cäsar  zu 
entschuldigen,  sein  Volk  als  Glied  der  Gallischen  Kation 
hinstellt,  gegen  welche  es  demnach  Pietätspflichten  habe. 
Westlicher,  also  in  zweiter  Linie,  wohnten  dann  Volks- 
stämme, welche  sich  ihrer  Germanischen  Abstammung  oder 
Verwandtschaft  noch  lange  bewusst  blieben,  bei  denen  aber 
das  Gallische  Element  so  entschieden  das  Uebergewicht 
erhielt,  dass  der  Germanennamen  ihnen  verloren  ging:  hier- 
her gehören  die  Nervier,  Menapier  u.  s.  w.  In  dritter  Reihe 
endlich,  d.  h.  am  westlichsten,  trifft  man  diejenigen  Stämme, 
deren  Gebiet  bei  Cäsar  vorzugsweise  Belgium  heisst:  vergl. 
belL  GalL  VIII,  46;  V,  25  (cf.  24).  Zeuss^)  hat  darin 
unzweifelhaft  Kecht,  wenn  er  aus  Vergleichung  der  letztern 
2  Stellen  entnimmt,  dass  das  Gebiet  der  Bellovacer  und 
ihrer  Kachbarn,  nämlich  der  Atrebates  und  Ambiani*)  (\ie- 
seß  Belgium  bildete.  Daraus  ist  aber  höchstens  zu  schliessen, 
dass  es  vor  dem  Eindringen  der  Germanen  echt  Keltische 
Beigen  schon  gegeben  habe,  dass  aber  diese  Kelten,  den 
Germanen  unterliegend,  in  Massen  nach  Westen  zu  zurück- 
gewichen seien,  wo  ihre  Kraft  sich  concentrirte  und  ihr 
Kamen  vorzugsweise  geltend  wurde.  So  zusammengepresst 
scheint  ein  Theil  der  Keltischen  Beigen  nach  Britannien 
hinübergegangen  zu  sein,  und  zwar  in  einer  Zeit,  deren 
man  sich  um  das  Jahr  57  v.  Chr.  noch  wohl  erinnerte, 
und  in  einer  achwerüch  sehr  weit  zurückliegenden  Zeit, 
da  noch  gegen  die  Mitte  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  der 
Suessioneuköuig  Divitiacus   zugleich   in   Britannien   das 

Imperium  hatte  ^) 
...,.,   .  . .,  -i  ■■ 

1)  Zeu88,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  190. 

2)  Walokenaer,     Geographie  anäenne  tic  des  Ckmks\  Bd.  I, 
S.  420  f. 

s;  VergL  Ca «8.  belU  GaU.  V,  IS  «.  H,  4. 


_JL_ 

Ak  Hypollnit   (ohm  aber   dm  Bereit   ni 
iprtcht  di«M  Austollt  Lfi#b<»lK  Ur«gur  ton  Tuuri,  8.  4i# 
m  folg«id«n   ^'  .E«  liegt  in  dor  Natur  der 

Seeiwt  deet  uh«  i  miniiuicM«  der  heiden  rolksUittitilicheA 
Beeüsdüieilo  bei  dea  euMeüieii  Uelgieebon  Völkern  nicht 
gleiob  war.  l>te  Belgier  aiaebton  ohne  Zweifel  in  ver- 
Abetiifungen  den  Uebefgang  tu  den  vollkommen 
Stämmen  am  linken  RheiDufer,  die  man  hier 
wohl  ebeneo  gut  aU  ureprttngUehe  Bewohner  denken  mute, 
wie  an  irgend  einer  Stelle  dce  rechten  Ufert.  VergL 
Wereebe,  lieber  die  Völker  und  Völkcrbündnbte  deb 
alten  Tenttchlanda,  S.  3üS  t.- 


Cap.  m. 

Ob  aber  dieee  ursprünglich  Keltischen  Beigen  neben 
den  eigentlichen  Galliern  als  besondrer  Hauptzweig  der 
Kelten  angesehen  werden  dürfen,  kann  noch  nicht  iiir  ei^ 
wieaen  gelten.  Im  Gegentheil  führen  Wursel Verwandtschaf- 
ten der  Namen  aus  der  Sprache  Belgischer  und  echt  Gal- 
Völker  tu  dem  Schinase,  daas  die  Sprache  der 
Beigen  von  der  der  Gallier  schwer!:  ^  'ir  ab- 
gewesen sei.  In  Betreff  der  Gleichlu  r  min- 
nahen  Stammrerwandtschaft  Belgischer  und  Galli- 
Ortaaamen»  woftir  Zeuss  (S.  189)  genügende  Bei- 
qnale  anführt»  könnte  man  zwar  einwenden,  dass  Orts- 
namen oft  fortdauern,  wenn  auch  die  Beröikerung  der 
ä^gand  weohaelt,  dass  es  also  denkbar  wäre,  dass  manehe 
Belgische  Ortschaften  von  früher  da  ansässig  gewi 
Oailiem  gebaut  sein  könnten  (wie  ja  auch  diese  Ortsi 
die  Germanische  Beaitsnahmc  überdauerten);  aber  es  hin^ 
dert  una  weaigatena  Nichts,  schon  aus  den  Ortsnamen  sn 
schlicssen,  dass  die  Gallier  und  die  Keltischen  Beigen 
einander  in  der  Spradie  iiusterst  nahe  gestanden  haben. 
Noch  mehr  wird  diese  Annahme  durch  die  wenigen  bekann- 
ten Personennamen  bestädgt,  für  welche  jene  Fortdauer 
nur  in  dem  Falle  beansprucht  werden  kann^  wenn  dss 
Volk,  dem  sie  angehören,  nicht  gänzlich  aus  der  Gegend 
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verschwindet.  Unter  den  wenigen  von  Cäsar  erhaltenen 
Gallischen  und  Belgischen  l^ersonennamen  stimmen  aber 
mindestens  zwei  in  der  Wurzel,  ja  in  der  Form  selbst  bei 
Belgischen  und  Gallischen  Stämmen  überein:  nämlich 
Divitiucus  der  Aeduer  {hell.  Gull.  11,5)  mit  dem  gleich- 
namigen Suessionen  (ebendas.  II,  4)  und  Cingetorix  der 
Trevirer  (ebendas.  V,  3)  mit  dem  Arvemer  Vercingetorix 
(ebendas.  Vll,  4).  Bei  einer  Untersuchung  solcher  Art 
haben  Aber  nicht  nur  die  Wortstämme,  sondern  auch  die 
Ableitungssilben,  insofern  sie  eine  Gleichheit  erweisen, 
Werth,  und  in  dieser  Beziehung  sind  in  den  von  Cäsar 
erwähnten  Namen  4  übereinstimmende  Ableitungssilben 
nachweisbar:  1)  — orix  (bei  den  Beigen  Ambiorix,  Cin- 
getorix; bei  den  Galliern  Dumnorix,  Eporedorix, 
Orgetorix*),  Vercingetorix);  2)  —  gnatua  (der  Ner- 
vier  Boduognatus  und  der  Arvemer  Critognatus); 
3)  —  tiacus  (der  Suessionc  Divitiacus  und  die  Aeduer  Di- 
vitiacus  und  Valetiacus);  4)  —  iseus  (der  Remer  Ver- 
tiscus  und  der  Aeduer  Liscus). 

Bei  den  geringen  Ueberbleibseln,  welche  wir  von  der 
alten  Gallischen  Sprache  haben,  werden  diese  wenigen  Bei- 
spiele genügen,  um  zu  beweisen,  dass  die  Keltisch -Bel- 
gische Sprache  zu  demselben  Zweige  des  Keltischen  Sprach- 
stammes  gehört  haben  wird,  wie  die  eigentlich  Galliöclie. 
und  dass  nur  dialektische  Unterschiede  zwischen  Beiden 
obgewaltet  haben  mögen  *).  In  den  Namen  aber  erhalten 
sich  meist  die  ältesten  und  reinsten  Wortstämmc  einer 
Sprache,  wemi  die  übrige  Sprache  schon  ein  ganz  ver- 
schiednes  Gepräge  angenommen  hat:  so  enthält  die  Fran- 
zösische Umgangssprache  nicht  eben  viele  Worte  Kelti- 
schen Ursprunges,  während  die  Ortsnamen  in  grosser  Zahl 
auf  alte  Gallische  Namen  zurückzuführen  sind.  Die  Sprache 
des  ge\vr.|.i,]i,l(..n   Verkehrs   in   Belt^icii    konnte   also   eine 


.(!  1)  Kuuruer  (.Kcltiscku  Studien,  S.  lO)  irrt,  indem  er  aus  Cües. 
J^U,  (Juli.  I,  40  u.  2U  Bchliessen  will,  ilaö.s  die  Ilelvelici  t\i  den  Bei- 
gen gczülilt  Würden  seien. 

2)  Vergl.  Prichard,  NaturgescU.  d.  McUöcLcugCÄclik^-liU,  ubci>. 
V.  Wigner  u.  Will,  Bd.  HI,  Abth.  1,  S.  124  ff.  u.  187.  Loebcll, 
iÖregor  v.  Tour»,  S.  459. 


LÖenc  gvwonleB  toio,  imm  ftuoli  die  Aliherg«bnM)lil«n 
Namen  °  »teh  erhidlai,    Weim  m  nun  dem  Okr«  dot  A5» 
diiM  di«  Bdgiaebe  Spraoh«  toMtf  iCcit 
der  <nitttKiiim  ebwvlebe,  aö  wird  dieter  tpitrre  Un- 
gaat  unbedeateml  LM'weflen  mih.  und 
ipHbifliolMB  Aehi  und  •päiero 

IC  erklirt  sieh  jcdtMfiOiaVjuii  leiohtrateii  du  )> 
dMi^^riflbttelien  Binfluse  der  OilmiliMiMftRin wende nn.:. 
Oftear  iwd  mit  ihm  UberetAttimmcnd  Tee i tu«  l  - 
Auf  dieeem  Wege  kommt  men  dcmneoh  tn  dem 
p«  deee  die  Oermenieoli«  Spreche  dee  in  der  iWL- 
Sprnehe  wiikeeme  ongellieche  Klement  g^weeen 
eein  mneei  d.  k.  deee  die  Germenischc  Sprache  eine  von 
ebwrirh^v'«-.  r-inr  mehr  alt  dielekiiseh  ?er- 


In  die  Belgieoke  8pnoke  mögen  Germenieohc  Worte 
eMfgcmymimm  wofden  eein,  und  darum  erinnert  A  '  '  i^r 
9  ider  Aelteeten  Oeeelilohte  d.   Dentechen   (S.    i  .i 

Recht    an  die  Möglichkeit,    daes   Römiache    SchrifUtteUer 
■aiiffhmai  Belgieche  Worte  T'    ^:   "  imge- 

haben  mögen»  and  deee  mann  ^lüche 

Qefuattieoben  Ursprongee  sein  konnten:  t.  B.  sapo^ 
9oldmii  o.  a. 

>«•  Nun  entsteht  aber    die   Frage,   ob    die  Sprache    der 
Ftethttdakelten ,  d.  h«  der  Gallier  und  Beigen,  dem  Kym- 
oder   dem    Gn  'tcn    Zweige    der   Keltischen 

bcigwiühlen  ;>. . .  Wie  weit  aber  in  dieser  Be- 
die  Ansiehten  der  Gelehrten  auseinandergehen»  er- 
hallt aeboa  aus  dem  oben  Gesagten,  liier  möge  noch  an 
FlD%endee  r~r-v--  -v-  rden. 

Am.  !•  •  -<<.   dts  Gauloia   depuh   les    ietnp9   itt 

pims  recMt  jusqu*  ä  l'eRtüre  soumisnon  (U  la  Gaule  ä  la 
dommaiion  Eotnattie)  hält  es  in  der  Einleitung  für  eine 
aaagamachie  Sache,  daae  die  alte  Gallische  Sprache  dem 
Gadheliaehen  Zweige  der  Keltischen  Sprachen  angehört 
hafv  man  mit  Hülfe   Gadhelischer  Wortstlünme  Alt- 

gall  >»men  erklären  könne,   und  da  noch  die  Patois 

von  Gadheliaehen  Sprachelementcn  wimmelten.  Dann 
kommt  er  aber  doch  zu  dem  Resultate,   dass   die  Kymrcn 
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in  Britannien  und  wahrscheinlich  auch  in  Gallien  den  Ga- 
dhelen  im  Besitze  des  Landes  nachrrefolgt  seien. 

Leo  ist  geneigt,  die  Beigen  dem  Gadhelischen  Stamme 
zuzutheilen.  Adelung  glaubt,  dass  die  heutige  Walisi- 
sche (Kymrische)  Sprache  von  der  Belgischen  herstamme. 
Dagegen  glaubt  J.  Grimm,  gestützt  auf  seine  Unter- 
suchungen über  die  Marcellishen  Formeln  (in  den  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  von  1847  u.  1855), 
die  Vermuthung  aufstellen  zu  dürfen ,  ^dass  die  Aquitani- 
sche  Mundart,  glaublich  die  Gallische  Sprache  überhaupt 
der  Irischen  näher  müsse  gelegen  haben,  als  der  Welschen 
oder  Cambrischen".  Das  ist  aber  in  Betreff  der  Galli- 
schen Sprache  bestimmt  in  Abrede  zu  stellen.  Wenn  auch 
einiere  Gallische  Worte  sich  aus  dem  Irischen  deuten  lassen, 
so   wird   doch    durch    die    fol<2:enden  Vererleichungen   über- 

D  DO 

zeugend  erwiesen,  dass  die  Gallische  Sprache  dem  Kym- 
rischen  Keltenstamme  angehörte.  Ob  aber  die  Aquitani- 
sche  Sprache  der  Gadhelischen  näher  gestanden  habe,  wage 
ich  nicht  zu  beurtheilen. 

Prichard  endlich,  welcher  in  seinem  ausgezeichneten 
Werke  „TÄe  eastern  origin  of  the  Celtic  nations  proved  by 
a  companson  of  their  dialects  with  th(^  Sanscrit,  Gr«ek,  Latin 
and  Teutonic  languages^  (London;  1831,  8)  bitter,  aber 
wahr  über  die  gewöhnliche  Behandlungsweise  der  Kelti- 
schen Sprachen  urtheilt ' ) ,  weist  gründlich  nach ,  dass  die 
Walisisch -Kymrische  Sprache  mit  der  alten  Sprache  der 
Celtae  im  mittleren  Gallien  in  nahem  Zusammenhange 
stehe«). 

'  Nachdem  aber  Grimm  auf  sprachlichem  Gebiete  Bahn 
gebrochen  hatte,  sind  die  von  ihm  aufgestellten  Grund- 
i&tze  auch  auf  die  Keltischen  Sprachen   mit  Erfolg  ange- 


1)  The  Dague  conjectures  in  tohich  wnters  upon  etymology  have  too 
frequently  indülged^  have  brought  ridicule  and  contempt  upon  tke  legi' 
Hmate  pursuits  of  the  philologiBt^  and  upon  phüosopkical  study  oflan- 
guagesy  and  have  induced  eome  peraons  to  entt  r  '  lU^  whether  it  it 
poasible  to  deduce  front  thie  quarter  any  hiator  usiona  of  impor- 
tance^  either  aa  to  the  derivation  of  languagea  thunaelvea^  or  of  the  tri- 
hes  of  people  who  are  found  to  use  ^hen^  (Prichard,  S.  86  f.). 

2)  Vergl.  Prichard,  I    ^ 


Priob«rd»  Bopp,  Pietel  und  Lqo  bikben  die  Kumb 
diaier  Sprachan  we«<iir'  ftirdert. 

Wm  min  dii  Gmllitrn-  *  «,  -"  «et  .,--  n- 

dimw  tu  eriniMni»  dMt  ttn-  .d.«    m«  lit  «.  h.ii 

Cfttüirr  nach  HnUmnieo  gtDgrn.  um  der  Helohning  df*r 
dorti|ren  Dniiden  m  yrniatian.  Au«  dicartn  ruiiüinflr 
•ehon  ist  auf  nahe  Vanraadtaebaft  drr  (iailitohen  und 
Sttdbrttiachen  .Sprache  tu  acblieaaen,  und  Tacit.  Af^rio. 
tt  ÜMiiftt  die  RieMgMt  diaaca  ^ 


T-- 


r 


UaMlaad»  welcher  um  au  dcmati  i 

oben  beaprocben  worden,  daaa  nämlioh  cahlreiche  Rriti 
Qftinainii   mit    (valUacben    Uben-r  n    oder   iu    ihn 

Wuraeln  ranrandt  sind:  uud  z\%u:  :...,  liränken  «ich  hier 
die  X ■lanaibnliabkeiUm  nicht  auf  Belgien,  sondern  ßcU 
giacbe  und  Ctalliachc  Ortsnamen  kommen  in  gleicheaf 
Maasse  in  Betracht.  Sehon  oben  aind  Grründc  nv  -  '^■hrt 
worden,  weloba  uns  beatioiiMCi,  die  Südbrittsch<>  .0 

fttr  eine  Kvmrisobe  lu  halten.  Zur  völligen  Gewissheil 
wir  in  dieaer  Hinsicht,  indem  wir  die  ihr  nahe 
Gallische  Sprache  in  das  Auge  fassen.  Schon 
Zenss  (Die  Deutschen  und  die  Nachbarst&iaroe,  S.  19(1  f.) 
hat  n  mcbge  wiesen ,   dass  Altgallische  Worte  h<  V  «ii^n. 

in  denen  ein   Labial   eraoheine,    und  dass  t*i  \  •  r- 

gleiebnag  derselben  mit  den  Keltischen  Sprachen  hcraiiB« 
stelle,  daaa  die  entsprechenden  Kvmrischcn  Worte  eben- 
falia  den  L«abial,  die  Gadhclischen  dagegen  den  Ghittural 
bnbao.    Beiapieie  sind  folgende: 

1)  Diöskorides  (lY,  42)  erwähnte  eine  PÜanze  mv- 
09,  und  f3gt  hinzu  *Prt»/icuoi  xiyxnfoXtovft,  FaXXoi  Titftnt' 
.  .^-  M.  s.  w.  Während  nun  im  Irischen  cmiV/,  im  Gadhc- 
lischen Dialekte  der  Insel  Man  queig  fünf  bedeutet,  lautet 
dieselbe  Zahl  im  Bretagnischcn  p^mp,  —  eine  Fonn. 
welche  ntch  '.♦T..,.l.-ir  A..„^  Altgallischcn  p^ff^'-^f^J-  r=r  Fünf- 
btatt  ansrl 

'2\  Nach  Varro  beiGelL  XV,  30  ist  pelarrilum  ein 
üalliaohca  Wort,  und  bedeutet  einen  (rierrädrigen)  Wagen. 
Während  im  Irischen   eeaikair,  im  Gaeliachen  aithrt  tier 
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bedeutet,    lautet   diese  Zahl   im   KymuBchen'  f^^gdwar ,   was 
dem  Gallischen  petor  sehr  nahe  steht. 

3)  Plin.  htat.  nat.  IIT,  17  sagt:  y^eporedicos  Galli  bonos 
equontm  dointtores  vocant^.  Im  Giillischen  hiess  also  ep 
oder  epo  das  Pferd:  dem  Gälischeii  euc/i  steht  hier  eiae 
Kymrische  Wurzel  ep  gegenüber. 

4)  Pm-inn8  mons  entspricht  besser  dem  Kyi  i 
pen  und  Bretagnischen  penn  (=  Kopfu  als  dem  (>  i 
cea7i. 

Zu  diesen  bekannten  Beispielen  lassen  sich  noch  einige 
gleichartige  hinzufügen : 

5)  Nach  Sueton.  Vi  teil.  18  ist  beccus  das  Gallische 
Wort  für  rostrum:  der  Schnabel  heisst  aber  im  Kjmrischen 
pig,  im  Giilischen  gab, 

6)  Nach  riin.  hist.  nat.  III,  16  und  Dioskorides 
war  der  Gallische  Namen  der  Fichte  pades:  dem  steht  im 
Gälischen  giuthas  gegenüber,  während  im  Kymrischen  das 
echt  Keltische  Wort  durch  das  aus  dem  Enfjlisch- Genua- 
nischen  übertragne  fyrr  ersetzt  worden  ist. 

7)  Achnlich  vcrhiilt  es  sich  mit  dem  Worte  pb" 
welches    nach    Plin.    Imt,  nat.    XVIII,    18    im    G;i     -       ii 
einen  Pflug  bedeutet,  und  dem  in  gleicher  Bedeutung  das 
Gälische  crann-araidh  gegenübersteht. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  sonstigen  Altgallischen  Wor- 
ten, welche  vorzugsweise  aus  den  Kymrischen  Sprachen 
dem  überlieferten  Sinne  entsprechend  zu  erklären  sind: 
z.  B.  gunia  nach  laid.  Ilisp.  Origg.  XIX,  19  der  Hebe- 
baum heisst  im  Kymrischen  gxvin;  covinus  nach  Pomp. 
Mel.  III,  6  der  Streitwagen  entspricht  dem  Kymrischen 
cowain  =  Wagen;  brisa  uva  nach  Columell.  12,  39  eine 
zertretne  Weintraube  ist  in  Verbindung  zu  setzen  mit  dem 
Bretagnischen  brise  =  zerbrechen,  zertreten;  galba  nach 
Sueton.  Galb.  3  =  fett  ist  das  Bretagnische  galb  =  fett; 
gadales  wird  in  einem  Capitulare  Carls  des  Grossen  (^boi 
Bai  uz.  I,  343)  mit  meretrtces  zusammengestellt,  und  im 
Bretagnischen  bedeutet  ^adales  eine  Hure. 

Die  Beispiele  letzterer  Art  könnton  noch  vermehrt 
werden:  dooh  soll  auf  sie  kein  Gewicht  gelegt  worden,  da 
auch  die  Fälle  nicht  mangeln,  wo  eine  Altgallische  Wurzel 


ii  den   K  «olica  clttreli  «ndr«  Wurt» 

^^OflllStt   %9i  ,    ^^!«iirrn(i     wir    tiell    lllllliUl<!niH 

litolHni  triuütcu  Imc     Aber  iAm  cnlen  7  .  ■ 
tokoa,  lUR  «sillMlteJi   der  Ali|fiiUMirltcti   und  dHi  UsdhfiU- 
IM  Mkroi»  CMifkleltiiio   xti  sichmi  •   und 
d«r  «llan  Qmllier  und  mit  ihnm  der  licl- 
gvn  und  Sfidbhtcn  auMer  Zweifel  tu  teucn. 

i^    l'nMMiteiHptii  die     vcrtchifdnen 

IHalektPiMribMi  wcl  n  ,    n  den  tiberKeagoa- 
gelklert.  dnM  Kelten  (und  swar  ronnigtweUe 
Kjfflurea)  nach  der  heutigen  Bedeutung  des  Namens  in  klleü 
UmiUb  dee  Landet  weeüich  rom  Rhein  ansässig  gewesen 
siad.    Da  es  nun  hiatonsch  gewias  ist,  dsss  nach  dem  J. 
M  \.  C  br.  eiaa  an  Iahe  Beetiiaehnie  durch  Kelten  nicht  er- 
'  >lgt  ist,  so  mOteea  wir  grada^t^M  Kelten  für  die  Bewohner 
•  allieaa  ia  vorrömieoher  2Mi  ^halten.    Ks   würde   zu   weit 
ihrea,   hier  nachzuweisen»   wie  \iele  Keltische  Elemente 
II   der  Frsnsvaitchen  Spracli'     '  ^    erhalten   haben;   Kd- 
vv  t  rils  in  seiMa  iMWraltt^  /'  '«^Wm  Celtique»  (Paris; 

tH44,  %)  bat  zahlreiche  Beispiele  davon  lusammengestellt ' ). 
Nur  oa  so  aeigen«    data  nialii  wen^        '  i^drucke  selbst 
lidlkbir  Dialekte  der  FrandiwirheD  -        «   aus  der  Kel- 
abatammen  mögen,  sollen  hier  einige  Proben   aus 
iMa  JnradepartcmeatB  folgen: 
drhivaagela :  Kelt«  aa^ /^Fxanxöe.  ponJs. 
eine  rohe  Art  voa  W%eB;  die  Kömer  nannten 
'      ilisoher  Wagen  bettna. 
ham/puu.   ^.....4;ioaen,  tafeln:  Kelt.  bnne*]  Tisch. 
ham€hm  Kugelapial:  KelL  bocz  KugcL 
hemmm  Ziel:  Kclt  bomna  Gr&nze. 
hitx   Bach:   Kelt   Uez  Bach;    daron    muKw  in/ös. 

btaüer  sich  sohl  angeln. 
^Moi  iehwirzlich :  Kelt.  Ins  solMrinlich ;  davon  daa  i*  rantöa. 
ptäm  ißis  SabwarabroL 

f^Aaeb  Aaip^rc  (üitl.  Ui^rüir*  de  Im  Fraac«  avanl  h  A7/ 
^  YoL  I,  pw  S4— M;  hAt  Keltische  Worte  itiNuaaM&gtttcllt,  welelM 
die  VrMMMukm  «fra«he  ahsr^aagra  fiad.  Veigl.  aaeb  4«a  Aa- 
iff  aber  die  FanaiaiMhfli  Worts,  walehe  KeUijchaa  Utapcaagsi  sind. 


Irin  wenig:  Kelt.  Irin  etwas. 

chapler  zerstückeln:  vom  Kelt.  cap  zerschneiden. 

comhe  Thal:  Kelt.  comb  Thal. 

cugneux  Weihnachtßbrot:  Kelt.  cuynn  Kuchen. 

Diese  und  andere  Beispiele  in  Menge  finden  sich  in 
den  MÜangea  mir  Les  langues,  dudectea  et  patois  —  de  France 
(Paris;  1831,  8)^). 

Als  Beispiele  von  Wörtern,  welche  aus  der  alten  Kel- 
tischen Sprache  in  die  Proven^alische  sich  fortgeptianzt 
haben,  führt  Fauriel  in  der  Hist.  de  la  pohte  Pravenpalef 
Bd.  I,  S.  200  an: 

Vas  (Grab). 
Dom  (Faust). 
Ana/  od.  enap  (Tasse). 
A^e  (Menge). 
Bans  (Land). 
Rusca  (Baumrinde). 
Comha  (Thal). 
Maboul  (kindlich). 
Cuend  (lieblich). 
Prim  (zart). 
Truan  (Bettler). 
Fell  (böse). 
Diese    Worte     finden   sich   fast   jxleirhlnutend   und   mit 
derselben  Bedeutung  im  Walisischen  und  in  dem  ursprüng- 
lichen Bestandtheilc  des  Bretonischen. 

Wie  sollten  solche  Sprachelemente  so  weit  im  Süden 
in  grosser  Zahl  vorkommen,  wenn  man  nicht  annehmen 
könnte,  dass  Kelten  am  Jura  in  alter  Zeit  ansässig  gewe- 
sen wären?  Wie  die  Gallischen  Orts-  und  Personennamen 
der  verschiednen  Thoile  des  Landes,  so  weisen  auch  solche 
Sprachüberbleibsel  daraufhin,  dass,  wie  der  Nordwesten 
noch  heute  mit  Kymrischen  Kelten  bevölkert  ist,  dasselbe  einst 
mit  den  übrigen  Theilen  von  (vallien  der  Fall  gewesen  ist 


1)  Im  Patois  der  Champa^c  finden  sich  ebenfalls  Keltische  Ueber- 
refte:  r.  B.  die  Worte 

ardenn  (Wald)  entsprechend  dem  OaUiüohcn  arduennoy 
atigout  (Regen)  „  „     Gaelischen  uisge  u.  s.  w. 


ff 

^1  Mk  di«  Rokwicffigksit  uttd 
(cit  MlelMr  Wiififfimhifw  m 

tun);  «indr  TtaMfren  '  lüe   nur  su   hliu%  Torkommt. 

ÜMpidbi  Mileliflr  lict>crtcnroitung«ii  haben  Hnrbnsnn, 
ls%9  waA  trieU  Andre  gtgtbtn. 

Ilnrbatnn  (ihm,  mr  in  I^mj^im»  ä^ä  fWiM  om  GmtUri» 
-«ia  MMr  Aignbe  d»  AMteur  «i  «dmIm.  fol.  II,  p.  7) 
laliiMfcMil  MHiiliitiw  dn  Betivf  dar  üeberrast«  d«r 
allen  Keltaeehea  Spmolia  in  Fmabreich;  denn  tolobe  Rette 
•ind  nicht  nur  .^  ?   in   cin<         <  ''-ttnamtn*  erfanlteo. 

Er  Mgl  ferner  b.  v.  ..4   ifmi  par^,:  .ontrer  q%t€  laUm^us 

mHmt&riqm€t  mi  U  hm»  hrtitm^  «M  ftmut  repr^Hmi»  poini  Föm^ 

L,m.^^   M  reCroifM  dtma  U  «pfve,   dant   U  Utim  W   Jmu   Im 

n^»»  mttmtiUmfni  »»itamtet  en  Kurope ;  e«  *pti  dmm» 

Htm  dt  mmdmr»  ^dl$  n*mi  ^*tm  jatyon  compoad  de  digi^ 

^mm  iidmtm  mci  mOmtdaui  cf  mal  prüm$moü*.    Dann  beweiat 

■ae  omncbe  Bietf^üeiie  Wörter  aus  dem 

abatannien. 

Lateiniaohi    W  <>ri<  r   m    «ia.*«    l>r(t:i^Mn>(*lir 
Rni^MIg^  gcflUldeA  haben«  wir!   Nn-nriiMl    lun^nni;    alirr   du- 

ganxe  Spraehe  ftr  ein  Gemisch  aus  verschied ncn  Sprachen 
SU  erklären,  wird  heute  nach  den  Forschungen  von  Pri- 
chard,  Bopp  und  Z e u s s  ao^MF^üeniandeni  mehr  einfallen. 
Vennöge  des  «Ugegengeaetiten  Irrthums  haben  Leo  11.  A. 
Kdtieehe  Wortatamme  aller  Orten  aufsuspürcn  gegiaubt« 
imd  in  dieser  Richtung  den  Kelten  gewiss  Vieles  rindioart, 
was  Tieleo  IiidogenMinaabaB  Stiana»  gemeinsames  Out 
ist.  Dasa  hiafio  eine  UehnwiJMwiiiing  liegt«  möge  mit 
Leo'a  eigner  ehrenhafter  Erfcliniag  (in  seinen  Fcrien- 
sohriften,  llft  S,  8.  f60),  worin  er  seinen  frühem  Irrt  hu  m 
berichtagt,  nachgewieseo  werden: 

»Ich  habe  —  im  ersten  Hefte  in  dem  Autsatze  über 
das  Verhiltniss  der  Deutaehen  Sprache  au  den  Keltiaehen 
Sprachen  —  versnobt,  solche  Wörter  xu  annuneln»  wakhe 
in  Deutsehen  an  Keltiaehe  Verwandtschaft  und  awar  an 
eiinnem,  dasa  die  Entlaknnng  aua  KelliidMn  Sprachen  hm 
wahrscheinlich,    wenn    auch    bei  vielen  keineswega 
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unzweifelhaft  ist.  Allerdings  haben  mich  seitdem  weitere 
Studien  mit  andern  altern  Indogermanischen  Sprachen  in 
Connex  gebracht;  Studien,  die  meinen  Blick  erweitert  und 
mich  überzeugt  haben,  dass  der  urgemeinsame  Besitz  der 
Keltischen  und  Deutschen  Sprache  viel  weiter  reicht,  als 
ich  frülicr  annehmen  zu  dürien  glaubte,  und  dass  es  also 
bei  vielen  jener,  im  ersten  Hefte  als  möglicher  Weise  den 
Kelten  entlehnt,  bezeichneten  Wörter  vielmehr  wahrschein- 
lich oder  gewiss  ist,  dass  sie  in  beiden  Sprachzweigen  aus 
urgemeinschaftlicher  Quelle  geflossen,  und  von  keiner 
Seite  entlehnt  sind''. 

Wo  aber  solche  Wortforschungen  mit  den  ausdrück- 
lichen Zeugnissen  guter  Quellen  übereinstimmen,  werden 
sie  ein  wesentliches  Moment,  um  die  Sicherheit  der  histo- 
rischen Forschung  zu  vermehren.  Es  kann  hiernach  weiter 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  alten  Gallier  und 
Briten  dem  Keltischen  Volksstamme  angehörten,  dessen 
Ueberreste  noch  ia  der  Bretagne  und  auf  den  Britischen 
Inseln  wohnen,  und  dass,  wie  die  Südbriten,  so  auch  die 
Beigen  und  eigentlichen  Gallier  dem  Kymrischen  Zweige 
dieses  Stammes  beizuzählen  sind. 


Cap.  IV. 

Während  man  aber  berechtigt  ist  anzunehmen ,  dass 
Cäsar  die  ihm  bekannten  Briten  und  die  Gallier  für 
einander  ähnlich  halte,  und  dass  seine  Angaben  einen 
SchluBB  auf  Stammverwandtschaft  derselben  gestatten,  wi- 
derspricht Alles  der  Voraussetzung,  dass  Cäsar  die  Gallier 
und  Germanen  für  stammverwandt  gehalten  habe.  In  Be- 
trefi*  der  Briten  hebt  er  mehrmals  Aehnlichkeiten  mit  den 
Galliern  hervor,  und  legt  nirgends  solches  G'  \\\f 
die  etwaigen  Verschiedenheiten,  wie  er  Das  in  1  — ..  der 
Germanen  mehr  als  einmal  thut.  Er  sagt  im  BHl,  GM, 
1,  31:  neque  enim  con/fi'nidwn  eatt^   (iitUtntm  euv    •  nO" 

nnn  nfpro,  tiPtjue  lianc  consuehidinem  vicUis  cum  /,  .-  .  .i*^Kt^ 
rant/am;  ebendas.  VI,  II:  non  ati^mm  $98^  ridehir^  de  Gal* 
liae  Germaniaegue  moribtHy  et  (jmo  äiffetant  ^a$  miiki^fs  inier 


, 


Uu UM  gMlIUWi  Mm*<*'*^ 

Ivig  Aber  rmaniioKMi  Siutn«  welcK«  von  «Wn  ( 

wokmm  ab»  >ip(t     BomafkeMwn  mer.  ümtm 

ftalliinbt  >  Mlbü^dor  keitasii 

dar  £btt<  UaniHHling  d«r  ( 

u   KAiapCe   gc^aii  dea   gbUkeimtantm  Fetnd   aU  von  dar 

liicbi  und  VnterLandtikibe  goboten  nnerkanntan  * ) .  dnm 

r  %\ao  filr  die  Fraiheil  di«  Wnffm  cffpriffen,  uiul  ihren 

-gleiten  beuiandciu  obne  nndnm  nuUeneUea  Vortbnil 

lut  Mob  in  Autticbi  wmMbmkt  dk 


ir«! 


don«  mm  ^*-*f^  8^8^^^  ^  Römer  Uttiistebnaren  lu 
d«i  iWt  iMt  ««dKni»'^  r.  I»  31  tu  Besiehunj^ 

«uf  die  liftifi  läaiif  dm    ^  ). 

.Vn  4iob  niobt  beweinend  iet»  dnee  die  einzelnen  Chdli^ 

*tr  !  lie  Uelretü»),    Treriri»)   und 

LU^u^  *,  ixs.  ...^..v»^  iv^^.^ie  gegen  die  Gerannen  lu  be» 

•mben  bnOen:  aber  die  Auadrneke,  deren  sieb  Cäear  bei 

Bnwnbnnng  dieeer  Kainpfe  bedient,   zeigen  deutlicb»  daae 

m  di'-  «T-ii'T  und  (ieEmanan  aia  zwei  gromo^V'-^' m* 

plez«  r  eatgegeMstse«    Mach  Caem^MI.  .1 

waivn  üic  1  .ipiVreten  unter  allen  Galliern  die  Beigen  und 
^'  ticr,  weil  eie  beständig  mit  den  ^Üwinun 
•  n;  der  hierin  üc^nde'Gegnnaats^dtapMnii 
taüier  tpnngi  in  die  Au^^eo^^  tldMpliwfc  4iuiat  Cäsar  auf 
dcJk^MMiii  beider  VnihnwIitMii  naf^lgeai 
bim:  LG.hti  hamm  ommmm  {ßeU.  Gtäimwm)  ^ 
pratMu  mmU  Gwmtarikg  I»  31 :  wti  otrmm  {mü,  OaUt)  ejt 
GwdUoi  ßmilmt  peiUteniur^  atque  ommes  G^miani  /{A^nirm 
frrnMwmt/   ebendae.:    OftmUms  OaUif'    *'t^>**   «"-^   i.tf:^näh$m^ 


1)  Caea  Uü  (ML  V,t7:  Oimtati  ftorro  hmr  fu 

f«W  ttpimtinat  Ümliormm  tmtjmxitiomi  ruiM4rt  mm  fMjturrn-.  —  nnn 
/aciU  OmÜ0§  GmlUs  ««far«  f9tmia9€,  praemrtim  fMM  d9  r4' 
cmp€ramäa  mw— i  hbtriaU  c&ntäimm  imämm  piä€rtiur»  Q/mhu9 
pro  pi«faf«  9atü/e€9ht  tic, 

2)  C««t.  ML  GoU.  I,  1. 

4)  £beadaa  I,  l. 
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quod  Helvetii  fecerint,  ut  domo  emigrent,  aliud  domicüium, 
alias  sedes^  rnnotas  a  Gf.rinaniA^  petant ;  I,  39 :  ex  percon- 
tatione  nontrorwa  vocihunqvfit  Gallorv^n  ac  tnercatorum ,  qui 
ingenti  magnitvdine  corporum  Germanos,  incredibili  virtute 
atque   exerdtatione   in   arrtii»    es.  licabant  ,) 

S€»e  cum  liis  congressoa  ne  vuUvn  ^  m  atque 
rum  dicebant  ferre  potuisse);  II,  4:  plerosque  Beigas  eses 
ortofi  ab  Germanis  etc.;  IV,  3:  ipsi  (seil.  Ubii)  proptei'  pro^ 
pinquitate^n  Galileis  sunt  monbus  adsuefacti ;  VI,  24:  Ao 
fuit  antea  tempus,  cum  Germanos  Galli  virtute  superarent ; 
VIII,  25:  quorum  (seil.  Treverorum)  cioitas  propter  Gertna'- 
niae  vicinitatem  cotidianis  exercitata  bellis  cultu  et  feritate 
non  multum  a  Germanis  differebat.  Wo  auch,  wie  in  der 
letzten  Stelle,  eine  bedingte  Achnlichkeit  eines  einzelnen 
Gallierstammcs  zugestanden  wird,  erscheint  grade  dieser 
Umstand  als  etwas  Ausnahmsweises,  wodurch  die  Verschie- 
denheit der  Uebrigen  nur  um  so  zweifelloser  wird.  Da 
nun  aus  allen  diesen  Stellen  erhellt,  dass  Cäsar  die  omnes 
Galli  und  die  Germani  als  nicht  zusammengehörig  von 
einander  scheidet,  und  da  der  Begriff  Celtae  bei  ihm  noch 
weniger  umfassend  ist,  als  Galli  omnes,  überhaupt  auch 
nicht  nachweisbar  ist,  dass  er  eine  grössere  ethnographi- 
sche Einheit  gekannt  habe,  zu  welcher  die  Gallier  als 
Theil  gehört  hätten,  so  berechtigt  Das  zu  der  S  '  '  - 
folgerung,  dass  Cäsar  die  Germanen  nicht,  wie  u 
mann  (S.  29.)  behauptet,  für  Kelten,  sondern  für  einen 
besonderu  und  von  Denselben  zu  unterscheidenden  Völker- 
stamm gehalten  hat^). 

Zu  demselben  Kesultate  gelangt  man  bei  eingehender 
Betrachtung  der  Frage,  ob  Cäsar*s  Berichten  zufolge  die 
Germanische  Sprache  als  verschieden  von  der  Gallischen 
sich  nachweisen  lasse? 

Mag   man    nach    dem    Ergebnisse    der  obigen   Unter- J 
suchung   das  Germanische   Element,    welches  zu  Cäsar's   * 
Zeit  die  Belgische  Sprache  von  der  Gallischen  unterschied, 
noch  60  gering  anschlagen,    so   läast  es  sich   doch  nicht 


1)  Auoh  Koerner,  Keltische  Studien.  S.  7  behauptet  fälsciüicb, 
Cüiar  nenne  die  Deutschen  Kelten. 


Mi 
wird  fticli  »iatlurtiag    sm  dmm  Mdumm   g^Mn^fi 

ü«raMa«i»  c  B.  fl«t  Ariori«t*)f  vtrwtfadk  gBwmmt 
•oll»  datM  irnidc  dir  IWlgiMlM  TOiSttgnratM  gvwewn  tibi 
i;  und  dtr«e  war  Daek  Citar*t  und  Strabon*! 
von  der  KelUBch«4^tmllbcben  Tenebiedan. 

8ntM  cntgngen  ancbt  llolttmann  iKeiten 
und  O ■■■■■■>  a  SB  C)  d«i  B«WM  lu  fikbrent  daat  Ci» 
•ar  dtc  CiMiMiin  Hut  niobi  national rtwciliiidiH  von  den 
babe,  vorfaUt  aber  dabei  in  — r*^g 
Imyfaner  «ad  Wüikfibiüobketten.  Am  anafübrlio^ 
bobandnlt  «r  die  wiobtige  StoUe  (Mi.  GM.  U  47)« 
deren  WofftkinUi  su  aeblicascn  ist,  daae  Ariovist  die 
Gaiiiacbc  S|imob«  dnrcb  lange  Ucbung  gelernt  babe,  «Uta 
vliaoalbe  alao  von  der  C 1  iiimniliiribtin  weaenUieh  -iwiibieden 
gaanaiM  nein  müaae.    Laset    man    voiliofig  di<  i>t- 

•lelle^  dsfvn  beglaubigten  Wortlaut  Hol  tarn  an  u  /-.  oi  ff.) 
ui  Frage  stellt  •  aucb  imberüeksiobtigt,  so  mnss  man  doch 
fragen:  «Mit  welcben  Galliscben  Völkern  batte  es  Ario* 
rift  -"  -^  1.  mitden(Xlo«Casar*B  oder  mit  den  Beigen?* 
^t  kam  nacdi  Gallien  auf  Unterhandlnngen 
bin,  wciebe  die  Seqvaner  und  Anremer  mit  ihm  angespon* 
nen  batten«  um  aut  seiner  Hülie  dm  Fiinoipat  in  Gnkin 
an  gawinnen;  er  beaiegte  erat  die  A&immt  und  später  bni 
XIngetobria  im  Qebiete  der  Sequaner  f,Ofnnfs  Galiias  eivi^ 
taim^*);  Ariovist  siedelte  femer  seine  Schasren  im 
Soi^uanerUndc  an;   und  endlich  sandte  Cäsar,  als  er  mit 


1)  Beacktaag  Terdient  ei,  wenn  Ktno^ieifer  (an  £rfch  and 
Orabcr*t  Bacjclop. ,  Sect  I,  Bd.  2i    -  daran   erinnert,  datf 

Flornt,  I,  to  einen  Arioritt   als    i  rer  der  Oberiulifchen 

tasahftf  nennt:  man  ktoatc  nnter  dicMn  Urnttänden  wohl  fragen, 
ok  ArioTiat  ninlit  Tialieiebi  «in  Kelle  anf  dem  Kdtttclwn  ThtSU 
tarn  I>6aiicyaad  war?  Dtm  witesprieki  aber,  I)  dam  nach  Caea 
WH  C/oJL  I,  47  die  GaUiM^  Sprache  nicbt  die  dam  Ariovist  ge- 
aagebome  war,  aondem  daM  Ariovift  dieselbe  n^oa- 
geUrat  hatte,  and  2)  daaa  der  Kamen  Ariovitt 


t 


t)Caes.ML  OML  1,44. 


ihm  die  letzten  Unterhandlungen  begann ,  an  ihn  den  C. 
Valerius  Procillus,  welcher  nach  BpU.  Gall.  I,  19  der 
Sprache  der  Aeduer  mächtig  war.  Alle  diese  Thatsachen 
beweisen»  dass  Arioyist  mit  denjenigen  Galliern  in  Be- 
rührung gekommen  war,  w  '  ■  ^^'äsar  (I,  1)  als  Celtae 
Eusammeni'asst  und  den  Belj    i  ''efjenstellt     Wäre  nun 

Holtzmann's  Hypothese*)  richtig,  dass  die  Sprache  de» 
Prooillus  mit  der  des  Ariovist  identisch  gewesen  sei, 
so  wäre  die  nuthwcndige  Sclilusöt'olgerung ,  dass  die  Ger- 
niancnsprache  mit  der  der  Aeduer,  eines  Keltisch-Gallischen 
Volkes ,  identiscli  gewesen  sein  müsste.  Da  nun  aber  der 
obigen  Untersuchung  zufolge  die  Belgische  Sprache  unter 
den  Gallischen  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Germani- 
schen gehabt  haben  wird,  so  muss  die  Aeduer8])rache  den- 
selben ferner  gestanden  haben,  als  jene,  und  an  lil.'ntität 
derselben  ist  vollends  gar  nicht  zu  denken. 

Unter  solchen  Umstünden  ist  man  wohlbereclitigt,  den 
beglaubigten  Wortlaut  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Hauptstelle  {bell.  Gall.  1,  47)  aufrecht  zu  erhalten.  Welche 
Gründe  nun  bestimmen  Holtzmann*),  der  Lesart  der 
meisten  und  besten  Handschriften  diejenige  einiger  wenigen 
und  intcrpolirten  vorzuziehen?  Die  Stelle  lautet:  Biduo 
poat  Ariovistua  legatos  ad  Caesarem  mitttt,  velle  se  de  hii 
rebus,  quae  inter  eos  agi  coeptac  neque  prr'  ' 
cum  eo;  uti  aut  iterum  colloquio  die/n  cvn 
minus  vellet ,   ex  suis   legatis  aliquem  ad  se  mitteret»     Coilo- 

(/,■         "     i"  .   '  '^  '        rf'dU 

i  r  ■   .  ,  -   .     ■      ^  ,         n  ^--     :  •       (da 

conjicerent :  legatum  ex  suis  sese  magno  cum  pertculo  ad  eum 
missuruiiif    et  hominibus  feris   objectunun  'bat,     Com^ 

modissimxtm  visutn    est,    C.    Valerium   Fr  .    C.    Volrrü 

Cahuri    ßlium,    summa    üirtute    et    liumai 
(cujus  pater   a    C,    Valerio  Flacco    cioitate   dofuUtM  etalj^  ^t 
propter  fidem   et  propter  linguae  Gallica«  seienn^ 
tiam,    qua   multa  jam   Ariovistus   longinqna   töm^ 
suetudine    utebatv  i\      '    quod  in  '■ 


1)  Kelten  und  Germanen,  S.  86. 

2)  Kelten  und  Germanen,  S.  81  ff. 


II  ■\  gvbl  aber  von  «'  uml  uidii 

iMgrui««.«.,«  M  .UvUAuag  AUAt   data  ^^gniat 

<li»  gMUMB  Allerlbaiiif  di«  Gern  u  Qrkliire; 

luid  alUfdiigt»  weiui  Dm  der  Fall  war«,  ao  wünla  er  be» 
nolitigi  teiii,  an  der  UiebagV-  *  '  ^  WurUautca  aa  dieaer 
SlalU  SU  iweifeia.     lo  der  1.  .*g  iai  aber  nacbgewie- 

wordett,  daaa  bia  auf  C4aar  daa  gegenaeitige  Verhält'- 
der  Gormaaen  und  Gallier  iMioh  niobt  genü  '  ^  he» 
kaaat   war»    ao  daaa  die  früheren  Naohrichien   >  acn 

hoobat  praoären  Werth  haben;  und  daaa  acit  Cäsar  grade 
dia  wiaaenaohafüioh  höher  alehenden  Qi<  "  '  Hateiler 
(Slraboa  tt.A.)  die  Germanen  ala  beaoiiu  iittaoun 

neben  dem  Keldachen  anerkannten»  wird  noch  auaeinander- 
füeut  werden.  Der  Behauptung  lioltxmann*a  gegen- 
über wird  deutlich  genug  hervortreten»  daaa  die  Niohtiden- 

»tat  der  Germanen  und  der  Gallier,  welche  Cäsar  wiedez^ 

holt  beteugt,  seitdem  vielfach  gelehrt  und  bcatätigi  worden 

iac     Hier  muaa  man   aber  forläufig  davon  abstrahiren  und 

sich  begnügen»  die  eigne  Ansicht  Cäsar 's   nachzuweisen. 

t    dem   beglaubigten   Wortlaute    der  Stelle    hatte 

\  'WDt  die  Galli«'**'  "^-^ räche  während  eines  melirjäh- 
..^'«u  Aufenthaltca   ii.  u   y^longi$tqua  cuti^ietudine*  er- 

lernt :  und  dieae  Angabe  spricht  jedenfalls  dafiir,  daaa  nicht 
an  eine  bloaae  Dialektrerschicdenheit  zu  denken  ist.  Un- 
geachtet der  Uebereinstimmung  der  meisten  und  besten 
Unndacbriften,  ungeachtet  der  bestätigenden  Lesart  in  dea 
Petrarca  Vita  C,  Julii  Cae*  '  logeachtet  der  unzwei- 
dautigen  Uebersetsung  Clq%  al  '  ohischen  Metaphrasten 

haben  manobe,  beeonders  frühere  Gelehrte  au  den  Worten 
wmltQ  und  lomgirnqua  Anatoaa  genonun«  '  «t  nur  in  Folge 

unrichtiger  Anffassung  oder  ubertric  l  in  lendationaluat. 
Veranlassung  zu  den  Aenderungs versuchen  konnte  nur  der 
r instand  geben,  daas  urei  Substantive  ^4nen§  fmmmüd  in 
uaii.iitclbarer  Nähe    und    in   Verbindung    mit    multu    und 

1>  c.  *,  p.  4a  eiL  Scäatidsr. 
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longinqna  stehen,  so  dass  der  grammatischen  Form  nach 
eine  verschiedne  Auf'fnssung  allerdings  möglich  wäre,  die 
dann  leicht  zu  unnothigen  P^mendationsversuchen  weiter 
führt.  Comipt  aber  sind  diejenigen  Stellen  noch  nicht» 
deren  handschriftlich  sicher  gestellter  Wortlaut  einen  guten 
Sinn  gibt,  wenn  sie  allenfalls  auch  anders  aufgefasst  wer- 
den könnten.  Holtzmann^)  freilich  zweifelt  nicht  an 
der  Corruptheit  wegen  der  stilistischen  Unsicherheit  der 
Stelle,  und  er  meint,  auch  der  Inhalt  derselben  beweise 
Das :  man  müsse  des  bessern  Sinnes  wegen  folgende  Lesart 
der  schlechtem  Handschriften  yorziehen:  —  donatus  erat), 
qiiorum  amicitin  Ariovistus  jam  a  longinqua  eonsuetudine 
utehatnr,  et  propter  fidem  et  propter  linguae  Gallieae  seien" 
tiam;  et  quod  in  eo  u.  8.  w.  Lässt  man  diese  Lesart  gelten, 
vermöge  deren  die  scimtia  linguae  Gallieae  auf  den  Pro- 
cillus  übertragen  wird,  so  kann  man  die  ausdrückliche 
Erwähnung  dieses  Umstandes  füglich  nicht  anders  deuten, 
als  dass  ihn  diese  Kenntniss  besonders  geschickt  gemacht 
haben  müsse,  als  (jesandter  mit  Ariovist  zu  unterhan- 
deln, als  dessen  heimische  Sprache  demnach  die  Gallische 
vorausgesetzt  würde.  Das  konnte  Cäsar  aber  nur  in  dem 
Falle  sagen,  wenn  er  es  für  eine  allgemein  bekannte  That- 
sache  hielt,  dass  die  Germanische  Sprache  mit  der  Galli- 
schen identisch  sei.  Zur  Zeit  Cäsar's  konnte  Das  aber 
sicher  nicht  der  Fall  sein ,  da  erst  durch  dessen  Feklzüore 
eine  genauere  Kunde  von  den  Eigenthümlichkeiten  der 
Germanen  nach  Rom  kam.  Da  Cäsar  nun  die  Identität 
der  Germanischen  Sprache  mit  der  Gallischen  mit  aus- 
drücklichen Worten  weder  bezeugt,  noch  in  Abrede  stellt, 
so  entsteht  die  einfache  Frajje,  ob  nicht  jjrade  in  seinem 
Schweigen  der  Beweis  liege,  dass  er  die  Nichtidentität  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt  habe.  Glücklicherweise  je- 
doch brauchen  wir  uns  mit  diesem  negativen  Beweise  nicht 
zu  begnügen,  denn  es  liegen  in  seiner  Schilderung  des 
Gallischen  Krieges  positive  Beweise  genug  vor,  daee  er 
die  Germanen  und  Gallier  einander  als  verschiedenartige 
Völker    entgegengestellt  hnl)e.     Auch   davon   ist   oben   die 

1)  S.  8SI. 


j 
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fMt  grwtM«.  Wm  aber  die  Spmeh«  ii 
ItmgL  to  in  tmk^^mimm  wonl«u  d«it  di«  V( 
<i«r  BdgteiM  SprMU-^r  der  R«ltlMli.Q«ilMbte  tni 
crklirUebitMi  wird,  wtMi  man  tÜMvIb«  auf  eine  ModiAri- 
mag  dvreb  die  eingodningae  <  iteli«  HfmielM  t«Hlek- 

fÜBt    Nnebdem  tcbon  Im  lU  ,  it«l  det  erit«a  Buchet 

der  Leeer  de«   (Imlliiclieii   Kriej;««  den   sehroifMi  Geg«i- 
ents  tntn    und     <  mit    der    Rede    det 

A«^»  ',.... acn«    kenucii   , ai   hat,    würe  ei»   "'»••»• 

mi  !.  ml«  eelb«t?enMilUidlkh,  wenn  man  AdUm  t 

dl     '  >.         ;      (1^  Prooillu0  (nUo  n  7. 

I,   rj  (lir  die  heimische  der  (< ;*  /.u 

haltf*i.  in  dieser  haupUächlichsten  Aenderung 

d<  it  HoltEmmin   bei   der  ron 

-*  >t    ^•^••(«:   neu  ist  dnbci  nur  die  tn- 

'  des  Ariorist  und  Procillus.    die 
o  sber  *  htcte,  uls  die  Oastfrcund- 

vcoaii  ura  M»  M(Mtl\I^.     Wir   :tiso   die«e  Lesart  sachlich 
Bedenken   hat ,    su  steht  sie  in  stilistischer 

der  besser  beglaubigten  weit  nach.     Wenn  aller- 
etne  Anhinlung  von  Ablatiren  als  eine  Fluchtigkeit 

werden  muss»  welche  Cisar  sich  sonst  nicht 
wa  Schulden  kommen  liest,  so  liegt  doch  in  dem  einge- 
sebacbtelten  KelativseCse  (--  nach  Holtzmann's  Lesart 
ln«let  die  Stelle:  C&mmödi§$hMtm  risum  €«t,  C\  VaUrium 
/VeetV/irat,  (\  Vater iS  Cabmrt  ßlirnm,  mtmma  vtrtnte  et  huma" 
miiair  •dUewcemiem  (cmju$  pai^r  a  C.  VaUrio  Flaeco  ctvitat« 
«IsnolM  #re<)«  qmimtm  amieUia  AriomHus  /am  a  lonpnqua 
ut4baiMr^  et  propt4r  fidem  et  propter  ttn^ae 
I,  ei  quoä  r'ft  eo  peceandt  (wennanis  rau$a 
od  mtm  nniUerty  et  3/.  Metitum,  qui  h*^npäio  .Ario^ 
wiiü  mUbtdmr.  — )  eae  »in  die  Augen  springende  Schwer- 
fiUligkeit,  welche  dem  leichten  Stile  (-äsar's  *)  anerkann- 
ter Weise  fremd  ist  Schon  die  Alten  stimmen  darin  über- 
ein.   Cie.  Brut«  {.  261  f.:    j^Coimr Wdünr  Umqmam 

tmbmim  htm  pida»  eoUtcart  in  hämo  lumin^, (eom^ 


t)  Uelier  ikan  Paakt  Terdukc  ich  einige  mir  werthrolle  Xotl* 
»slaeBi  y««ifca  Preaadc  FroC  Frittteke. 
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mentarii)  nudi  enim  sunt,  recti  et  venuatt,  omni  omatu  ora~ 
tionis  tanquam  veste  detracta.  —  —  —  Nihil  enim  est  in 
historia  jmra  et  illustn  brevitate  duloitis'^.  Quintilian.  X, 
I,  114:  jf^Caesar)  exomat  tarnen  haec  omnia  inira  sermonis, 
cujus  proprie  Studiosus  fuit,  elegantia'*» 

Unter  den  neuern  Beurtheilern  sagt  Muretus:  «Cae- 
saris  commentarii,  qui  mihi  unus  ex  omnibus  Latinis  ad  illani 
nitidissimam  Xenophonfis  simplicitatem  proxime  videtur  ac- 
cedere^,  und  Bernhardy  (in  der  zweiten  Ausgabe  des 
Grundrisses  der  Kömischen  Literatur,  S.  535)  hebt  die  mi- 
litärische Klarheit  und  geistige  Sicherheit  als  bezeichnende 
Eigenschaften  der  Cäsarischen  Gescliichtschreibung  hervor. 
Auf  diese  Urtheile  der  Alten  und  der  Neuem  hin  läset 
sich  mit  grosser  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  schwer- 
fällige Lesart  der  schlechtem  Handschriften  von  Cäsar 
nicht  herstammen  wird.  Es  liegt  auch  eine  Erklärung 
über  den  Entstehun<j:8trrund  derselben  sehr  nahe,  da  mit 
geringer  Abänderung  zwei  Reihen  von  Worten  nur  ihre 
Stelle  gewechselt  haben.  Offenbar  bildeten  diese  zwei 
Reihen  in  einer  sehr  alten  Handschrift  zwei  Zeilen;  ein 
späterer  flüchtiger  Abschreiber  übersah  eine  Zeile,  welche 
dann  an  den  Rand  geschrieben,  und  dann  von  den  Schrei- 
bern jener  schlechtem  Manuscripte  an  falscher  Stelle  wie- 
der in  den  Text  aufgenommen  wurde;  dabei  wurde  des 
Sinnes  wegen  eine  Aenderuag  nothwendig,  und  es  entstand 
der  relativischc  Schachteisatz  und  —  entsprechend  dem 
hospitiuin  des  Mettius  —  die  amicitia  des  Procillus. 

Schon  aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  Lesart  der 
bessern  Handschriften  der  eleganten  Schreibart  angemessner 
sei,  als  die  der  schlechteren,  und  um  nachzuweisen,  dass 
ihr  in  eigentlich  stilistischer  Beziehung  Nichts  entgegen- 
steht, werden  einige  Bemerkungen  genügen.  Der  Sinn 
fordert,  dass  midta  auf  das  vorhergehende  W^  '  '*  m<w 
bezogen    werde,    und    Cäsar    konnte    richtig    ^  -'/iia 

{seil,  linyna)  multa  utebatur^,  wie  e.  B.  Horat  Od  IV,  5» 
83   sagt   y^mxdta  pro  nn*\   es  ist  ja  echt  LatciiUflcli» 

das  Adjectivum  zu  l  i  n,  wo  wir  im  Deutschen  das  Ad- 

verbium setzen.  Ebenso  gewiss  ist»  dass  longingua  nicht 
geändert  zu  werden  braucht,  da  longinquua  oft  »lange  fort» 


Cltar  selb«!   /  llt.  ff  hmpin^rt   r^^  ii      • 

niK'h  kann  wtihl  nicht  mehr  die  Red«  «^  m.  diuii  die 

Ton   '*    •*     u«nn    »njjrf    *'       f         -  •  V, 

\     r  iiurh  liehen  Hinwendungen  diete« 


Annahn <  ^  t  und  (  •  i  ihren  Uttterh«nd« 

lungen    -  ^  ■     .    )|||>,^n  wur- 

den, wcl:.    1  ■  :^  -. :.  :    :.  ^         liu^i,  dn  Ario- 

riit  den  (Mliern  und  Römern  gefrcnüber  rerUngt  haben 
wcnie.  daaa  sie  eich  seine  Sprache  ^  llirh  machten*). 

I>ie«-«-  7.»«-i.ife|   beruht  aber  tum   '1 : af  Vennischung 

der  -tiode.   zum   Thetl   auf  willkührlichcn  Vonius- 

Mtsmigen.    Obgleich  anfangs  Ariovist  mit  hochmüthigcn 
Redenaarten  gegen  Cäsar  auftrat,   so  schien  es  ihm  doch 
■imekiBiatig,    zuerst  den   Weg    der   Unterhandlungen    zu 
Terauchen :  denn  dass  er  die  Römische  Macht  scheute,  hatte 
er  eiBtge  Jahre  früher  dadurch  bewiesen,  dass  er  sich  um 
die  Freundschaft  Roms   bemüht  hatte.    Ca  es.   Ml,    Galt. 
I.  S4  u.  44,    Und    während  Art or ist   beim  Anfange   der 
Unterhandlungen  allerdings  dem  Cäsar  hatte  sagen  lassen, 
wenn  die  Römer  Etwas  von  ihm  wünschten,  sollten  sie  zu 
ihm  kommen,  war  er  es  nachher,  welcher  Cäsar  zu  einer 
neuen  Besprechung    einlud;    dadurch  zeigte   er  jedenfalls» 
dass  ihm  diese  Zusammenkunft  wichtig  war,  und  dass  auch 
ein  Entgegenkommen    seinerseits    in   Betreff   der  Sprache 
wenigstens    nicht    unwahrer*'  ^:    ist*}.     Ebenso   wenig 

gerechtfertigt  ist  die  Vorausc. ...... g.  dass  der  stolze  Ario- 

r  i  8 1  sich  nicht  die  Mühe  gegeben  haben  werde,  die  Sprache 
der  unterworfnen  Gallier  zu  lernen,  welche  vielmehr  ihrer- 
seits hatten  suchen  müssen,  seine  Befehle  zu  verstehen. 
Thcss  ist  insofern   gewiss  richtig,    dass  die  unterworünen 

nd  GermaaeD.  S.  SS  f. 
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Gallischen  Stämme  sich  die  Germanische  Sprache  verständ- 
lich zu  machen  suchen  mussten.  Aber  Ariovist  andrer- 
seits liess  es  sich  angelegen  sein,  seine  Macht  in  Gallien 
zu  befestigen;  zu  diesem  Zwecke  berief  er  immer  neue 
Germanenschaaren  nach  Gallien,  und  ohne  Zweifel  suchte 
er,  der  sojrar  um  die  Freundschaft  des  fernen  Rom  sich 
bemühte,  auch  mit  Galliern  Verbindungen  anzuknüpfen 
und  zu  unterhalten.  Wie  Cäsar  den  Ariovist  charakte- 
risirt,  erscheint  Derselbe  als  ein  kluger  Mann,  welcher  den 
Werth  solcher  Anknüpfungen  in  einem  noch  längst  nicht 
ganz  unterworfnen  Lande  wohl  zu  schätzen  wusste,  und 
schwerlich  versäumt  haben  wird,  sich  das  Mittel  dazu,  d.  h. 
die  Sprache  anzueignen.  Das  ist  an  sich  wahrscheinlich, 
uiid  findet  durch  die  hier  besprochne  Stelle  seine  Bestä- 
tigung. 

Bei  der  andern  Einwendung  läuft  Alles  auf  eine  un- 
richtige Interpretation  der  Stelle  hinaus.  Während  Cäsar 
drei  Gründe  angibt,  weshalb  er  den  Procillus  für  geeig- 
net gehalten  habe,  als  sein  Bevollmächtigter  bei  der  von 
Ariovist  begehrten  Unterredung  aufzutreten,  lässtHoltz- 
mann*)  nur  einen  davon  vorzugsweise  gelten,  setzt  damit 
die  beiden  andern  in  eine  ungehörige  Causalverbindung, 
und  findet  nun,  dass  dabei  kein  passender  Sinn  heraus- 
komme ^).  Cäsar  nahm  natürlich  Kücksicht  auf  die  per- 
sönliche Sicherheit  seiner  Bevollmächtigten,  aber  nicht 
darauf  allein.  Jeder  unbefangne  Leser  wird  die  Worte 
Cäsar's  so  verstehen:  er  habe  es  für  das  Zweckmässigste 
gehalten,  den  C.  Valerius  Procillus  zu  senden,  weil 
dieser  ihm  treu  ergeben  sei,  weil  er  die  Gallische  Sprache 
verstehe,  welche  auch  Ariovist  gelernt  habe,  und  weil  er 
den  Germanen  keine  Veranlassung  gegeben  habe,  ihn  per- 
sönlich zu  hassen,  und  ausser  ihm  den  M.  Mettius,  dem 
die  Gastfreundschaft   des  Ariovist   Sicherheit   verspreche. 

So   bleibt   bei   ruhiger   Prüfung   von   allen   Eimvürfen 


1)  Vergl.  Kelten  und  Germanen,  S.  88  f. 

2)  £s  konnte  den  Ariovist  s.  B.  allerdings  nicht  bestimmen, 
den  Procillus  zu  schonen,  dass  dieser  dem  Cäsar  ergeben  war 
(propter  ßdem)  u.  s.  w. 


IOI_ 

Ifolumann't  Niohls  battehto»  wm  um  bc«tiromen  kuniite, 
di«  LcmK  der  wtaifta  MhUoktani  Ilandsduifteii  dm;i«b» 
gm  der  ftllom  und  bceeem  forsuBielieii»  und  der  Seti« 
welobett  die  mettteii  neuem  Oelehrten  eiu  di«eer  Stelle 
hedeilM,  bum  ab  erwieeen  gelten:  die  Qermenitche 
Sprnehc  do^  Arioriel  wnr  von  der  Keltitch-C^el- 
liechen  hieden,   dees  et  fUr  Dieien  eine 

Innge  Lcbuag  erforderte,  jene  tprechcn  tu  lernen. 
Dteeo  Theteeelie  aber  int  «^nn/  f(crigur<.  «lir  f*r)ii.n  ge- 
wunncoc  Ucberoeugimg  lu  i  u,  dutt  <  <  iel- 

lier  unil  (tcmuincD  (tir  twci  w«e«uilirh  TcrsclücUue  Vöiker- 
otimme  mngceehcn  habe. 
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III. 

Die  Berichte  aus  der  Zeit  der  völligen  Unterwerfling 
Galliens   und  der  Angriflfskriege  gegen  Germanien. 

(50  V.  Chr.  biß  16  n.  Chr.) 
Cap.  I. 

In  der  Zeit,  während  deren  Cäsar  in  Gallien  Krieg 
führte,  und  kurz  nachher  schrieben  M.  Tullius  Cicero, 
C.  Sallustius  Crispus  und  M.  Terentius  Varro. 
Die  durch  Cäsar  berichtigten  ethnographischen  Kennt- 
nisse vom  Nordwesten  von  Europa  waren  noch  nicht  Ge- 
meingut der  gebildeten  Volksklassen  Roms  geworden: 
noch  wenigstens  wirkte  die  frühere  Unsicherheit  des  Wissens 
bei  Diesen  fort. 

Was  zunächst  den  Sallustius  betrifft,  so  hat  Kritz 
in  seiner  Ausgabe  der  Fragmente  dieses  Historikers  gute 
Gründe  dafür  angeführt ,  dass  die  Abfassung  des  Catüina 
wahrscheinlich  in  das  Jahr  43  oder  42  v.  Chr.,  des  Ju- 
gurtha  41  v.  Chr.,  der  Ilistoriae  zwischen  40  —  35  v.  Chr. 
zu  setzen  sei.  Obgrleich  aber  diese  Schriften  in  die  Zeit 
nach  Cäsar  fallen,  so  hat  man  doch  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  Sallustius  seinen  Quellen  sich  eng  anschloss, 
wo  die  Anwendung  historischer  Kunst  es  gestattete ,  dass 
er  also  hier  und  da  ältere  Quellen  wiedergeben  mag,  wo 
seine  Zeitgenossen  schon  andrer  Ansicht  waren.  Vielleicht 
so  ist  es  aufzufassen,  dass  er  im  Jugurth.  114  die  Cimbem 
Gallier  nennt;  wenn  es  da  heisst  y^per  xdem  tempua  advor- 
8um  Gallos  ab  ductbus  nostrU  Q.  Caepione  et  M.  ManLio 
male  pugnatwn'*,  so  kann  nur  der  unglückliche  Krieg  dieser 
beiden  Feldherrn  gegen  die  Cimbern  gemeint  sein.    Ebenso 


fanrm  •nt.rTmi»*  f^^n»  r^trt^f*»     An<  u  'n- 

die  (^mbvni    Tonmgiträiig    tu    l>e«irh(»n.  •* 

dfiniuirh.  dmm  dtirrh  diMc  briden  noch  «ul  ültern  An 

Im  bcmbeftdfn  <    "        '       ^        '       V*  niod  » 

aimllrli   dir  H  u»  bis  n. 

hir  lern  NftiiKm  f/a/Zt  xuMminrn* 

grta«a(  iia'  .   '  ;*^      7    ' 

itl  «ber.   »1  ■■     ^    •■•■;/,.'    •, 

geDflurre  Kunde  Qbcr  die  WohnvitKC   und  die  NutionnlitÜt 

der  Cimbem  tu  er  •  ihrend  früher  duruber  gewiw 

rin  fii-fc)»  1>unkel  r.  ... 

r   konnte   den  Cimbem   um   »o  eher  der  Nnme^ 
In  die  Romer  in  (tiillien  nuf  sie 
.  ..  ii...lier  in  grosser  Zahl  angeschlossen 
Iva"  n      J  -    aber  ist   es  unxulftssig»  aus   dem  Um- 

-♦»nl-  .  dmss  die  Cimbem  bei  dem  einen  Schriftstelhnr  für 
GiJlier,  bei  einem  andern  fnr  (lermanen  erklärt  werden, 
dirl^ttfirii  ra  wollen,  dass  die  (lallier  und  Germanen  eines 
tmd  dasselbe  Volk  feien. 

TT     ■    t  wahrecheinlieh  aber  1   '  an  «lie- 

sn-  ^  filteren  Quellen,   und  n  -<•  \vir<l.-r- 

zngeben  pflegt»  das  sieht  man  z.  H.  aus  einem  Fragmente 
setner  Hutonaf*),  wo  es  heisst:    .    '  furtum  rh^no' 

mtm$  corpftM  te<ntnt*:  diese  Stelle  =:--.:  ulich  aus  Cä- 
••r*s  ^{Gfrmant)*)  et  pelUbvi  mit  pfirvit  rhen&mim  U^m^n^ 
Ug  mtwntur,  mrttrnn  rorpo^-i»  pnrtf  nvda^  entlehnt  zu  sein. 
Wie  er  hier  Cäsar *s  Worten  sieh  anschlieest,  so  wird  er 
wohl  auch  in  der  obigen  Stelle  einer  altem  Quelle  folgen. 
DaMelbe  wird  der  Fall  sein  in  Betrefl^  eines  andern  Frag- 
mentes*)» wo  erzählt  wird,  da«.i  im  Gladiatoren  kriege  im 
Heere  dee  Spartacus   auch  Gnllier  und  Gcnnanen  gegen 

1)  Diod.  Sie.  V,  3S. 

t)  \>m  ergibt  »ich  an  ofleabarHeo  «u»  I*lat.  Mar.  r    ii 

S)  Sallatt  kifL  fraym.  meeri.  IS  ed.  GerUch. 

4)  Caet.  ML  GToO.  VI,  tl. 

»)  Skllaft  Uff.  fmgwi.  inetrt.  168  ed.  GeTlaeh. 
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die  Römer  kämpften:  diese  Kämpfe  aber  fielen  in  die  J. 
73  —  71  V,  Chr.  Und  daes  dem  Sallustius  in  Betrefi' 
dieser  Thatsaclic  gute  Quellen  vorgelegen  haben  mügen, 
lä^st  sich  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  Livius 
(epü,  97)  und  Plutarchos  (Crass.  9)  Dasselbe  berichten. 
Fragt  man  aber  nach  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Nach- 
richt, dass  um  73  v.  Chr.  Germanen  unter  den  Gladiatoren 
der  Römer  gewesen  seien,  so  dürfte  vielleicht  an  die  Cim- 
bern  und  Teutonen  zu  denken  sein,  deren  letzte  Ueber- 
reste  in  der  Gefangenschaft  sich  noch  nach  28  Jahren  er- 
Iialten  haben  konnten ,  oder  vielleicht  an  das  Heer  des  M. 
Aemilius  Lepidus,  welcher  bald  nach  Sulla'B  Tode 
vom  Transalpinischen  Gallien*)  aus  gegen  Rom  vordrang 
und  geschlagen  wurde.  Es  ist  Das  beinahe  genau  dieselbe 
Zeit,  in  welche  der  Beginn  der  Unternelimungen  des  Ario- 
vist  fällt,  in  welcher  also,  wie  dieses  Beispiel  zeigt,  Ger- 
manen, von  auswärts  her  veranlasst,  auf  gewinnverspre- 
chende Kriegsunternehmungen  sich  einliessen;  und  wie 
allgemein  die  Neigung  der  Germanen  zu  derartigen  Unter- 
nehmungen sein  musste,  beweist  hinlänglich  der  zablreiche 
Zuzug,  welchen  das  Heer  des  Arie  vi  st  nach  und  nach 
erhielt.  Wenn  man  dann  bedenkt,  dass  Spartacus  an- 
fangs willens  war,  sein  Heer  über  die  Alpen  zu  führen 
(d.  h.  in  die  Heimath,  wie  Flut.  Crass.  9  ausdrücklich 
sagt 2),  80  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  dass  neben  Thrakern 
und  Galliern  auch  Germanen^)  am  Befreiungs versuche  des 
Spartacus  sich  betheiligten.  So  wenig  man  anzunehmen 
berechtigt  ist,  dass  die  Nennung  des  Namens  der  (rmnani 
in  den  f'asti  Capitolmi  (zum  J.  222  v.  Chr.)  der  Beglau- 
bigung durch  alte  Zeugnisse  ermangelt  haben  werde,  wenn 
auch  die  Redaction  derselben  in  die  Zeit  des  Augustus 
fallt ^),  so  wenig  ist  man  befugt  zu  zweifeln,  dass  Sallustius, 


1)  Vergl.  Appian.  beü.  civ.  I,  107. 

2)  So  auch  AppiaD.  beU.  civ.  I,  117. 
8)  Oro8.  V,  24. 

4)  Wenn  auch  Roth  (im  Rhein.  Mus.  ('.  Philol.,  neue  Folge, 
Bd.  8,  S.  867)  Recht  haben  sollte,  daes  unter  Augustus  die  Com- 
mentarii  Quindecimuiromm  in  dem  Sinne  neu  redigirt  worden  seien, 
dM8  die  Sücularspiele  auf  die  J.  298,  408,  518,  628  u.  787  aD( 
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Livhi«  Mki  PittUrcboa  alün  uii4  gUubwar^fMü  f}ß§l 
Um  folgen,  iodem  Ü9  cl«i  NaoMii  cWr  Genn  >   (Ua 

Jakivn  TS— 71  v.  Chr.  naoneii.     1  Dm  Ua«tiUMM 

ZflttgniiM.  ÜAM  dor  Name«  der  {.*.i,..^Min  oieht  «rat  in 
Lagvr  Uca  Juliua  Cäaar»  aU  IVraalba  dem  Arioviat 
gagaB&brrauml,  onuundrn  Ut 

Obwohl  aUu  Süilustiua  «nt:  Wt^rroanon  kaniiM  .  und 
Diaaalhgn»  indem  or  dem  Cäaar  aich  aaaehloaa»  nicht  mit 
4iMi  OmUiem  für  idantiaoh  gehalten  haben  whrd,  ao  kounCc 
ilun  donh  noch  lanbeknoal  geblieben  aea,  daaa  die  Cim- 
bem  Nordgenannen  aeien,  waa  dem  Mmmt^mimtn  .incyr«- 
mim  sufolge  erat  unter  Auguatua  in  aiohre  firfabrung 
gebracht  ward').  Daher  iai  auch  die  Aügabe»  daaa  im 
J.  Sl  f.  Chr.  «mnii/f  GaUia  cU  Msmun*  unterworfen  wor- 
den eei  (fergl.  Salluat.  Ai«!.  /»  frofpn.  7  bei  Gerlaoh), 
,  daaa  Salluatiua  aeinvn  Ijcacrn  bei  dieaer 
a(  n&her  beseichnen  wollff.   Ihm    wie   weit   dieae 

unterworine  Pro?ins  reich 

Mit  Sallustius  Criapua    atimd   auf  wesentlich  glei- 

a  Standpunkte  in  der  gecigraphiachen  Kunde  dea  Euro- 
Nordens  auch  M.  Tulliua  Cicero,  von  welchem 
eine  Stelle  aua  der  Rede  de  prov*ndt9  c<mtMl<mbm 
ai^eföhrt  worden  ist  Damit  iat  in  Verbindung  zu  aetaea» 
waa  er  in  der  Schrift  dt  oral,  II,  66  aagt:  ^u(  m«iem  iUimd 
m  lUlvimm  Mancittm:  jam  oftendam^  ctijusmodi  $it;  qmum 
ÜUf   p^timdt  quauo,   ilemt».  "  'fo  pietum    GaUmm  w 

Mariamo  «ce/o  Cimbrieo^  tw  -tvrtmn^  efeeta  liiuma^ 

hmccu  ßMentiiuM'^ .    An   aich    iat  ea   awar    nicht   unmöglich, 


aa  ist  doak  tabr  ni  betwetfeln,  dam  anwer  dieMa  Aeadenafea 

gaograyhiieaar  NaiMm  naob  dar 

ie  ia  dae  Paüi  CofUoikd  nnfimif  aua 

Waaa  wir  nach  Niebabr*t  BaraekaoBfeD  die  Aaa- 

Art  «01100  in  Frage  •tcUea  aiäeeta»  ao  tiad  die  dar 

Art  Bocb  aawabiachaialicbar ,  aad  müMea  vorliUü&g  ak  aoeh 

1)  Zeace,  Die  Deataabaa  etc.  S.  143  C  weMl  eebr  fnit  nach«  daM 
bis  aof  Ang attat  die  NatiooaltUi  der  C'tnü>erB  oatiekaatii  war,  und 
daM  die  Aanchl,  da«  lae  Gallier  teicn,  auf  Qaallea  diäter  ftubeo 
Periode 
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dasß  auf  einem  Cimbernschilde  aus  der  Marianischen  Beute 
ein  wirklicher  (rallier  «reinalt  sein  konnte,  wie  Cicero  an- 
gibt, aber  wahrscheinlicher  ist  freilich,  dass  das  Bild  einen 
Cimbern  darstellte,  den  Cicero  falschlich  als  Gallier  be- 
zeichnet*). Denn  auch  Cicero  wusstc  offenbar  noch  nicht, 
dass  die  Heimath  der  Cimbern  Germanien  sei:  auf  ihn 
also  ist  «gleichfalls  zu  bezichen,  was  oben  in  Betreff  des 
Sallustius  gesagt  worden  ist.  Dabei  ist  aber  auch  bei 
ihm  zu  bemerken,  dass  er  die  Germanen  kannte,  sowie 
auch  den  Rhein  als  Gränze  derselben.  Kaum  zu  verkennen 
ist,  dass  er  den  Rhein  als  Griinzscheide  der  Gallier  und 
Germanen  ansah,  indem  er  in  der  Rede  gegeB  L.  Piso 
(c.  33)  sagt:  ^CvjuH  pr/o  impeno  non  Alpinm  rallum  contra 
adaccnsum  transgressionemqup.  Gallorum,  non  Rheni  fossam, 
gurgitihits  Ulis  redundantem,  Germanorum  immanhsimis  gen^ 
tibus  ohjn'io^.  Ferner  zahlte  Cicero  im  J.  56  v.  Chr.  die 
Germanen  (neben  den  Insubrern,  Helvetiern,  Japyden  und 
einigen  Gallischen  Barbarenstämmen)  als  eines  der  Völker 
auf  2),  mit  denen  foedera  beständen.  Ein  solches  foedus 
aus  der  Zeit  vor  der  Niederlage  des  Ariovist  wird  von 
Caes.  hell.  GalL  I,  40  bezeugt,  und  nicht  erst  nachträglich 
wird  man  dem  dadurch  verbündeten  Volke  den  Namen 
Germani  beigelegt  haben.  Also  auch  diese  Stelle  z  '  \ 
dass  schon  vor  dem  J.  58  v.  Chr.  in  einem  Römi- 
Bundcsvertrage  das  Volk  der  Germanen  genannt  ward. 
Genannt  werden  die  Germanen  von  Cicero  noch  in  der 
Rede  de  prov.  cona.  13  und  in  den  Briefen  an  Atticus 
(XIV,  9). 


1)  Aus  der  von  HoItzmAnn  (S.  39)  angelahrten  Stelle  «as 
Plin.  hist.  nat»  XXXV,  8  „hinc  enim  tue  Crassi  oratoris  lepoti  rngm- 
ti$  *ub  Veteribu*y  cum  testia  compeUatus  instaret:  die  ergo^  Cranfe^  qua- 
UtH  nie  rivin?  Tälern ^  impitty  ontendens  in  tabula  pictnm  inßceiitgime 
Gallum  exnerentcm  linguam'*  int  nicht  ersichtlich,  ob  auch  hier  ein 
Cimbrer  jjemeint  sei;  denn  (ver«rlichen  mit  Quinctil.  VI,  3,  88)  wei- 
sen sich  beide  Erzählungen  als  auf  verschiedne  Personen  und  Oert- 
lichkciten  bezüglich  aus.  Es  mögen  Zerrbilder  von  Galliem,  Cimbern 
Q.  B.  w.  in  Rom  Nichts  Seltnes  gewesen  sein. 

2)  Oio.  pr.  Balb,  e.  U.  Madvig  schlägt  vor,  Cenomnnorum 
wUti  Germanorum  zu  lesen. 


m 

Bvi  dieser  Oel^gtnlüit    i»t   die  Belwuptuiif    '•    '     - 
maiiu't   lur  Spnwlw   pm  Kriiu^vu«    diiM  ('ii«Tii     .. 
man«!!  CMtLtr»   mmnc  miclii  diMv  .  tung  iiu« 

oii)  '.t    14«   v/ac  I»  38  hürAulviicii,    wu  vs 


iimbm»$9  SammiitOut^   ^Wiim.    i'>irrho  d$  imp€tio  äitmicaöatur". 

Dmi-     '     .].li  llul-  ■  n   ilic  richtig«  H^ -»  •"  -     (Um 

dk    '  mit   ii  .iicrcrn    Dicht   ui  ^ivni 

gekimptt  b»itcii:  danuii  inuM  uiau  aber  unter  dic«ci  u 

noch  keine  liennaiMn  ferttehcn.  Aber  dio«c  ganxc  .^uiie 
trigt  d<^  Stempel  mangeihafter  UiBtori«cher  KenntniM; 
dtiin  wie  aich  Cäsar  in  Betreff  der  Keltibercr  irrt,  eo  irrt 
er  auch  biniiohtiirh  der  Sabiner  und  l'unier«  luit  d 
die  Römer  allerdings  um  die  Existenz  kämpften.  Ausst  i 
nuASSie  man  doch  fragen,  weiche  Cfcriuancii  ausser  den 
Cinbem  und  ihren  Genoasen   vor  Cicero   Kom  l  '  t 

hittea.  Ebenao  wenig  icann  man  aus  Cic.  Tuscu.  ...  j 
•obliesien ,  dass  Keltibercr  und  Germanen  identisch  seien. 
In  dicecr  Beaiehung  iat  es  auch  irrthümiich,  was  Uoltz- 
ma«..  ,..  .1;..,....  v.-Uo  iß  Betreff  des  Decidius  Saxa 
sa^  ht  gegen  die  Vcrmuthung  dieses  Ge- 

lehrten, dass  Saxa  ein  Germanc  gewesen  sei  Erstens 
wissen  wir  keineswegs,  dass  der  genannte  Decidius  Saxa 
aus  ikeitibcrieu  gebürtig  gewesen  sei,  was  in  Pauly*s 
Realcncydopädie »angenommen  ist:  Cicero  bezeugt  in  den 
dMelbet  angeführten  SteUen  (er.  FfuUj  N  '  '  X ' !  M3) 
aar,  dass  Cäsar  diesen  Mann  aus  Kt.  rächt 

habe,  und  dass  wirklich  an  die  Spanische  i  tt  dieses 

Namens  su  denken  ist,  beweist  Caet> 
diteet  Saxa  uster  den  Kämpfern  bei  i.  .^.. 
Nach  Spanien  aber  waren  z.  B.'  unter  Sertorius  und 
unter  den  Legaten  des  Pompejus  L.  Africanus  und 
M.  Petrejus  viele  Italer  gekommen.  Der  Gentiluamen 
Decidius  ist  allem  Anschein  nach  in  Samnium  (z.  B.  Cn. 
Decidius  bei  Cic.  />r.  QmmU.  59)  und  Campanien  (z.  B. 


1)  Kdtse  a.  Gcrmsaea,  S.  S8:  „WU  sber  Cicero  die  Geri 
Ctitiktri  aeaat  u.  t.  w. 
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M.  Decidius  Faustus  und  M.  Decidius  Pilonius 
Rufus  in  Pompeji^)  heimisch  gewesen*). 

Zweitens  entbehrt  die  Meinung  jeder  Begründung,  dass 
Saxa  ein  Deutscher  Namen  sein  könnte.  Sa.v  —  ist  eine 
echt  Lateinische  Wurzel  (vergl.  saxinn)  und  der  Beinamen 
Saxa  insbesondere  ist  lange  vor  Cäsar's  gefürchtcter 
legio  alaudantm  echt  Römisch:  Saxa  ist  nämlich  ein  Bei- 
namen nicht  allein  der  ^ms  J)eci(h'a,  sondern  auch  der  r/ens 
Voconia.  Q.  Voconius  Saxa  war  bekanntlich  im  J.  169 
V.  Chr.  oder  vielleicht  noch  einige  Jahre  früher  der  auctor 
der  Lex  Voconia:  vergl.  Liv.  epit.  41.  Gell.  XX,  1.  Cic. 
or.  in  Im-.  II,  1,  42.  Ulpian.  /%  48,  18,  1,  §.  27. 
Demnach  kann  Nichts  uns  veranlassen,  den  angeblichen 
Kel tiberer  Decidius  Saxa  für  einen  Germanen  zu  halten. 

Drittens  ist  ebenso  wenig  richtig,  dass  „wie  Cicero 
die  Germanen  Celtihen  nenne,  so  auch  umgekehrt  von  den 
Spanischen  Keltiberern  der  Namen  6rVrma«t  gebraucht  werde"; 
denn  die  Oretani,  von  denen  allein  wir  wissen,  dass  sie 
auch  ßermani  genannt  worden  seien,  gehörten  nicht  zu  den 
Keltiberern:  vergl.  Strab.  III,  p.  163  ^M«Ta  di  xovg  KtX- 
Tißrjgag  TiQog  votov  dmv  oi  ro  OQog  oixovvieg ,  t^v  *O()0(j;T/J*av, 
y.fu  T^v  neg)  rov  ^ovxqwvu  /w(>«v  Sidt^iavoi  f-iixgi  KuQ/rjdovog, 
xut  BaaTtjTuvoi,  xaV£2Qt]Tavoi^  etc*).  Ueber  die  bemerkens- 
werthe  Thatsache  aber,  dass  es  auch  in  Spanien  Germanen 
gegeben  haben  soll,  wird  weiter  unten  (bei  Plinius)  die  Rede  sein. 

Cicero  gibt  auch  mehrere  Notizen  über  Sitten  und 
Eigenthümlichkciten  der  Gallier,  die  zum  grösseren  Theile 
wohl  auf  alle  Nordcuropiicr  jener  Zeit  passen  dürften,  uns 
aber  nicht  berechtigen,  auf  Identität  der  Gallier  und  Ger- 
manen zu  schlicssen. 

Holtzmann  hebt  zwei  Stellen  dieser  Art  hervor:  in- 
dem Cic.  pr.  Font.  11  die  Gallier  .fnpati  brnchatique  nennt, 
fügt  H.  (S.  60)  hinzu,  dass  der  bunte  Mantel  und  die 
Hosen    allen    Gallischen  Völkern    vtm   johcr    eigen    seion : 


1)  Vergl.    Mommsen,    fnscripU.  Lat.  regni   ^eapftlU»  no.   2*i6.H, 
2198,  2299. 

2)  Auch   Murfttori    im   Corp.   inscriptt.    Lat.   nennt    einen  T. 
Öeoldius   AuotuB  (tab.  MDXXXIV,  5)  und  eirtigc  Decidiae. 

3)  Vergl.  Forbiger,  Handb.  d.  alten  Geographie,  Bd.  III,  S.  96. 


Hl 

Hid  8.  tJ  f.  bfliMMipM  «r,  dait  di«  Worte  Ciotro*t  (<h 
i«|NiM.  111  •  9  .'r-i'-  fur^  «Vif  iliN^iftil,  fmmmtmH  mtmm 
fm^ftfp:  it^p»^  tthmoa  off^  ämmthmi)  danuib  nidit 

■Mbr  Mif  dk*  Itüllier  in  «iig««Bi  Sin»  pMttes,  toodeni 
Mif  dit  Uarmanctt  •«  bwiabto  Mien.  Rrtterei  mag  lugo» 
g^lK«  wetdoii  ItUwrai  buui  flglich  dftltingrf tollt  hlHhm, 
da  r  nana   d«a  Bcfwaia  daftr  tehuldif^   Mpü 

bcuauftf  kt  nooli  «um  willkUhrlichf  AufHiiMung  aut  ibr 
noklig«  MaM   miiakuifiilirrn.    C'ic  />r.   /onfiy.    I   Mgt: 

tfatfjWMW  mme  «tot  Hammo  quklg^tmm  m§g0%H  ptrU; 
ta  GMia  nmUmt  mmi  dvirnn  Hottuimormm  UAylig 
Aus  dieser  Stelle  schliesat  Hol tz mann 
(8.  ftS),  daaa  in  Gallien  0'^  r  Cätar  Römische  Sitte 

omI  Sfnaohe  bis  weit  in  di<.  ^. .blichen  Thcilo  vurgedrun- 
gas  aei.  Allein  was  Cicero  hier  sagt,  kann  nur  Ton 
dsM  Tbeile  Galliens  gelten,  der  damals  schon  Prorinx  war, 
d.  h.  TOD  GMm  Ntarhonmms.  Was  hätte  die  freien  Gallier 
kl^BiMft,  «ch  soloke  Besehrdnkung  ihres  freien 
t  aoloha  Beromiundung  ge£allen  su  lassen?  Auf 
dea  freien  Theil  ron  Gallien  ist  diese  Steile  sicher  nicht 
XU  beliehen.  Selbst  di^ienigen  Gallier,  welche  auf  Cäsar's 
Aatrieb  in  den  Senat  au%enummen  wurden,  waren  nooh 
halbe  Bttsiiaven.  Vergl.  Suet  Caes.  76:  {Caesar)  qua9^ 
dam  f  mmiharbaris  isallorum  rec^ptt  in  Curiom, 

Als  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  kann  man  dem- 
nach hiDStellen:  1)  dass  Cicero  über  die  Nationalität  der 
Cimbeni  andrer  Ansicht  war,  als  spätere  Schriftsteller; 
t)  daas  er  GicniiaaeB  und  Gallier  wohl  su  unterscheiden 
wusste;  und  S)  dass  bei  ihm  <  ^  -ir  sich  findet,  dass 
der  Germanennamen  nicht  erst  u^...  ivampfe  mit  Ariorist 
setAe  Entstehung  verdankt 

Wie  wenig  die  Behauptung  Iloltzmann's,  dass 
i^aUien  bis  weit  nach  Norden  schon  zu  Cicero 's  Zeit 
seine  etgentfattmliohe  Sprache  mit  der  Lateinisohen  rer- 
uuscht  habe,  wahr  sei,  beseugt  M.  Terentius  Varro 
auf  un verwerfliche  Weise. 

Nach  Varro  (bei  UUron^fmu  commetU,  m  epist*  ad  (Jalai. 
lA.  H  prat/.)  waren   die  Massalioten  Irt/oyass,   d.  h.  sie 
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sprachen  ausser  Griechisch^)  und  Lateinisch  auch  Gallisch. 
Fauricl  in  der  llist.  de  la  poesie  Frooenpale,  Bd.  I,  S.  189 
glaubt  aus  dem  Umstände,  dass  der  Kirchenvater  Hiero- 
nymus  noch  diesen  Beinamen  der  Massalioteu  citirt, 
schliessen  zu  dürfen,  dass  noch  zu  dessen  Zeit  in  Massalia 
Gallisch  gesprochen  worden  sei.  Zu  dieser  Annahme  aber 
berechtigen  die  Worte  des  Ilieronymus  nicht.  Diese 
Stelle  beweist  nur,  dass  in  der  letzten  Zeit  der  Römischen 
Republik  die  Gallische  Sprache  selbst  in  der  Stadt  Gal- 
liens, welche  man  damals  als  einen  Mittelpunkt  Griechi- 
scher und  Römischer  Bildung  ansah,  noch  lebenskräftig 
fortbestand. 


Cap.  II. 

Nachdem  Julius  Cäsar  die  Unterwerfung  Galliens 
im  Wesentlichen  vollendet  hatte'*),  war  in  Rom  längere 
Zeit  hindurch  ein  allgemeines  und  lebhaftes  Interesse  auf 
diese  Provinz  gerichtet.  Nicht  nur  die  Erzählungen  über 
die   damaligen  Zustände   dieses  Landes    und  über  die  vom 


1)  F  au  fiel  (in  der  Hist.  de  la  poesie  Provencahy  ßd.  I,  S.  55  ff.) 
weist  nach,  dass  die  Massalioten  zwar  Handelsreisen  nach  allen  Rich- 
tungen durch  Gallien  gemacht  zu  haben  scheinen,  selbst  bis  in  die 
nördlichsten  Theile,  dass  aber  die  Griechische  Sprache  und  Ciütur 
über  die  südlichsten  Gränzgegenden  hinaus  zwar  einigen,  jedoch  kei- 
nen durchgreifenden  Einfluss  geäussert  haben.  Nur  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Massalia  wich  znm  Theil  die  einheimische  Sprache  der 
Griechischen. 

2)  Ohne  Zweifel  richtig  sagt  Mommsen  (in  seiner  Abhandlung 
über  die  Nordctruskischen  Alphabete  in  den  Mitthoilo  '  r  anti« 
quarlschen  Gesellschaft  zu  Zürich,  Bd.  7,  S.  249),  d  .  -r  die 
nordwestlichen  Lan<lschaflen  von  GuUien  nur  nominell  unterworfen 
habe,  und  dass  noch  2  Jahrzehnte  hindurch  beständig  neue  Aufstände 
zu  bekämpfen  waren,  ehe  Augustus  die  Organisation  der  Provinz 
durchführen  konnte.  Diese  Kämpfe  in  Gallien  waren  so  wichtig,  daae 
io  den  Jahren  724  und  726  u.  c.  förmliche  Triumphe  über  die  Gal- 
lier gefeiert  wurden.  Üeshalb  ist  es  ganz  gerechtfertigt,  dass  Sal- 
lustius  bei  Ammian.  Marcell.  XV,  12  andeutet,  Cäsar  habe 
Gallien  nicht  vollständig  erobert.  Auch  Cass.  Dien,  LIV,  11  be- 
zeugt, dass  Gallien  noch  nicht  völlig  bezwungen  war,  als  Augustus 
den  Thron  bestieg. 


tti 


Wqm  m  aiiiiiiiliMiiU  Vi 
Cbllkr  w«  di«  AitfoirrlMmltüit  md  ädk, 

dinei  Volk  «tun  ClagiMüaJ»  ilnrtr  gfüi 
tu  maeh««.    In  letscemr  B«ri<iiung  warm  ci 
ÜTMeben»   wclsb«  4IM  dfoi   Mich       '^  halM 
fal«ffiittdi#elMui   Litermtur  aiuioIm  begriii>  ^üA* 

Sag«,  mancb«  bloate  Vemuthung  suMOMMBf» 
um  die  infT^gi«  WiMbagiwNi«  ibrtff  Zaat^ 
btttiodigOL  WUwMd  die  fißner  Torwiagadl 
pfiktiiciM  Zwecke  verfolgt  lui)>eii  werden  (z.  B.  daa  Land 
flitd.Volk  kettaeft  tu  lenMo»  um  ikre  Hemchaft  fetter  tu 
■I  Beiehtbum  dee  Landet  fiir  tiob  auttu- 
u.  a.  ai.),  waren  et  tuniebtt  Qriecben,  welcbe  die 
von  dem  neuerworbaen  Lande  durch  gelebrte 
FOTeobaag  tu  erweitem  tucbten. 

WabBaobeiaUoh  aocb  vor  Diodorot  von  Sioilien  und 
fliot  von  Uaükamtesoe  schrieb  der  AlexandriiuT 
1  .....gonet  dtt  Werk,  aut  weiebeoi  Aiamianut  Marool- 
linut  dat  neunte  Capiiel  det  funütebntnn  Buchet  teinet 
flbaabiabltwerket  entlehnt  hat.  Timagenes  wa^  ioi  J.  55 
V.  Gbr.  alt  Geiaagner  aaob  Rua  gebracht  worden,  wuttte 
tieb  aber  naeb  und  naeb  durob  teine  redneritobe  und  wit« 
taaaebaftlichc  Bildung  Achtung  tu  erwerben*).  Senea 
Qoir  34  iit([l  flu  ihianiifiiiiijiii  »oiebat  {Asitutti 

Poi  if$artm  enito  ÜÜtpätoi  MifljßigfM^  komme  ad* 

dm  imgmme  tt  qui  niims  Über  erat ;  fnUOf  qma  diu  nonfuerai 
4M  tapiho  ee^WM,  «jt  ö^quo  UeUeariu$^  «r  leeticario  iit^w« 
Cofjforü  /Mix,  Utqm«  t>o  uiramqu€  fortunam 
ei  ia  9110  4rat  §i  m  qma  futraty  a^»  qmtm  Uli 
wmdiis  da  mtuit  irotm»  Catf  Uximii  domo,  eomlmrtrM 

kmiiirianu    f>«rwfii  ob  tUo  pMii^ (fMOfi  et  ip^e  iiU  in^emo 

mo  rnt,  iUmrtm»  howto  et  dieax,  a  quo  multa  improbe^ 

t0U  dictn*.     Dieter  H  er  trug,   wahrtcheinlicb 

die  h^berung  ^4.^..^..«  durch  Julius  Cätar 
dartteJlte,  alto  in  einem  Werke  über  die  Ueschichte  seiner 
Zeit,  aaeb  die  venebiednen  Nachrichten  zusammen,  welche 
er  —  in  altem  BSobem  zeratreut  —  über  die  Abttaanmiing 


1)  TsrgL  /VafH.  kitL  Oraee.  mL  Möller,  veL  IH,  p.  tlT-tSfl. 
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der  Gallier  fand.  Er  fand  5  verschiedne,  aber  einander 
zum  Theil  sehr  nahe  stehende  Angaben.  Einige  Schrift- 
steller meinten,  die  ersten  Bewohner  (ialliens  seien  Helle- 
nen gewesen,  welche  —  auf  der  Rückfahrt  von  Troja  um- 
herirrend —  sich  im  südlichen  Gallien  niedertjelassen  hat- 
ten.  Im  Wesentlichen  davon  wenig  abweichend  war  die 
Meinung  einiger  andern  Schiftsteiler,  welche  die  Gallier 
von  Doriern  abstammen  Hessen,  die  dem  altern  Herakles 
gefolgt  wären,  und  sich  an  den  Küsten  des  Ocean  ange- 
siedelt hätten.  Dass  diese  Versuche,  die  Gallier  zu  Ab- 
kömmlinjren  von  Hellenen  zu  machen,  durchaus  verfehlt 
seien,  erkannten  schon  die  Hellenen  selbst,  und  darum 
wurde  die  Heraklessage  dahin  umgebildet,  dass  Herakles, 
der  Sohn  des  Amphitryon,  auf  seinem  Zuge  gegen  den 
Tyrannen  Geryones*)  nach  Gallien  gekommen  sei,  und 
nach  Besieffunff  Desselben  mit  Frauen  des  Landes  Söhne 
erzeugt  habe,  welche  die  von  ihnen  beherrschten  Gegenden 
nach  ihren  Namen  benannt  hätten.  Nach  Di  od.  Sic.  V, 
24  zeusrte  Herakles  mit  einer  Keltischen  Königfstoohter 
den  Galates,  welcher  viele  benachbarte  Völker  unterwarf, 
und  seine  Unterthanen  dann  Galaten  nannte.  Nach  Par- 
thenios  {Jl/rot.  30)  dagegen  zeugte  Herakles  mit  der 
K eltine  einen  Sohn  Keltos,  von  dem  die  Kelten  ihren 
Namen  erhielten*).  Dass  aber  die  Völker,  welche  durch 
Eroberung  oder  auf  andre  Art  unter  der  Herrschaft  eines 
Königs  vereinigt  lebten,  und  von  Diesem  einen  gemeinsa- 
men Namen  erhielten,  nicht  nothwendig  eines  und  dessel- 
ben Stammes  zu  sein  brauchten,  fällt  in  die  Augen.  Dass 
übrigens  Amm.  Marcel  1.  XV,  9  berichtet,  daes  grade 
diese  Sage  eine  sehr  verbreitete  gewesen  sei,  welche  man 
noch  zu  seiner  Zeit  auf  Monumenten  eingegraben  habe 
lesen  können,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  derselben 
eine  einheimische  Sage  zu  Gnmde  liegen  möge,  welche 
von     Amniianus     in    doppelter    Form      initgethoilt     wird. 


1)  Vergl  Diod.  Sic.  V,  Ji 

2)  Nach  einer  andern  Form  iler  Sage  (bei  Appian.  belt.  lUjfr.  2) 
waren  vielmehr  Keltos,  lllyrios  und  GftUs  Sohne  des  Kyklopea 
PolyphcmoB. 


^     dtnebed 

Jeff  not 

:tld   Uro    ^ 

•lellcT  iiH^nteti.  dMM  die  1  Hill  irr  Urcinwühn 

■MbdrmNiiinriiein«  ~  iC  iC  ' 

imni  Mutter  GmU 

litfcnmir  der  Dniidcii  verdient  die  ^tr^Mtc  Bca  .   dft 

Ber  . v.  „  VI.  IS  DämÜch 

tri«  Druiden,    duas  alle  <>  Nom  ^A«  pa/#r* 

h.  dsM  sie  8tch  fdr  rstnmm   ' 

'.  .,.Ä.  brtf    a.^n    IT.  4   u...  V...    rhcil  Ucc  ^ - 

wchm    Volk«*  mit  hen    Hcn-i^lkcnnigscleincnten 

(d.  ^  -iit. 

><  >i    «^li    »ir<^    ilurch    1  iiii.igcneBy    daM   die 

Draidn  -»U»  de^  CltiÜifchen  (resamintTolkes  ewei  Be- 

•tandü)  1   die  ei;:  n  cingcv 

bomen   *»v  -er   rom   rtrntin   Rhein- 

nfpr  und  \i  ..len  Zeiten  in  der  T^ordsee 

mehrtTe  gegeben  haben  wirdr  aiB  jetzt  Vergl.  Tac  Germ. 
1.    Bienmck  scheuMB  telbet  die  Druiden   an<r*  i 

haben,  dnas   in  historiacher  Zeit   (tnllicr  nur 
alio  westwärts  vom  Rheine  wohnten. 

Die  öberrheini-  *^'ichbam  der  (julh  r  fin- 

an»    den   RSmem    ^ liekannl  zu   werd»  n  .    :il       1 

genea  tchrieb. 

Nachd»        '      -tiT   zweiuinl  Uhtjin   gegangen 

war    "^»"- in  rechten  Lk.    ....c    i  In««».  .*   nuf  Ger- 

mn:  Boden  festen  Foss  fassen  zu  k-  zwangen 

ihn  die  Trrändcrtcn  Verhältnisse  in  Rom,  weitern  Krobe- 
ningsrertnchen  im  koropäischen  Norden  vorläufig  zu  cnt^ 
sagen.  Doch  berichtet  IMutarchos  (Cn^m.  e.  58)  von 
ausgedehnten    Erobenin gspl Hncn .    c1<rin    A  ing    eich 

Cisar  vorbehalten  habe,  und  nenntauch  (.cumien  unter 
den  Lindem,  deren  Unterwerfung  beabsichtigt  worden  seh 
Cisar  fand  aber  seinen  Tod,  ohne  Jene  umfassenden  und 


ehrgeizigen  Pläne  ausführen  zu  können.  In  der  bewegten 
Zeit  nach  seinem  Tode  nahmen  die  Parteikämpfe  und  Bür- 
gerkriege die  Aufmerksamkeit  der  leitenden  Staatsmänner 
und  die  Kräfte  des  Staates  so  sehr  in  Anspruch,  dass  viele 
Jahre  vergingen,  ohne  dass  neue  Sehritte  zur  Ausdehnung 
der  Römischen  Macht  geschehen  wären.  Erst  als  der  Kaiser 
Augustus  unangefochten  an  der  Spitze  des  lieiches  stand, 
wurden  die  letzten  noch  unabhängig  gebliebnen  Gallischen 
Stämme  unterworfen  (vergl.  S.  18).  In  dieselbe  Zeit  fallen 
die  Vermessungen  und  Organisationen     in  Provinzen. 

Etwa  20  v.  Chr.  war  die  Vermessung  des  Reiches, 
welche  Agrippa  geleitet  hatte,  fertig  geworden,  und  machte 
die  Aufstellung  einer  grossen  Welttafel  in  der  Porticua 
Pollae  möglich.  Vergl.  Ritschi  im  Rhein.  Mus.  f. 
Philol.,  neue  F.,  Bd.  1  und  Petersen  ebend.  u.  F., 
Bd.  9.  Bernhardy,  Grundriss  d.  Rom.  Lit,  S.  228  u. 
575  iF.  (Ausg.  2).  Agrippa  hatte  sich  auch  Massbestim- 
mun^ren  ferner  Nichtrömischer  Gebiete  verachalft,  und  es 
lässt  sich  voraussetzen,  dass  besonders  der  Norden  und 
Westen  von  Europa,  wo  Agrippa  selbst  sich  so  lauge 
aufhielt,  durch  dieses  Unternehmen  genauer  bekannt  wur- 
den. Dieser  Theil  der  ganzen  Arbeit  scheint  schon  im 
J.  27  V.  Chr.  grösstentheils  vollendet  gewesen  zu  sein, 
denn  des  Augustus  neue  Eintheilung  von  (iiiUien  dürfte 
darauf  beruht  haben. 

Genaue  Erkundigungen,  so  weit  es  sich  thuu  liess, 
waren  auch  über  Germanien  und  dessen  Völker  eingezogen 
worden,  und  bei  solcher  Gelegenheit  hatte  man  erfahren, 
dass  die  Cimbern,  vor  denen  Rom  gezittert  hatte,  ein  Nord- 
germanisches Volk  seien.  Die  Alpen  waren  den  Germanen 
nicht  unübersteiglich ,  und  zu  grossen  Kriegsunterneh- 
mungen selbst  gegen  Rom  hatten  sie  sich  geneigt  erwiesen. 
Grössere  Gefahr  noch,  als  von  den  Parthern,  den  unnah- 
baren, aber  durch  Meere  getrennten  Besiegern  des  Cras- 
l^us,  schien  von  den  Germanen  zu  drohen.  Der  Schrecken 
des  Einbruches  der  Cimbern  und  Teutonen  in  Gallien  und 
Oberitalien  war  noch  nicht  vergessen,  und  der  Eruborunga- 
yerauch  des  Ariovist  in  Gallien  hatte  gezeigt,  dass  den 
Germanen  die  Neigung  zur  Erneuerung  solcher  Züge  nicht 


f^m  It«»«^v     A!«  i!*i«  lirnfr  Miifr!     i1iMi«*r  immer  ifrohendffi 
Offahr  r   ilrm  Knincr  Augu- 

•  tu»,  «Irn  ^  tu  He- 

gin»»-»"      "  ^  ....  u   hinru- 

mf\  \  \m  J    »-  I    in   Oillim 

gtm-fu  wmr,  umi  <  >r/ itiiMtion  *) 

(In  4  IVoTintrn   t  ...  «U   Torhrr, 

wffcilitr'»!»  r««»l*'i»'h  ^   iülrning  in  die 

<*n  w«rd)  g«b«),  bildete  er  aus 
nu  luiKru  iun  iiiufrr ■).  wcIche  Mch  der  frOhem 
rnri..  i!  i'-;:    txt  F^^* r^    «rhort  hatten,   und   von    fast  rein 
Gt»rmÄnif«rh    ^'  ^tümmcn    bewohnt    wurden,    die 

Chrinsgrbiete  tftrmanf't  y>  '  '  ^».    Diese  bri«1rn 

Ph>Tii>sialdBHMlnflgen^)    ^  Dependenzcn    zur 

Prorini  /^  Der  Zweck    dieser  neuen  Organisation 

wmr    offenbar,    die    Kraft    der    gefiirchtcten    Angriffe    der 


1)  Lta  Hmmaims,  tu  ay— f  fait  prmfm  mtbitmmetU  Ja  ecnquite  {dt 
to  €la«lt),  laiwirwf  ä  tkmom  dm  jmyrn  qm  Im  t^mpn%mm\t  mtt  Iota, 
9m  MSf««  «••  aMiwWAt,  «I  IcMi»  d<  aa»  a^iai'i^ah'oa  imidn&mt. 
C*t  ätäit  Af  .-Iaat«  '  nfi>  <rauM  poZififM  ao^  ffl  modM*^  mbiiftü  dmu 
Ht  et  qm  ne  contrariait  paa  U$  dicrtU  dm 
prmptf  homatm  am  ncs  rmptTtwn;  Um  magUtrott  et  ttM  ccmmandom» 
Bmmim  ftumt,  par  «t  BMfs  foiwtraar  k$  p^ft  awte  fhu  de  faeüiii. 
C§ei  fm  mmm  fm  lar»  dm  di^kmtm  dmmmt  d*  la  OamU  em  protri^ 
cat,  füf  tmfmi  kern  m  d\ff4rm»  taaipa«  a»  «a  aMreala  pat  Im  juapfia, 
H  f«'o«i  Ica  >l  CMirar  mtigmimitaU^  tt  caaune  aii6ittrif»afw ,  dan«  laa 
fnmdu  ^i»i»ioma  naiiita  par  la  nomvdU  adminittration  civUe  et  mäi- 
tmr«  dm  Rowtoin»,  (WalekeDaer,  CfdogmpkU  aamiMtf,  Uflarlgn« 
et  tompmdt  dm  OMag  Bd.  I,  8.  2M  f) 

1)  Dsaala  bsakaicktigla  er  aacb  eiaeii  Zok  nach  Britaaniea,  gab 
daaaaiban  aber  anf,  da  Britiacb«  Oaaaadte  la  ihm  nach  Gallien  ka- 
■CB,  «ad  Uotcnrerfang  rcffpracben.  Aber  Gast.  Dion,  LIU,  26 
enablt,  die  Uaterbaadlongeo  aut  dea  Brititchen  Getandtca  aeicn  fa- 
aebeitert,  oad  Aof^attot  habe  den  Feldzug  aacb  Britannien  nnler» 
laaaea,  «ai  ftfca  die  .Salaaaer,  Caatabrer  oad  AfUrer  ra  aebea. 

'   S)  VotfL  Walekeaaer,   OdofmpkU   mtdmtm  afc.   dm  Gmdm, 
Bd.  U,  &  7  a.  Kt. 

4)  VetfL  Afaibemerot  aad  Markiaaoa  irtm  Herakkia. 
Marqaard  ta   Beckers  Haadb.  d.  VLoul  Allarth.,  UU  U  S.  91  C 

h)  Vc^gL  Caaa.   Dioa,   LIU,  12.     Walekeaaer.    Odogropkit 
He.  dm  Obalea,  Bd.  ü,  8.  III  C 


Germanen  zu  brechen,  indem  man  eine  Vormauer  von  Ger- 
manischen Stämmen  errichtete  *)^  „welche  durch  die  über- 
rheinischen Germanen  verdrängt  und  darum  mit  ihnen  \  *  r- 
feindet  waren. 

Schon  hierdurch,  sowie  durch  Verpflanzung  ostrheini- 
scher Germanen  an  das  linke  Rheinufer  crliielteu  die  Rö- 
mer Gelegenheit,  die  Germanen  näher  kennen  zu  lernen, 
und  sich  über  die  Frage  klar  zu  werden,  ob  sie  zum  Kel- 
tischen Völkerstamme  zu  rechnen  seien.  Diese  Grenzvölker 
^ber  konnten  möglicherweise  in  ihrem  Wesen  sich  den  be- 
nachbarten Keltenstämmen  angenähert  haben,  was  Cäsar 
{hell.  Galt.  IV,  3)  von  den  Ubiern  ausdrücklich  erzählt, 
und  so  hätten  die  Ansichten  doch  schwankend  bleiben  kön- 
nen. Dieser  Ungewissheit  wurde  aber  für  längere  Zeit  ein 
Ende  gemacht,  indem  die  Römer  im  Verlauf  von  3  Jahr- 
zehnten mehrmals  tief  in  Germanien  eindrangen,  und  mit 
den  reinsten  Germanenvölkern  in  feindlichen  oder  fried- 
lichen Verkehr  traten.  Indem  die  Donau  zur  Gränze  des 
Römischen  Reiches  gemacht  wurde,  traten  die  Römer  in 
nahe  Berührung  mit  den  Markomannen,  Quaden,  Hermun- 
duren u.  a.  Der  Westen  und  Norden  Germaniens  \>nirde 
vom  Rhein  und  von  der  Nordsee  her  in  verschiednen  Rich- 
tungen von  den  Römischen  Feldherrn  durchzogen:  Domi- 
tius  Ahenobarbos  überschritt  sogar  die  Elbe'),  und  es 
beweist  eine  nicht  gering  anzuschlagende  Kenntniss  der 
Geographie  dieses  Landes,  dass  Tiberius  gegen  Marbod 
in  Böhmen  einen  combinirten  Angriff  von  Nordwesten  und 
von  Carnuntum  aus  anordnete^).  Römische  Flotten  befuh- 
ren  die  Nordsee  ♦),  von  denen  eine  in  die  Elbe  einlief.  Mit 
Gewalt  und  lOugheit  wurden  viele  Stämme  zwischen  Rhein 
und  Elbe  in  ein  Abhängigkeitsverhältniss  zu  Rom  versetzt. 
Sentius   Saturninus    war    auf   dem    besten   Wege,    die 


1)  Vergl.  Tac.  Germ.  28. 

t)  W&lckcnaer  {Geographie  ancienM  etc.  des  G'aiJt«,  Bd.  2,  S. 
820)  8chreibt  diese  Ueberschreitung  der  £lbc  irrtbümlich  dem  J.  85 
D.  Chr.  zu,  während  sie  wahrscheinlich  in  das  J.  3  v.  Chr.  fällt. 

3)  Vergl.  Vüllej.  l'at.  II,  iOö. 

4)  Nach  Sueton.  Claud.  I  war  Drusus  der  erste  Bömische 
Feldherr,  welcher  mit  einer  Flotte  die  Kordsee  beiühr. 


Wwtli  I)  U«nMUMi  dunli  fritdlialti  Ui 

Born  au  g«imagp*)>  «ad  mIu>b  ^Uv 

joelnuif  dimm  UumIm  «ioliOT  su  »ein.   •  n  V  ..- 

ru«  dufeli  touM  riWktJcktiio»»  Kiln  u^  drn  An«ioiMi 

tum  SiurM  der  MilJi^driagtei) 

U«rtiiADious    tuobte  twar   (Im    nuiiriMii  >    r.u 

rtwliüi  uttd  III  crteüMa;  aU  aber  ihm  foii  du  »ifieii 

Bmkm  eiferi&cbügtsa  Tiboriut  ein  andcrvr  Wirk  n 

ÜB  Ofimi  Mig«wic««o  wufden   war,   rcrBchwn' 
mantcii  die  Ctcfahr,   im  liÖBiiicbcn  Wcltreioli«  u 

Wm  in  dieser  kursen  Pvriodc    run  den  Ro- 
nuru  üi  i  »cttiaohUad  ecreioht  wurde,  hntKaiaerAti 
in  (ictii  \  cnwiidinita  «einer  Thaten,  weiohee  im  J/ 

auf  uaa  gekommen  ist,  der  Kachweli  über- 
Dort  beieei  es  auf  der  fünfteu  Tafel,  Zeile  9-18 
(naek  der  Auegabe  ron  Franz): 

Ommimm  prommöiantm  (jwpuli  UotHani)^  quilniH  ßmiimas 

fmnmi  |  $€ml^  ijH<m  m(4m(ium  parerent  imperio  no«hr)o  fins* 

Gmiiia»  4i  UUpa  |  fiUM  provineia(tt  quotuque  eas  €tittti)i 

G^'ims  tul  09H  I  IHM  AUri»  ßumUuB  (et  quae  pet" 

•  t9^ymf.  ea,  711a«  proxima  nt  Ha  |  driano  mari  fad 

Tmtemm   compa»yi)^    nuUi  gtmii  iffUo  per  mjuriam  |  mUdi^ 

C(lmme  Bommma)  ob  aeiio  Rheni  ad  eoUs  orieniie  re  |  gionem 

md  (orine  ejUrem)a  naoigaoüf  quo  neque  terra  neque  \ 

pdßqmmn  Momamarum  ante  id  iemptut  adit,  Cimbrup»4 
ei  CKaeimidm  \  et  Semiumse  et  ^uedem  iractue  alü  Germom 
monem  p^pmU  per  Ufoioe  amiei  \  tiom  memm  et  popnU  Ro^ 
w%am  petierunl. 

Gewicht  ict  hier  auf  den  Anfang  dieeer  Stelle  zu  legem 
Auguttus  sagt»    er  habe  die  Granaen  aller  Römiachen 
Provinzen  erweitert,  welche  noch  nicht  untcrworfne  Völker 
zu    Nachbarn    gehabt    hätten,    und    als    solche    erweiterte 
Profinaen   nennt  er  beaondere  Gallien  und  Spanien.     Im 
folgmiin«  Satsc   beruht  das  Wort  compoeai  auf  ( 
aber  wohl  auf  einer  richtigen,  wenn  man  es  in  di...     ....:e 

▼erateht,  daae  Auguetus  den  Provinzen  Gallien  und  Spa- 
nien eine  neue  Organisation  gegeben  habe.    Was  Gallien 

1)  VergL  Ca««.  Dies»  LVI,  18.    Flor.  U,  M. 
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insbesondere  anlangt,  so  erhielt  Dasselbe  allerdings  eine 
Provinzialeinrichtung,  vermöge  deren  Germanien  bis  zur 
Elbe  eine  Zeit  lang  in  diesen  ofiiciellen  Provinznamen 
eingeschlossen  sein  konnte.  Durch  die  Feldzüge  desTibe- 
rius  hatten  manche  Germanische  Stämme  furchtbar  gelit- 
ten: in  den  Jahren  4 — 5  n.  Chr.  wurden  mehrere  V«"." 
Norddeutschlands  mit  Gewalt,  mehrere,  wie  es  sei. 
durch  Anerbietung  günstiger  Bedingungen  *)  dahin  gebracht, 
Rom's  Herrschaft  anzuerkennen.  Es  war  dahin  gekommen, 
dass  Vellejus  (II,  108)  mit  einem  Schein  von  "Wahrheit 
sagen  konnte :  ^Nihü  erat  jam  in  Germania,  quod  vinci  p09^ 
sety  praeter  cf entern  Marcomannonim^ .  Während  Tiberius 
fortfuhr,  jeden  Widerstand  zu  brechen,  erhielt  Sentius 
Saturninus  den  Auftrag,  Kömischen  Einrichtungen  und 
Römischem  Wesen  im  Lande  Eingang  zu  verschaffen. 
Dieser  Mann,  den  Vellejus  (II,  105)  „als  multiplicem  in 
virtutibus,  navum,  agilem  providum  militariumque  officiointm 
patientem  ac  peritum  pariter,  sed  eunde-m,  ubi  negotia  fecis- 
sent  loGum  otio,  liberaliter  lautegue  eo  abntentem,  ita  tarnen, 
ut  eum  splendidwn  aut  hilarem  potins ,  quam  luxuriosum  aut 
desidem  diceres'^  charakterisirt ,  verstand  es,  die  Germanen 
für  Römisches  Wesen  zu  gewinnen  ^). 

In  diese  Zeit  fallen  die  ersten  einleitenden  Massregelu 
zur  Grründung  der  Römischen  Macht  in  Germanien  und 
zur  Organisirung  dieses  Landes  als  Provinz.  Bis  zum  J.  9 
glaubte  man  in  Rom  auf  dem  besten  Wege  zu  diesem  Ziele 
zu  sein,  bis  nach  der  Varusschlacht  verschiedne  Umstände 
diesen  Plan  scheitern  machten.  Von  5  —  9  n.  Chr.  aber 
bestand  für  die  unter  Römischer  Oberhoheit  vereinigten 
Theile  Germaniens  bis  zur  Elbe  eine  höchste  Verwaltungs- 
behörde, welcher  der  Präfect  des  westrheinischen  Germa- 
nien vorstand '). 

In  Berücksichtigung  dieser  Umstände  konnte  Augustus 
sagen,  dass  er  die  Provinz  Gallien  bis  zur  Elbe  ausgedehnt 

.   i)  Vellej.  P»t.  U,  106  i\ 
jj     %)  Cass.  Dion,  LVI,  18. 

8)  Nach  Ca 88.  Dion,  LVI,  18  gehörten  die  Römischen  BcsiUan- 
gen  am  rechten  Ufer  des  Niederrheins  zu  dein  Verwaltungsbezirke  des 
^y^f*»p  T^C  Fi^fiuvta^  (wahrscheinlich  =:  Germania  inferior). 


m 

Im^  wb  to  M«lir.  cU  aiioli  mutk  4or  Nicderbg«  de«  VarfM 
mMffwMfnfJkmude  VüimmIm  yuelit  wmdea »  dM  V«^ 
lorn«  wtodnnnitrobtni.  In  Rom  btmekt»  odbabar  dl«  A»> 
•ciwuau)?  '*•'«  nim  4m  wttUiolM  OtrmAai«!  «in  TMl  d«r 
IVDTiMT  •  gitwoidta  •§!.  «od  der  Nmmb  GeroMMMM 

Mr«rd.  wie  •»  »olMMiit.  sinreti«»  Mif  die  Oehiele  OtUtoh  foa 
der  Klbe  bc»ehrinkt:  »o  wenigstan«  «ind  di«   Wort«   dei 

mmm  iuMwiiioftr*  tu  Ter»lrli«n  '  I.  K«  kunn  btemAdi  aU  ofw 
fH«Mii  goltm,  dow  im  erel«B  ^alirtelinr  -  rr  Zaitrook» 
dio  £ibo  lüt  die  Oügraue   der  .  /»rorAidb«* 

wvrdo. 

Qiasliob  ist  dfliMMoh  suröolDraweiMii ,  was  Hoit»- 
«••n*^  wa  Qwteii  MiBer  Antiobt  ans  dem  Monmmmimm 
.hMfroMMi  eofebaen  xu  können  glaubt  Wenn  Aug»* 
•  t«e  aoob  daa  Land  vom  Rbein  bis  xur  Rlbe  zu  Gallien 
recbnet»  wenn  dann  ancb  am  den  Worten  ^^na  müitaria 
per  aUö9  4mem  mmima  äewmÜM  hoitibus  reespi  «x 
#f  fioUin  ^t  a  Dalmatets'*  (Taf.  V.  Z.  39  f.)  zu 
•ein  tollte,  daee  GaUia  tiob  auf  das  Louid  swi- 
Rheni  und  Klbe  beciebe,  so  ist  dem  oben  Oeaagtea 
avfolge  dabei  nur  an  die  ProYinzialcintbcilung  tu  denken, 
und  gass  ron  den  Nationalitäten  abzuaehen,  welcbe  inner- 
halb dieeer  (talliechen  Provinzen  benrortraten.  Denn  da 
der  Namen  der  ProTinz  Oallien  ein  von  den  Römern  will- 
kihrlieh  beigdegier  war,  der  auf  die  Volksthümlichkeit 
dflv  Bewohner  dieeer  Provinz  groesentheils  nicht  passte,  so 
dieeer  Namen  auch  nacbtriglioh  noch  auf  Land- 
öbertragen  werden«  welche  mit  d<  nischcn 

GeWeteii   hi  geringem   ethnographisehen     /  nhnnge 

staade«. 

^^*  in   der  letztr^^  *lc    Augustus   grescl 

hatte-  .      ._    ;>aiita  ei  GaV  u  er  «W  DnLmate.u'^  sei ,. 

•o  w6fde  lieh  «her  daraua  aohlieeeen  lasseu,  daaa  er  die 
GemaaeB  f&r  zu  den  Galliern  gehörig  gehalten  habe. 


I)  Ve^gl.  aaeh  Eatrop.  VII,  b.  Diese  Worte  seigea  mah|  4tm 
üt  bacilaiaaf  der  Gviatea  G«Ui€fui  «ich  niebt  aar  die  Ualerwefw 
fliaf  ciatKcr  KordfttUiwher  AamflM  betehitekt«. 

t)  KdtcB  «ad  niiBBiira,  A^m. 


IM 

"irffüif^^»  i^Äfv^fy         Cap.  ni.  ,  .( 

Um  nun  einen  zweiten  Anhaltpunkt  zur  richtigen  Be- 
urtheilung  der  (iuellenschrirtsteller  dieses  Zeitraumes  und 
der  Ansichten  des  durch  sie  repräsentirten  Zeitabschnitte« 
zu  erhalten,  ist  es  von  Wichtigkeit,  den  Zeitpunkt  an- 
nähernd zu  bestimmen,  wo  man  einerseits  den  Plan  fasste, 
Germanien  zur  Provinz  zu  machen,  und  wo  andrerseits  da« 
Vertrauen  auf  das  Gelingen  desselben  sich  durch  die  krie- 
gerischen Erfolge  befestigte.  In  ersterer  Beziehung  muss 
es  zweifelhaft  bleiben,  ob  schon  Augustus  vor  dem  J,  16 
V.  Chr.  den  bestimmten  Plan  gehabt  habe,  Germanien  zur 
Römischen  Provinz  zu  machen*);  gewiss  aber  ist,  da««  er 
diesem  Unternehmen  nicht  abgeneigt  war,  als  Drusus 
seinen  Ehrgeiz  darein  setzte,  dasselbe  durchzuführen.  Man 
darf  wohl  dem  Florus*)  Glauben  schenken,  wenn  er  sagt: 
y^Quatenus  sciehat  patrem  suttm  ('aesarem,  bis  trajecto  ponte 
li/ienOy  quaesuse  bellum;  in  illivs  honorem  concupiit  faeere 
promnciam^ .  Und  was  die  zweite  Zeitbestimmung  anlangt, 
so  gibt  uns  Vellej.  Pat.  II,  97^)  einen  glaubwürdigen 
Fingerzeig.  Wenn  auch  die  Erfolge  der  Feldzüge  de« 
Tiberius  in  den  Jahren  8  und  7  v.  Chr.  überschätzt  wer- 
den, wenn  auch  auf  das  einschränkende  paene  mehr  Ge- 
wicht gelegt  werden  muss,  als  V  eil  ejus  vielleicht  beab- 
sichtigte, so  waren  doch  jene  Erfolge  immerhin  bedeutend 
genug  gewesen,  um  die  Kömer  zur  Hoffnung  des  Gelingen« 
zu  berechtigen.  Schon  damals  hatten  die  Römer  auf  dem 
rechten  Rheinufer  festen  Fuss  gefasst,  und  die  Provinzial- 
verwaltung  Galliens  dehnte  sich  auf  Theile  Germanien«  au«. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  erklärlich,  wenn  Schrift- 
öteller  dieser  Zeit  den  Namen  Gallien  auf  (lebiete  über- 
tragen haben,    welche  noch  Cäsar   unabänderlich  zu  Ger- 

1)  Wilhelm,  Die  Feldiüge  des  N  ero,Claudiu8,Dra8a8,S.  12. 

2)  Flor.  IV,  12. 

3)  MoUs  deinde  ejus  belli  translata  in  Nefonem  6»t^  ^uod  tt  »ua 
et  virtute  et  J'ortuna  adminiatraviiy  perayratusque  victar  omnis  parÜM 
Germaniae  .tine  uV>  detrimerito  commissi  exercitus^  quod  praecipue  kuic 
duci  semper  curae  Juit^  ttie  perdomuit  eam,  ut  in  formam  pmnt  $tip€n- 
diariae  redigeret  provinciae.  Im  J.  7  v.  Chr.  ward  die  ReiohdHOEte  in 
der  Porticux  folUie  aufgestellt:  also  grade  damals  erfolgte  eine  ofß- 
cielle  Feststellung  der  Provinzialgranzen.  VergLBits c  h  1 ,  a.  a. O.  S. 5 1 L 


ullirn  mit  ilsm  MgrttlMlIWft  0« 

-  Ht^^Ofigel)«..  >^...ift«lelltni.  woIoIm  ibre  gsogr»* 
|)hi«  a#n    auf   die   HömMche    BticJiigeogwpilit 

wubl  udiMT  yUrl  .  iragM  •uchlrn,  in  V*erbinduiig  {•- 

'•rn-t'    ""'•'-  -;•    *"-**•    ^iliui   Italioiift    kiuAg 

aiftgcD   Niuneot    CeUmi» 
litt  tehcidot  «ichi  die  Begriffe  ^(siilUtch  und 

.  Zu  dem 
\  vr^  ,  «^li  tonjnir*  Acn.  VII,  741) 

•  "  /'  «»f  truttmieum 

'  ^    z«igt    »ich    bei 

Virg.  £«log.  !•  SS  (nebet  Serriue),  wo  der  Areria  ale 
Mskttr  Flusa  crocheint.     Auf  (Ueec   beiden   Stellen 

i  rgiliue  ist  ee  xurückxuführen ,  wenn  Vibius  $e> 
<|ueeter  die  TeuConee  OaUi  und  den  Arer  Gemumdm  fin" 
■■'w  UMMM.  ■  -  aber  ▼erfahren   nicht  immer  genau  in 

Utf  AowvoUww^  ^  ..i«st  geographieohen  Beiwortes,  besonders 
H-o  das  richtige  nicht  in  das  Yersmas»  pMMi.  Vergl. 
lioltamann  S.  17  u.  58. 

In   r^ir^r  /rit,  wo  CS  sweifelhaft  war,  «>u  un-ut  um  TheQ 
V        (iLi.....    .    dauernd  der   Provinz   CvalUen    einverleibt 

'  liien  würde,  gehören  vorzugsweise  zwei  wichtige  Grie* 
einsehe  Historiker:  Diodoros  von  Sicilien  und  Diony- 
si OS  von  ilalikamiissos. 

Diodoros  von  Sioilien,  welcher  sein  Gesohichtswerk 
nach  seiner  eignen  Angabe^)  bis  auf  den  Anfang  von  Ci»» 
0ar*s  Gmlliechen  Kriegen  gefuhrt  hat,  aber  hier  und  da 
auch  auf  diese  Knege  selbst  Besügliches  mittheilt,  ist  ein 
<  t^ciiensehrilbteller ,  dessen  Werk  als  reichhaltige  Sensm- 
liMg  Werth  hat,  aber  mit  g^sser  Vorsicht  zu  brauelMB 
ist  Ia  PaalT*s  Beelencyclop.  Bd.  II,  S.  1040  sagt  Baehr 
\un  ihm  ganz  richtig:  (Sein  Werk)  ,.wo  wir  Historisches, 
M^'hisches,   Poetisches    nicht  selten  durcheinander  gewor- 

-ehen.    und  in  manchen  Thatsachen  auf  Widersprüche 

Iß    «  crgi.   i.>iou.  «'»IC.  L,  4. 
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ßtossen ,  die  zum  Theil  :iu(li  in  einzelnen  Auslassungen 
oder  Verstümmelungen  der  benutzten  Quellen  ihren  Grund 
haben'*.  Ganz  diesem  Urtheil  entsprechend  steht  bei  ihm 
in  Betreff  geographischer  Nachrichten  Richtiges  und  Zwei- 
felhaftes, Annehmbares  und  unbedingt  Verwerfliches,  Hi- 
storisches und  Sagenhaftes,  Deutliches  und  unklar  Gedach- 
tes in  buntem  Gemische  durch  einander,  so  dass  auch  in 
dieser  specielleren  Beziehung  ihm  For biger  (im  Hand- 
buche der  alten  Geographie,  Bd.  I,  S.  424,  Anm.)  nur 
einen  untergeordneten  ^V'crth  beilegt.  Vorzugsweise  unklar 
aber  muss  seine  Anschauunor   von  den  nördlichen  Landern 

o 

Europa's  gewesen  sein.  Denn  obgleich  die  Schilderung 
Galliens  z.  B.  Beachtung  verdient,  da  sie  offenbar  mit  Be- 
nutzung Römischer  Quellen  abgefasst  ist*),  so  beweisen 
doch  die  vorkommenden  Irrthümer,  dass  die  Römischen 
Berichterstatter  des  Diodoros  selbst  nur  manjrel hafte 
geographische  Kenntnisse  über  Gallien  hatten;  zu  diesen 
Trrthümern  ist  z.  B.  zu  rechnen,  dass  sich  der  Danubios 
in  den  Okeanos  ergiesse*),  dass  oft  Winde  wehten,  stark 
genug,  um  Steine  fortzuschleudern,  dass  das  Klima  dieses 
Landes  äusserst  kalt  sei  u.  s.  w. 

Hiernach  ist  zu  constatiren,  dass  in  dem  uns  erhaltnen 
Theile  seines  Werkes  Diodoros  der  Germanen  nirg^onds 
gedenkt,  ja  dass  er  sogar  an  einer  Stelle  Germanen  als 
Galaten  bezeichnet.  Er  sagt  nämlich  (V,  25):  —  o 'Pijyoc, 
ov  fv  ToTg  xa&^  Tifiuc:  XQ^'^^^^  KuXauQ  o  xXr^d-fig  S-fog  ^Xfvl^f  tto- 
Qaöo^fog,  yui  nfgaiwaag  ntL^fi  ^^''  <^i^'»'«^"''  ^X^iQMoaro  rov^  mgav 
xuToixovvTug  ovTOt;  FaXaTag.  Auf  welcher  Unkenntnis«  des 
wahren  Sachverhalts  jrrade  diese  Stelle  beruht ,  das  sieht 
man  genügend  aus  den  ersten  Worten  eben  dieses  Satzes: 
y,TiüV  6*  ifg  Tov  ^Qxfuvov  QtovTtov  ^tfytaxoi  öoxovatv  vwap/«r  S  ti 
Javorßiog^  ctc.  Offenbar  sind  hier  sagenhafte  geographi- 
sche Ansichten ,  welche  thatsächlich  damals  schon  einer 
richtigeren   Kunde   Platz  gemacht    hatten,    oder  vielleicht 


1)  Dan  ergibt  sich  auff  der  Anwendung  unlaugbar  Römischer 
Autdrürke:  z.  B.  {lib.  V,  c.  25)  Jarovßto^^  xo  naS-*  ^^«c  Ji/Xoyoc  = 
mare  no»trum  u.  a.  m. 

2)  Vergl.  V,  25. 


HUiduag  K«br»ehl  wunUii.     Aot  (**««r*«.  Ht  ri.  hu*n  Ui  dit 
>Ug«  Angabe  oiohi  K^tfiMMB.  i»  ^ucvco  tcm 

\\mm  bf«iuiMtt(  uaU»obctti«i.  K#  Uurlt«  vüllkoni- 
ji^.^.^cbtfotigt  »«in,  dM».  wvnm  Cft^ar  und  Diodoro« 
la  tia^fli  Satsc  widinpreobMi  #  in  welchem  bei  dem 
l^uurni  ukailaA  «in  ttiil>etir«itl»*rvr  Irrtiiuiu  sich  rorfio- 
UeU  aiiok  in  Betriff  dct  ^ireiiiiuoktc«  d«m  KrtUrren  (iUu- 
b«n  bmgvnMiMn  w«rd«n  muM.  £•  knl  gmnt  den  An»c)ieiii, 
nk  knbft  Diodorot  b«  d«r  Googmphie  des  nürdlicben 
EuropA  geogrnphieohe  Aaechauungen  gMu  \<i 
^t  in  buchet  willkübriiohcr  und  unklarer  \\  • 
eiaandtr  gomiaebt.  Dafür  kano  der  Anfang  Ton  (Jap*  32« 
des  Itinften   Bucbee  aia  Baleg  dien  ^    lle   lautet: 

^jlftjaiffw  4'  icti  dtefiaai  i^  aofti  ao/  i  nkpop.   fov( 

l«if  vaef  Afaaciai/iK  xai ojjce^rr«^  ^r  r«p  fUüoyiitfi  mui  vot*c  ao^ 
i«cW3Uh(,  tu  ii  fOK  ^'i'  V««)«  ic«r  llvQtivtuiaw  OQiuit  KtXiov^ 
•vi^a(M>04,  fa«(  4*  vx«p  ravfi;^  ri$(  KilttMfjf  tii  tu  ngog  i'oier 
rtvevfo  /«^i|  aa^  r«  fe»  *Ü««aror  «ai  t6*E(fxvpior  opoc  xu«^!« 
Ifei^^pe^C»  aai  aavfa^  foc)^  «C<(C  /<^/^  if(  2xv&iug,  FuXaiu^ 
afetwyeyt earai» •  oi  ^VFiMftmQi  naUr  nuvta  tuvra  tu  *i^r'  f^r'^ 
XifUr.w  utu  M^0Q^j^m^'a  m4^Xaf4^üiovaty ,  öyo/ia^oi^rK    ' 

Nacb    dieeer  Stelle    UieAfiCD   Kelu*Q    •lifiu^eo 
lumc,  welche  ran  Maeealia  an  landeinw.ir-       '    - 
.       n   und  die»seita  der  Pjrrcoäeu»    aUo    iui  ^i 
'  taliien  woh  Ualat4ai   dagegen   diijeu^en,    weiche 

jinsciu   der  iirauzcu  jenes  engeren  Kaltenlandce  in         : 
Suirbe    Tum    Ocean    und  ilercjmiacben   Walde    bi^^ 
SkjTthien  hin  aneäsaig  waren»  d.  h.  im  nördlichen  Gallien» 
forlättfig  unbeatimmt  in  welcher  Ausdehnung  nach  Osten. 


1)  In  fthnlieker  WetM  aatertcheidet  Je  Uta.  (or^ 'f^m  Ömtit 
p.  tS  a.  M  «A  16MI  die  KUmi  and  ruUtm,  d.  k.  die  Koai*  aad 
Sidgelticr.  Die  MUtmi  köaaca  kaer  nicht,  wie  Bou<itft  iSrrini^r^ 
rtr.  GA^  voL  I,  p.  7SS,  aotj  meint«  die  Gennmaim  aa 

ler  Erobemag  Boom  iai  riericn  Jahriioodert  der  Ma*u  Ktinco  An- 
hcd  bnttca.  Koch  Oppian.  Hai.  m,  544  nennt  TonugfweiM  die 
OelUKhce  Keehbera  rea  Ma«eia  «ad  CUI,  S35)  die  Aawohaer  M^ 
RhoBSMandaag  Mellca.  VcrjrL  ench  dea  Scholiaitea  to  Opplaie 
HaL  ni,  SM. 
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Völlig  unverständlich  erscheinen  die  Worte  efg  t«  ngbg  v6- 
Tov  vwovxu  ^t^Qr^,  welche  doch  handschriftlich  sicher  zu  stehen 
scheinen.  Man  muss  fragen,  was  sind  vom  engern  Keltike, 
also  von  Südgallien  aus  rä  ngög  votov  vtvovru  ^(Qfj^  Säd* 
lich  liegt  das  Mittelländische  Meer  und  allenfalls  Gallia 
eisalpina;  aber  auf  Letzteres  passt  weder  der  Ausdruck 
T«  vevovra  fUQtj  (da  sich  die  Alpen  im  Gegentheil  bedeutend 
über  das  engere  Keltike  erheben),  noch  die  Worte  vnfg 
TttVTi^f  Ttjg  KfXrtxrjg  (da  Gallin  eisalpina  vielmehr  diesseits 
von  Keltike  für  Diodoros  lag).  Den  innern  Widerspruch, 
welcher  in  den  Worten  ngög  votov  liegt,  hat  L.  Dindorf 
bemerkt,  und  ändert  zwar  am  Texte  Nichts,  schreibt  aber 
in  der  seiner  Ausgabe  beigefügten  Lateinischen  Ueber- 
setzung  y^qui  ultra  hanc  Celticam  jmrtes  mtstrum  (septentnO' 
7iem)  versus  et  ad  Oceanum  HercyniuTnqiie  montem  sitas  in" 
colunt'*'  u.  ß*  w.  «  Um  einen  richtigen  Sinn  herzustellen, 
wäre  eine  Phnendation  erforderlich,  entweder  die  von  L. 
Dindorf  angedeutete  {ßoQ^av  statt  votov)  oder  vielleicht  eine 
Umstellung  der  fraglichen  Worte,  etwa  zwischen  oQog  und 
xad^tdQVjLih'ovg.  In  letzterem  Falle  würde  sicli  eine  wesent- 
liche Beschränkung  der  Anwendung  des  Galatischen  Na- 
mens ergeben:  man  würde  nicht  mehr  an  das  ganze  nörd- 
liche Europa  bis  an  die  Skythischc  Gränze  zu  denken  haben, 
sondern  an  einen  langen  Gürtel  Galatischer  Landschaften, 
der  sich  vom  nördlichen  Gallien  aus  über  den  Hercyni- 
schen  Wald  südwärts  an  die  Gränze  Skythieus  zöge,  was 
im  Ganzen  mit  dem  wirklichen  Sachverhalte  gut  überein- 
stimmen würde.  Da  wir  das  Abfassungsjahr  von  des 
Di  od  er  US  grossem  Geschichtswerke  nicht  genau  kennen, 
80  darf  auch  an  die  Mr)glickcit  erinnert  werden,  dass  die 
an  dieser  Stelle  gegebne  Mittheilung  sich  auf  die  Zeit  be- 
zieht, wo  den  obigen  Ausführungen  zufolge  Germanien 
bis  zur  Elbe  zur  Provinz  Gollien  gerechnet  wurde.  Letz-  J 
teres  ist  eine  Möglichkeit,  durch  welche  die  letzten  Worte  1 
der  angeführten  Stelle  eine  Erklärung  fanden. 

Für    die    Griinzbestiuunung    des    Galatischen    Namens 
eind  zwei   Anhaltpunkte    gegeben:    der  llercynische  Wald     - 
und   die  Skythischc  Gränze.     Ein   wie    vieldeutiger  Begriff   | 
*Eqxvviov  o^og,  IJerct/nia  silva,    Ihrcynius  aaltua   ißt,    haben 


1^7 
\.  ii»rh;  '       lofoi  f  '  !i^ 

CHMfif  ffMmQfkf^  tu  hth^«-  wmi|t»l^n#  H4»i»fimmf  rr  dir 
I...     l'Mi'r    .  M«  ■       i\\rr,  d«i«'  <■  Intel 

alt  (i«ai  Hcrojiiitchcn  WiUdr  gegvaftbrr^'  i<*hiii|| 

WS»  «vf  ^  Af4«iitteii  p«Mt    RgicbWeli  rig  4l 

tf^  rom  Dtodorot  nnffcmommtmt^  Ctriocr   Hkythimt 

naciixuu riMB«     lii<le«i  Uiödoros  im  tw  in« 

Werk««.   wcilflIlM  MiMr  Aagabe  aaoh  (1  lA 

AsuitMchM  lJiod«ni  bandelo  9bl\,  SkTthirn  niicbehiindflt, 
kAtfnie  m  iofedofn,  ab  ob  dieses  Ijn^  '  ht 

■teilt  sseb  Kttrops  bsrüberrcicb«.     1'  :.:      ..:,.. :hcr 

siMMsiu  die  Anfsbe  (3CIX,  78K  dsss  den  Stfidten  Ksllmtb 
od  lstrt»0  in  den  nntrm  Doniiug<»genden  die  Thraker  und 
.^kytlMS  (i rinnisch bsm  seien,  und  ssdrcrteits  der  UinsUnd, 
dsss  (11.  47)  sIs  AshsBg  su  den  Skrthen  die  Hvperboriler 
bsspruchen  werden,  deren  fiU)slhsftc  Insel  Keltike  gegen- 
litge,  slso  allem  Ansebein  nach  in  Kuropt.  Heide 
e  spveokes  dafür,  dssisneh  Diodoros  angenommen 
wsrde,  dsss  Skythios  nach  Ruropa  herüberreiche: 
wie  wsit  aber  asch  Westen,  ist  ungcwiss.  Mnn  ist  jedoch 
Ifm&Mls^  SM  V,  32  und  33  ^t^  Jjrr^oc  t^c  vrti^  r^r  Ta- 
•  atimw^  Mm  sebliesseo,  dsss  dssjenige  Oalatien,  wovon  Die- 
dors«  SB  silsiei  8tsUs  spriebt,  sich  im  Norden  des  En- 
VstUsades   sebr  weit  ostwärts   erstreckt  habe. 

swsr  mhidesteas  über  einen  grossen  Theil   von  (ler- 

eo.    IXsmft  iMMn  Mb  aber  2  F  I)  Ist 

Diodoros  s Jbit  co— sywt  »  du     \        :  :^^    der  Ks- 

ULrani  «ad  F^arki,  Kilroi  und  rtOaraii;  2)  Beceieb- 
•sa  diese  Ansdrieke  bei  ihm  eine  Vielheit  wirklich  vep- 
wMidCer  Völker? 

(icbt  aaui  bei  der  Bssntwsvtaag  der  erstem  Frsge 
von  der  obea  besprooksaea  Stelle  aas,  so  findet  msn.  dsss 
die  8idfeaüier  Kelten «  ihr  Lsad  Keltike  geaanat  werdeib 
wikrcad  Koidgalltea  und  eia  Theil  des  mBtdlkhm  Emt^ 
ralstiea  beisst.  Diese  UnterMheidung  ist  »luif«  aoUoTi 
äjv—ifttww*»   und  Diodoros  selbst   hst  sie  nicht  überall 


1  = 


0  lUadbseli  der  alteo  Geogvspye,  B^  S«  8.  Sit. 
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festgehalten.  So  unterscheidet  er  z.  B.  IV,  19  KtXuxr 
=  Galiia  f ransalpina  von  FaXuxia  =  ciaalpina  *)  und  lä«8t 
V,  35  Iberien  an  FaXuita  grunzen;  damit  stiuuut  überein, 
dass  1,  5  Cäsar 's  Gallischer  Krieg  Ktliixog  noXtfiog  ge* 
nannt  wird.  Eine  offenbare  Inconsequenz  liegt  darin,  dass 
von  der  Ilyperboräerinsel  gesagt  wird  (II,  47),  dass  sie 
yfiv  joig  avTiniQUv  Ttjg  KtXTixrjg  Tonoig  kuju  tov  wxiuvov'^  liege; 
denn  an  der  Nordsee  soll  ja  Galatien  liegen.  Ebenso 
müssen  die  y^naga  lov  wxtuvov  xaxoixovvTig  KtXxoi"  (IV,  56), 
welche  angeblich  die  Dioskuren  verehrten,  ohne  Zweifel 
als  Nordseeanvvohner  aufgefasst  werden.  Schon  diese  Un- 
sicherheit zeugt  dafür,  dass  Diodoros  in  seineu  ethnogra- 
phischen Ansichten  über  den  Norden  von  Europa  unklar 
und  schwankend  und  darum  unzuverlässig  ist. 

In  Betreff  der  andern  Frage  muss  man  zwei  Stadien 
unterscheiden.  Diodoros  nimmt  offenbar  an'),  dass  die 
Kelten  ein  in  Gallien  seit  uralten  Zeiten  ansässiges  Volk 
seien;  eine  Keltische  Königstochter  habe  von  Herakles 
einen  Sohn  gezeugt,  namens  Galates;  als  Dieser  später 
Könis  jreworden  sei,  habe  er  viele  benachbarte  Landschaf- 
ten  erobert,  und  dann  seine  Unterthanen  nach  seinem  eig- 
nen Namen  Galaten  genannt.  Hiernach  ist  klar,  dass  die 
Galaten  nicht  nothwendig  von  demselben  Stamme  zu  sein 
brauchen,  wie  die  Kelten,  dass  vielmehr  mit  diesem  Namen 
ein  Völkergemisch  bezeichnet  sein  kann;  man  kann  also 
die  Bewohner  von  Germanien  als  mitinbegriffen  in  diesen 
Gesammtnamen  ansehen,  ohne  dass  man  doch  berechtigt 
ist,  daraus  auf  nahe  Verwaudtschaft  mit  den  Kelten  zu 
Bchliessen.  Ajle  diese  Gründe  zeugen  deutlich  dafür,  dass 
aus  dem  Werke  des  Diodoros  sich  nicht  erweisen  lasse, 
dass  die  Germanen  und  Gallier  einer  und  derselbe  Volks- 
stamm seien.  Holtzmann')  hat  die  obwaltenden  Schwie- 
rigkeiten ignorirt ,  und  sich  die  Beweisführung  zu  leioht 
gemacht,  so  dass  er  den  Anschein  für  unbestreitbare  Wahr- 
heit annimmt.     Ganz  entschieden  im  Unrecht  ist  er  (S.  24), 


1)  Ebenso  XXV,  13. 

2)  Vcrgl.  V,  24. 

8)  Kelten  und  GermaneD,  S.  23  f.  im*^  i 


er  uu  Uiudi  bic«  XXV»  #qL  A)  ui  Bctraff  der  2Uk 
ttmg  dct  CiallUolwtt  Hmtw»  bÜ  wvblMm  dir 
Kflour  kitrs  tor  <1«b  tw«iioiL  l^unUolieii  Krieg«  su  kkn 
•  bilMaptet  Viiidniok   KUtel  M'    ' 

(«ffcel  u.         ÜMT  MM  dem  eigeoiii 
(ietitcrve    die  O— lemjn.    Der  demaUge  Krieir    der 
gelt  den  C>bt*ritJilieokeii  UeUicro,  wel 
doroe   dmobgiingig  taXatm  lieieeeii,    oed  i  ..»^     . 
üttMleefeneeeea  eue  SadgeUien  (iUXtol)  zu   1 
flMu'     '  oll.  S).     Die   eue  dem   Zeiultcr   dee 

Aügyeiye  1h •■.... .«.«dun   Faaii  tVi^ii^>/mi  > )   erwahnea   bei 
UeligeBbeii  dieeee  Kriegee  eber  eiocn  Triumph  «c/f  GalUiß 
JmmAnbmt  «l  (Jertnaneh* ,  worin  Holttraenn  einen  Beweie 
Ttr  die  Rachdgkeil  eeinor  Annehmo  su  finden  ji^UubL    Allein 
can  aMUi  eiiob  mokt,  wie  s.  B.  EübsM  will,  xur  Bmen- 
ioing  dce  ^Uuuene   GermammM  in  Gonomaneis  oder   Cemo^ 
Zuflucht  nimmC»  eo  eind  wir  doch  iunner  noch 
bereoktigt»  dieee  fraglioken  (ioruiAnon*)  mit  den  Gh^ 
f9a  idenäech  eu   halten.     Vergleiebt  man  die  Stelle 
der  Qipiloluueclieii  Fetten,   welche  doch  ebenfalls  auf  äl- 
imm  JheiniiiiiteB    bemkt,    mit  den  Angaben   bei   Polyb. 
1.  22   und  Lir.  XXI,  SS,   eo  läset  sich   mit  verhültnias- 
tttcherheit  eohlieeeen  •  dase  die  in  den  Fasten  ge- 
Gnmami  kleine   Germanische  Völkchen    gcweeCn 
welche  an  den  Alpen    und  der  Rhone  und 
lleiobt  am  Rhein  ansaeeig  waren  *),  und  ihre  Nationalität 


t)  In  fhwwii  Tkts.  anüqmt.  Rom^^  vol.  XI,  p.  227. 
t>  la  der  ErUateraair  n  Tecitat  ab.  Deatsehlud,  S.  93  f. 
B)  Deai  mam  far  Zeit  d«  Aogofiut  annehni,  Mercellns  hahe 
bei  CUftidtom    auch    über    Anwohner    det    Bheint    gesiegt,    beweist 
Propcrt.  V,  10,  se  ffn  wo  Virdammmt  ein  Beige,  abo  möglicher 
WeiM  ein  BelgiKker  Qemuae  ift.    Uebrigens  de«  veter  der  Brrol« 
kevaag  des  Oberilaltwhea  Gmlliee   moek  GenaeaiMlM  Berttadtlwfle 
»■mm  teiB  eiiigeB,  xcigt  der  Nemai  des  latabnschen  TTvcrftthien 
\  rioTift  bei  Flor.  I,  SO:  vergl*  obea  8.  95. 

4)  Belo«  ie  dce  Beitrigea  ser  Geeehicht«  ucr  ir^rtu*»«:»  (S.  80) 

•ehisgt  SB  di«er  Stelle  dtrFaMtiCopU.^mr,  die  Worte  da  Itumhribus  €t 

fitnaamtit  wm  vbenstaea  wäber  die  laiebm  «ad  ih>e  DMadesgeaQuen**. 

I»a  aoe  wirklich  die  Erwühaoag  tob  Geneeaea  ia  so  fräher  SStit  in 

>)>critalien  äoMent  bedenklich  erMheint,  to  wire  ein  BtklttniagiTenach 
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in  der  Vermischung  mit  Kelten  schon  halb  verloren  hatten. 
Auch  konnten  unter  den  Feinden  der  Römer  damals  einige 
kleine  Alpenvölkchen  sein,  welcüe  Livius  (a.  a.  O.)  bei 
Gelegenheit  des  Ueberganges  des  Hannibal  über  die  Alpen 
als  gentes  semigermanap,  erwähnt.  Diese  llalbgermanen 
konnten  füglich  ron  den  Einen  fiir  Germanen,  von  den 
Andern  für  Kelten  angesehen  werden.  Jedenfalls  aber 
bildeten  die  Germauen  einen  so  geringen  Bestandtheil  des 
Gallischen  Heeres,  dass  Diodoros  sie  unerwähnt  lässt. 
Wenn  aber  auch  Germanen  im  Gallischen  Heere  mitkämpf- 
ten, so  irrt  dennoch  Iloltzmann  ganz  unzweifelhaft,  indem 
er  die  Galaten  als  Germanen  den  Kelten  als  Galliern  an 
die  Seite  stellen  will;  denn  im  weitern  Verlaufe  der  Er- 
zählung heisst  es  bei  Diodoros  (XXV,  ecl.  3):  nach  dem 
Siege  ^yiijuiXiog  xaTtd^a/ne  ttjv  /wQav  Z(ov  raXuvwv  xui  K(X^ 
Tüßv^  u.  s.  w.  Also  der  Consul  L.  Aemilius  Papus 
durchzog  das  Land  der  Galaten  und  Kelten,  d.  h.  Ober- 
italien und  einen  Theil  von  Südgallien:  denn  Holtzmann 
wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  jener  Consul  Germanien 
durchzogen  habe. 

>Jach  dem  Gesagten  ist  wohl  als  erwiesen  anzunehmen, 
dass,  wenn  auch  Diodoros  Germiinien  (sei  es  theilweise, 
sei  es  ganz)  in  den  Gesammtnamen  FaXarta  einschliesßt, 
diess  noch  nicht  genügt,  um  daraus'  zu  schliessen,  dass 
er  die  Germanen  für  Kelten  gehalten  habe.  Das  wird  auch 
dadurch  nicht  bewiesen,  dass  er  von  den  Galaten  sagt'): 
yfol  di  ruXuTut  Toig  fdv  odi/nualv  tiaiv  tvfiijxiig,  Tatg  6i  augit 
xud^vyQoi  xai  Xivxoi'  xaig  öi  xofiuig  ov  ^ovoy  ^x  (pvoiüjg  iavd'oi. 
Alles  Das  passt,  wie  Zeuss*)  nachweist,  auf  die  Euro- 
päischen Nordvölker  des  Alterthums  im  Allgemeinen,  2.  B. 

des  Wortes  Germaneis  durch  dus  Adjectivum  germanis  an  sich  gerecht- 
fertigt: doch  würde  in  diesem  Falle  eher  an  Stammbriidcr^  als  an 
Bundesbriidcr  zu  denken  sein.  Dieser  Erklärung  steht  aber  die  Be- 
merkung entgegen,  dass  bei  den  Triumphen  durchgängig  bestimmte 
Namen  von  Ländern,  Völkern  oder  Heerführern  angegeben  werden, 
über  welche  triumphirt  worden  ist:  dass  daher  kein  Beispiel  sich  in 
den  Capitolinischen  Fasten  rindet,  wo  ein  Triumph  über  irgend  ein 
Volk  und  dessen  ^^»ociiyfoedfrr*-.   fr-'r-^    f^on^anguinei*^  erwähnt  wnre. 

1;  Vergl.  V,  28. 

2)  Die  Deutschen  eto.  b.  it»— d2. 
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Mob  nut   tue    \\  r«iaf  u    {^fM^/Ltfwok  ill.    I4\ 

4ii  UoiiauiAiin  «Idnim  •fhfWrilili  ..ilt.u  NMnl. 

Diu  übf^fiS«  ii«(l   Mioh  in  dieser   IWri«  \\uw^ 

■mIi  lMtUftii«Mnirttcu  umiier«  UiAiiliitf  ■»  '-•t 

iiok  MM  folgesdaA  Angib«  ühliutlMH  inJi 

«•tob«  duoh  4ie  Kümtr  wcikiiii  ihrer  Klrii>l.<  it    ><ii  litt 

hahm  MlkA  (Cae».  ^M.  CniO.  II.  SO) 

ill.  4    ..^liM  tpimm  kmmamm  cttrponr  tu- 

tttMMa  «!•  noeb  gfflatcr  tu  *)t  aad  Zeu«t  maoht 
ii.i-  .;  uiifmirkiiw»  daMCsligttU,  um  bei  •einem  Tri 
au^cüücb«  GtiDUUiea  nutauiTübrcn  xu  küniien*  bc^  ..ii.^:^ 
boobgewaduMMi  üaliier  b»be  auAwäbleii  laMco,  die  d«m 
ihre  liaare  rotb  f&rbea  DiuMteo*).  AcKnlich  werden 
die  AUaen  Keaobildert,  die  Ptoiem.  VI.  14  zu  den 
Skjiben  rechnet:  denn  Amniian.  Marc.  XXXI.  2  sagt 
i^iroem  <mi€m  Moni  patm  §mU  omn^t  ti  ptdekn\  erinibut 
m^dioarit^r  ß^ris^  oeutorum  letnperata  torviiaU  UrribiUt^, 
So  ist  alsn  AUS  der  äussern  KOrperähnliobkett  auf  Iden- 
titiu  aürdliober  VölkefatamoM  aidii  su  sehlieesen. 

Nur  '  '  tig  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  die  Ver- 
MUtbun^  "  /.mann*«')  nicht  begründet  erscheint,  dass 
etat  Diodoros  (V»  38)  die  Meinung  aufgestellt  habe,  die 
Keltiberer  s^ien  ein  Misch?olk  aus  Kelten  und  Iberern. 
Denn  indem  nach  Flin.  bist,  nat  111,  3  schon  Varro 
annahm,  dass  ansser  den  Iberern  u.  a.  auch  Kelten  in 
Spanien  eingewandert  seien,  wird  es  äusserst  wahrschein- 
lich, dass  die  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Keltiberer 
aus  einer  Mischung  der  Kelten  mit  den  Iberern  ihm  nicht 
unbekannt  war. 


Cap.  rv. 

Der  zweite  Ilauptschriftsteller  aus  der  Zeit  der  An- 
griffskriege gegen  Germanien  ist  Dionysios  von  Ualikar- 
lUMUit.Ä.     S^inc    im    J.    8    T.    Chr.    vollendete   Uf;f<uolox/a 


I)  Vsmi  Gast.  Mt  QA  I,  tS. 

S)  Sactos.  Cslig.  47. 

3)  Vcrgl.  Kcltca  usd  GermAacn,  S.  Si 
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'PwjuaixTi  ißt  für  uns  eine  anerkannt  wichtige  Quelle  in 
Betreu'  der  Geschichte  und  Alterthünier  Kom's:  wie  er  die 
darauf  bezüglichen  Werke  und  Berichte  fleissig  benutzt 
hat,  80  kann  man  voraussetzen ,  dass  er  auch  in  den  Rom 
nicht  unmittelbar  betreftenden  Theilen  seines  Werkes  vor- 
züglicher Beachtung  werth  ist.  Nicht  ganz  so  verhält  sich 
Das  mit  den  uns  erhaltnen  Fragmenten  der  letzten  9  Bücher, 
die  nach  den  Untersuchungen  von  Ciampi,  Struve  und 
Visconti  sich  als  einzelne,  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissne  Bruchstücke  von  untergeordnetem  Werthe  herausge- 
stellt haben.  Ja  Niebuhr  (in  der  Rom.  (leschichte,  S. 
585,  Anm.  u.  S.  1023,  Anm.  der  neusten  Ausg.)  glaubt  an- 
nehmen zu  müssen,  dass  sie  durch  Den,  der  sie  zusammen- 
gestellt hat,  manche  Abänderungen  erfahren  haben.  Dazu 
kommt,  dass  die  beiden  Ambrosianischen  Handschriften, 
aus  denen  diese  Excerpte  veröffentlicht  worden  sind,  schlecht 
und  fehlerhaft  geschrieben  sind,  so  dass  Angelo  Mai 
selbst  sie  in  das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  setzt.  An 
die  Spitze  des  XIV.  Buches  sind  folgende  3  Sätze  gestellt 
worden : 

1)  'H  de  KtXxixti  xtXvai  fih  iv  rw  ngög  ttjv  tanl^av  xud-ij- 
xovxi  T^c  EvgioTiTjg  fi^gn,  /'*Ta$v  tov  ri  ßoQiiov  jtoXov  xu\  rijg 
larifAtQivriQ  dvoHog'  ifTQuyiovog  df  ovou  tu)  a/^ftun ,  joTg  /i*V 
\4Xntlotg  OQiai,  /.ityiorotg  ovgi  icov  EvQWTiiiwr,  avvuTiTit  xuju  Tug 
dvuToXug'  ToTg  di  llv^Qt]valotg  xuxik  fxtatif-ißQiav  Tt  xai  voxov 
uvtfiov'  jfi  di  l"§(ü  GTr/XoßV^HQuxXfUüv  S^aXanri  xaiä  tug  dratig' 
Tut  di  Sxvd^ixut  Tf  xai  Qquxuü  ytvti  xuxu  ßoQtav  xui  jioxafior 
^JaxQov ,  0^,  uno  xwv  ^AXmioiv  xuxaßahiov  oqwv  y  ftf^'taxog  xaiy 
xffit  noTu^tuJv,  xai  nuauv  xtjv  Ino  xoTg  uQxiotg  rjirfiQor  dtfX&wr, 
itg  10  flovxtxor  i'^fQtvytxui  n^luyog. 

2)  Toauvj7]  di  olau  xo  ft fytS^ogt  oarj  ^irj  noXv  anodiXp  n- 
TUQiTj  Xfytai^ai  fjoTgu  »^c  EvgunitjQf  «vrJ^o^  i<  xai  nUtga  xat 
xagnoTg  dax/JiXrjg  xat  xxtjvtaiv  aghiTj  v^fitnd-at,  oj^iZnut  fi^ntj 
7inxaft(o*F/iV(o^  /nfyitJX({t  fitxä  rov^Ioxoor  tlvat  doxovvit  not  xaiä 
TTjv  EvQUtnriv  /roxniniüv.  xaXiTxui  d'  fj  ftiv  inl  TuSt  TOr  Pr^rov, 
2xv&uig  xat  Qgnl^iy  hfiOQovna ,  Ap/««»»/«,  (xai)  fify,gi  dgvfiov 
^Rgxvviov  xai  n7ty  *PtTiaiutv  ogiuv  xai^i^xovaw  t]  d*  ini  ^^uttgn 
XU  ngog  fiiatjftßgiav  ßX^novau  fUxQ*  llv^grjVf^Q  ogovg,  fj  tivraXu- 
Ttxov  xoXnov  nugaXuftßavovaUf  faXaTia,  t^c  ^o^arrj/c  intirvftog. 
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KfAf an)  •  <><^«V  ffi*/p  f «.'  >  .  ,   ...i..,   A.  lu^« 

tff  f«9p  «fMf Mc'^^iiT^v  tif  Tfi^'  '  iri^««or/i/ro«C  «^  •'fK 

4p^y  fl^«^  fififitrtu  tun^  wiv  mikm»»  tMiXanr  loi*  raAaffiroy* 
•I  4^  «t^ffff.  i^9i^^  rot*  «l^tdU«  fkiß^rto,    KtXrtiuiiP  tAUu  ror 

Der  Aafaag  de«  ersten  Ah(><*hnittcfl.  beruht  oflenbAr  auf 
•ekr  allOTtMadielier  AMohauungsweisc :   Dionviiios  fusat 
birr  auf  der  auch   von    Rphoroa   (bei   8 trab.    I,   p.  34) 
anayprochnen  >f  -""n£r.   dnas  im  Husscrston  Westen   das 
Lftad  der  Kelt.  .  und  nur  insofern  ist  seine  Angabe 

«oeb  bcetinioter«  dase  er  swei  Linien  in  dor  Richtung  nach 
Weüm  «ad  Norden  als  äussere  GrSnzen  jenes  Landes  Im  - 
■sJBJiMt.    Eine  solche  Qraosangabc  gehört  aber  einer  /<  n 
•••  in  welcher  man  die  Knropiisohen  NordwestlHnder  mehr 
ahnt«,  als   kannte.     W  '        '    Ciisar  und  mit   ihm  Diu- 
doros  das  Gebiet  der     ...  .a    auf  das  süillicho  Gallien 

besdvinkcn«  dehnt  Dionjstos  den  Namen  Keltike  über 
wr:  I/sndstrecken   aus,  deren  Grunzen   ihm   nur 

höc^.. vorschwebten.     Nach  der  von  ihm  dargeleg- 
ten Ansicht  war  Keltike  ein  Viereck,   dessen  Ostseite   die 
Alpen.  rien.   di  »ite  das  At- 

lantisclu   .-.v..    ....  »-«-..«    \...„c;<3  die  Donau 

Ton  AHi^Mehen  nn min  scfaeidot 

'  ••  Donau  wird  als  der  gross te  Fluse  der  hier  be- 
et^tint-onen  Ctegend  beseicbnet  Der  Verfasser  dieser  Zri*~^ 
metale  gewiss  nicht,  dass  n\e  durch  Keltike  ströme;  ri 
solchen  Voraussetzung  widerspräche  erstens  der  Umstand, 
dass  er  die  .\lpen,  wo  die  Donau  entspringe,  an  die  Ost- 
grunze  von  Keltike  setzt,  indem  in  diesem  Falle  die  Dunau 
irgendwie  westwärts  hätte  fliesscn  müssen,  um  das  Kelten- 
land zu  durchstrdmen,  und  zweitens  die 
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welche  in  den  Worten  liegt  ^tw  S(  Ixv&txo)  t«  xal  Qq^xuo 
yivd  xaju  ßoQiuv  ävi/tiov  xat  noxafxhv^'laTQov .  Cianz  unzwei- 
felhaft ist  68  demnach  die  richtige  Auffassung,  wenn  man 
die  Donau  als  Gränzflußs  von  Keltike  ansieht.  Aber  die 
angeführten  ^Vo^te  beweisen,  dass  sie  die  nördliche  Grunze 
bildete,  also  die  grössere  nördliche  Hälfte  Deutschlands, 
und  zwar  das  eigentliche  Germanien,  vom  Keltenlande  aus- 
schied; zugleich  scheinen  sie  auch  zu  beweisen,  dass  dieser 
nördliche  Theil  von  Deutschland  nach  des  Dionysios 
Meinung  nicht  von  Germanen,  sondern  von  Skythischen 
und  Thrakischen  Stämmen  bewohnt  sei  ^). 

Hüermit  steht  offenbar  die  Angabe  des  zweiten  Ab- 
schnittes in  Widerspruch ,  dass  der  am  rechten  liheinufer 
gelegne  Theil  von  Keltike  Germanien  hcisse:  wollte  der 
Verfasser  vom  eigentlichen  Germanien  sprechen,  so  dürfte 
er  die  Donau  nicht  als  Nordsrränze  bezeichnen;  that  er 
aber  das  Letztere,  so  musste  er  statt  Germanien  Vindeli- 
cien,  Rhätien  und  Noricum  nennen.  Prüft  man  unter  sol- 
chen Umständen  die  Gränzangaben  genauer,  so  überzeugt 
man  sich  leicht,  dass  sie  lückenhaft  sind  und  Vei  '  ■ 
unter  einander  mischen.  Lückenhaft  sind  sie  an  i 
Gränzen.  A)  Die  Ostgränze  muss  am  westlichen  Fusse 
der  Alpen  angenommen  werden  {xoig  \4Xntioiq  oQeai  —  avv- 
duTii  xuTu  Tug  avaioXdg),  Konnten  aber  die  Alpen  allein 
die  Ostgränze  bilden?  Wo  blieb  dann  Germanien,  wo  das 
nördliche  Gallien,  wo  das  nordwärts  von  der  Donau  be- 
gränzte  Keltenland  V  Hier  fehlt  also  die  Gränzbestimmung 
zwischen  den  Alpen  und  der  Nordsee.  B)  Bei  der  Süd- 
gränze  fehlt  wenigstens  das  Mittelländische  Meer,  ei 
lieh  aber  auch  eine  der  Donaugränze  entsprechende  L....v. 
C)  Noch  mangelhafter  ist  die  Nordgränze  bezeichnet,  wo 
entweder  die  Britische  Meerenge ,  oder  die  ganze  Nordsee, 
ja  vielleicht  sogar  dio  OptPiv»  hlitte  (^nvühnt  werden  müssen. 


1)  Hiermit  würde  ganz  gut  eutuuumenstimmeD,  was  Dionysios 
{Hhetor,  c.  11,  5)  von  den  Barbarenotämmen  sagt  (wo  Germanen  nicht 
genannt  werden,  wohl  aber  Skythen,  Thraker,  Kelten  u.  s.  w.),  wenn 
nicht  vielmelir  anzunehmen  wäre,  dn^i«  es  ihm  dort  gar  nicht  darauf 
ailkommt,  alle  ihm  bekannten  ßarbarcnvölker  zu  nennen,  sondern 
nur  einige  davon  beispielsweise. 


I 
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:hm  dar  NordgriaM  der  l)<mAü  rtma  nur  an  d^i 
>iioi<clwn  Thoil   derselben   dt  Man 

MkU  dait  diäte  Üriiuuiiigabeii  inncrD  W  \ 
hiiti«»m  wcIoIm  XU  dem  SohltiMe  beroohtigcu.  a.^.  Uw  \  ^t 
!*ei  e«  nun  l)ionY»io|  eollMt  oder  eüi  Excerpent) 
VvtaoliiedBM  ohne  Kriiik  unier  einander  i^rmisoht  hat 
iha  Alptn  ala  Oatgrinaa  paaaea  ofTcnbar  nur  für  Kelüke. 
■Mtt  diaactt  Landaenaman ,  wie  Cäaar  und  Diudo- 
in  engerer  Badctttuag  auf&iaei.  Vorxugsweite  anf 
angere  Kellenland  paaaen  auch  die  Süd-  und  Weel- 
Dieaen  damala  geltenden  Bcp'i/r  von  f^fitca  rar- 
er mit  deoi  aagenhaften  von  KiXriinj  bei  älteren 
ohne  eich  der  UnrerträgUchkeit  beider  An- 
bewuaai  lu  werden.  Der  dritte  oben  angeführte 
Abaakaiti  teigt,  wie  fleiaaig  er  alte  Gesohichtaquellen  Qber 
dieae  Frage  au  Ratbe  gesogen  haben  mag. 

Auf  den  groaaen  Umfang  de«  aagenhaften  Keltenlan- 
daa  auokca  nun  der  Verfaeaer  thataäohliche  Verhiltniaae 
die  aber  unlösbare  Widersprüche  für  ihn 
er  nicht  auseinanderhielt,  was  die  Ethnogra- 
phie und  politische  Geographie  seiner  2Seit  als  abweichend 
von  jener  halbm/thischcn  Anschauung  auswies.  Während 
t*r  so  an  der  einen  Stelle  den  politisch -geographischen 
Standpunkt  aeiner  ^it  mit  dem  mythischen  mischt,  und 
als  Thaile  dea  Termeintlichen  Keltikc  Germanien  und  Gal- 
lien beseiehnet,  denen  der  Rhein  ab  Grunze  diene,  macht 
sich  an  einer  andern  Stelle  der  ethnographische  Standpunkt 
gehend»  indem  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  unbekannt  war, 
daaa  am  südlichen .  I  >onauufer  entlang  weithin  Gallische 
stamme  wohnten.  Für  diese  Letstem  war  die  Donau  wirk- 
lich Nordgranxe.  Der  Widerspruch  aber,  welcher  darin 
g^gen  aodf«  Angaben  dieser  Stelle  liegt,  ist  schon  oben 
nachgewieaan  worden.  Es  hat  sich  demnach  vermittelat 
der  Anwendung  der  historischen  Kritik  gezeigt,  dass  die 
eiwielnfn  Theile  derselben  zu  trennen  und  v<m  rerschiad- 
nem  Standpunkte  zu  beurthei^pn  sind:  einzeln  mag  daa 
Meiste  seine  Richtigkeit  haben ,  und  man  kann '  immerbin 
zugeben,  daas  Germanien  zum  sagenhaften  Keltenlnnde  ab- 
rechnet wird;  doch  beweist  Das  durchaus  Nichts  für  Sm 
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Keltische  Nationalität  der  Germanen,  auf  die  Iloltzmann*) 
schlicsscn  zu  dürfen  glaubt.  Er  verkennt  an  andern  Stel- 
len selbst  nicht,  dass  Landes-  und  Volksnamen  nicht  immer 
gleichbedeutend  seien,  denn  die  Aquitanier  seien  noch  keine 
Kelten,  wenn  sie  auch  in  Gallien  wohnten.  Dieser  Satz, 
welcher  für  die  historische  Zeit  gilt,  gilt  auch  in  Betreff 
einer  halbmythisehen.  Für  die  historische  Zeit  ist  mehr 
Werth  auf  die  Stelle  zu  legen,  wo  die  Donau  als  Nord- 
gränze  von  Keltike  erscheint,  wodurch  in  ethnographischer 
Beziehung  Germanien  von  Keltike  ausgeschieden  wird  *). 

Aber  nicht  nur  die  historische  Kritik  findet  Anstoss 
an  dieser  Stelle,  sondern  auch  die  philologische  Kritik 
muss  Bedenken  erheben.  Erstens  ist  die  Frage  zu  stellen, 
ob  die  von  Angelo  Mai  gegebne  Abthoilung  der  Stelle 
auf  den  Handschriften  beruht,  und  ob  die  von  ihm  an  die 
Spitze  des  vierzehnten  Buches  gestellten  drei  Abschnitte 
nicht  etwa  willkührlich  neben  einander  gestellt  sind?  Wenn 
man  auch  an  der  diplomatischen  Genauigkeit  jenes  ersten 
Herausgebers  nicht  zweifeln  will,  so  entsteht  die  andre 
Frage,  ob  der  Excerpent  nicht  ungenau  verfahren  ist? 
Dass  wir  möglicher  Weise  nicht  die  unmittelbaren  Worte 
des  Dionysios  vor  uns  haben,  und  dass  der  Exoerpent 
sich  Abänderungen  hier  und  da  erlaubt  habe,  hat  schon 
Niebuh r  bemerkt.  Auch  scheint  diese  Ansicht  Niebuhr*s 
an  dieser  Stelle  eine  Bestätigung  zu  erlialten,  indem  im 
zweiten  Abschnitte  auffallender  Weise  die  Worte  sich  fin- 
den; yiXaXtiTai  ()*  rj  /iuv  ini  Tudf  tov  ^Pfjvov  —  Feg/ituvm'^y 
was  im  Gegensatze  gegen  S-uhqu  nur  bedeuten  kann:  das 
Land  diesseits  des  Rheines  heisst  Germanien.  Zur  Zeit 
des  Dionysios  aber  sagte  man  stets,  dass  Germanien  trana 
Rfienum  liege,  und  Dionysios  würde  vom  üblichen  Sprachge- 
brauche auffallend  abgewichen  sein,  wenn  er  das  rechte  Rhein- 
ufer das  diesseitige  genannt  hätte.  Wann  aber  und  wo  die  uns 
crhaltnen  Excerpte  entstanden  sind,  dürfte  schwerlich  nach- 

1)  Vcrgl.  Kelten  und  Germanen,  ^ 
;  ^ .  3)  Auch  was  Walckenaer  {Gioijraphie  ancienne  elc  det  Gaulef, 
Bd.  2,  S.  307—309)  in  Betrefl'  dieser  Stelle  sa^,  ist  wenig  anders,  als 
eine  Uebersetxung  derselben,  und  liisst  die  darin  liegenden  Sehwierig- 
kciten  anbesprochen. 


w<ibf  •eitt:  vieUticbt  hftito  der 
AiitoÜMaiMH»  MM  ttcohi,  M»  Bii  mhnikmk  Doeli  «mm 
UttttiMr  Hiiliin  gMUUt  bieibott.  Wmh 
II  «b«?  AmmI«  ,  ron»bfli.    to   lUgt  di« 

Mifliobkcit  iuOm,  da«  «r  \V  wnugm  wtmhiiwi  und  Rioli- 
iig«t  ffü«cb  « i«kf|f«f«b«i  liaboo  bMui.'  Kurt  der  bcton- 
MM  Khbker  wird  t€  Tondehen  muieen^  den  eintelta 
T-  '  >  dienr  tüiUo  tlMo  um  bcdkigteB  Wertii  b«aiaUs- 
md  JMiihiiii  Bidrt  gcttOfiad  bcffOadel  tsl,  wm 
HollsmiiBn  »uf  die  von  ihm  aue  dem  ZiiianimtMihaBgr 
Worte  biiut 
In  die  Zeit  der  Angriflskriege  gegen  Gertnmnien  gekört 
i  der  P«tm?iMr  T.  Liviut,  ron  dem  sohon  oben  hier 
dn  die  Rede  geweten  i»t  Obgleiob  leider  der  gröeete 
•eines  Werket  verloren  gegnngeii  ist»  so  bietet  das 
Arintoe  in  Betreff  der  hier  behwiisltep  Frage  doch  nun- 
oben  inleiessanleu  Anhaltpunkt  In  Rexug  auf  die  Gallier 
erhalten  wir  Ton  ihm  eine  siemlioh  aosfUhrliche  Mitthei- 
lung, uud  dass  er  den  Germanen  grosse  Aufmerksamkeit 
mgewendet  hat.  daron  iiberzeugen  uns  die  Inbaltsuber- 
■iebtsB  des  104tcn  und  sniger  folgenden  Bttohcr.  Bemer- 
ksMwerth  ist,  dass  er  suwci  den  CooMMBlkren  Cäsar 's 
noeh  andre  Quellen  rot  Augen  gehabt  haben  muss,  aus 
denen  er  interessante  Mittheilungen  aus  der  alten  Ge- 
sohiebls  Galliens  maeht  Im  Ganzen  stimmt  er  sehr  gut 
mit  Cäsar  überein.  Was  Cäsar  (h^U,  Galt,  VI,  24)  an- 
errählt  Liv.  V,  3S  ff.  mie  <^  Icn  gemeinsamen 

; ausiiibrlicher.     Die  Stelle  1:...    ;.    insoweit  sie  hier 

in    Betracht   kommen   muss»   in    Cap.    33:      y^hxtm    gemiUm 
(«et/.   GidUeam)^  tradUur  fama^  duU^ditu  frugum  majimegus 

vmi\  mora   tum    co/"-'-'-.     —-''-—     1':—    '- --^    -'—otque 

ab  EtruteU  ante  cu  lliam 

waiwn  mUeimdae  gftui$   eauM^a  Arunt^n  Ciwnnum^    ira   eor^ 

— '-'  HMm»  ab  /j&eunumf,  cm  httor  is  /y^rat  ips^,  praepo- 

'•"^n^,  ff  n  fpff*  fTpfft  pf>enaf^  nfjti  fxtema  riti  quaemln 

^fw  Alpf»  dueem  ametoremqu^ 

'         '      /  abrmerim^    dn- 

'<*"  •    ''  i  '^^  addmUo$:   smi 

''nt   Chi9htm,  non  fuiBm^  gmi  jM^mi  Alpes 
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tranmerint  f  «atü  constat.  iJucentis  quippe  annis  ante  ^  quam 
Clunhim  oppvffnarent  urOemqtiP  Rornam  caperent ,  in  Italiani 
Galli  transcenderunt :  nee  cum  his  priinum  Etruacorum ,  8sd 
multxim  ante  cum  iis,  qui  mter  Apenninum  Alpesque  mcoU' 
bant,  aappe.  e.rercitus  Gallier  ptignavere.^  etc.  Dann  fährt 
Livius  in  Cap.  34  fort:  y,l)e  transitu  in  Jtnliam  (nillo- 
rtim  haec  accepimus.  Prisen  Tarquinio  Romap  regnante^  Ce^ 
tanim,   quae  pars   Galliae  tertia  est^   penes  Bituria  a 

imperii  fuit ;  ii  regem  Celtico  dahant.     Ambigatus  in  r- 

tute  fortunaque  mm  sua  tum  publica  praepollens,  quod  wn- 
perio  ejus  Gallia  adeo  fntgum  h&minumque  fertilin  fuity  ut 
abundans  multitudo  vix  regt  videretur  posse.  Hie  magno  natu 
ipse  jam,  exonerare  praegravante  turba  regnwn  cüpiens.  Bei- 
lovesvm  ac  Sigovesum,  sororis  filioa,  impigros  jurenesj  miseip- 
rum  se  esse,  in  quas  DU  dedissent  auguriis  sedes^  ostendit. 
Quantum  ipsi  vellent  numerutn  hominum  excirent,  ne  qua  gens 
arcere  advenientes  posset.  Tum  Sigoveso  sortibus  dati  Her- 
cynii  saltus :  Belloveso  haud  paidlo  laetiorem  in  Italiam  viam 
DU  dabant.  Is  ^  quod  ejus  ex  popidis  abundabat,  Bituriges^ 
Arvemoe f  Senones,  Aeduos ,  Ambarros,  Camutes,  Aulercotf 
excivit^  u.  s.  w.  Dann  wird  erzählt,  wie  Bellovcsus  die 
Alpen  überschritten,  die  Tuscer  geschlagen  und  Medioia- 
num  gegründet  habe,  wie  dann  andere  Gallierschaaren 
andre  Oberitalische  Gebiete  besetzt  haben,  und  wie  endlich 
die  Senonen  wegen  Clusium  mit  Rom  in  Kampf  j^erathen 
seien  (Liy.  V,  35.)^). 

Hier  ist  zuerst  hervorzuheben,  dass  Livius  dat^  iigent- 
liche  Keltenland  {Celticutn)  nur  an  dieser  Stelle  nennt,  und 
daee  er  es,  wie  Cäsar,   als  den  dritten  Theil  ¥on  Gallien 


1)  Laveaux  (in  seiner  Histoire  des  premiers  peupUs  librejt  qui 
ont  hahiU  la  France^  vol.  I,  p.  161,  Anm.)  weist  darauf  hin,  dass  Li- 
vius bei  der  Erzählung  der  Auswanderung  des  Bellovesu«  und 
Sigovesus  Keltischen  Traditioneu  i'olge,  welche  wahrend  der  ver- 
fioMnen  600  Jahre  theilweise  Aenderungen  erlitten  hätten  und  daher 
innere  Widersprüche  enthielten.  Vergl.  Buat,  Hist,  ancienne  des 
peuplen  de  VEurupe,  vol.  I,  p.  18—50.  Leo,  Die  Malbergische  Glosse, 
Hl\.  1,  S.  88  ff.  lieber  die  Gründe,  welche  uns  bestimmen  können, 
diese  Sage  für  unglaubwürdig  zu  halten,  vergl.  Grimm  in  d.  Gesch. 
d.  DeuUchen  Sprache,  S.  116  (Aufl.  ».). 


iMseiohnft  ^i  Wie  ('ii»ar  aUMül  «r  uu  ibM  «im  (Mite 
WAadcmiBfirii  lUkch  Gwmarta«  und  ItalMti  ttsttgaAuidüi 
luib»A.  Wit  ClMHT  iadiMir  w^adH  «r  auf  toleh«  Mit  QaW 
Ih  n  ttasHMtwIt  Sduuirva  iid«^*ölkpr  nur  daa  Nmms  (MItf 
««•  vat  denuMali  bd  ilu»  thtiaiilU  die  in  gthaoywiphiinter 
Iteaialii  «■rf^madef  PinlwlifcMg  ist.  So  betiMi  4le 
Saowiiici  •o#im  «  (ii»U$M  mnmdii*  (vtrgl-  Liv,  epit  LXill) 
^'  röMort  «thaogimiibMohe  KialieU.   w 

'    •  il  ftlilhi  liiltmi,  tit  auch  bei  tbm 
Bicbt  naebweitbar. 

F«  mcr   iit  deutlich.    «Ini»}*    «Imi   r«liorj«<'hui»flr    «1«  r   Ho- 
x>lk<riug  Gallien«    l^udcr    zur    Uobitznahmc    aogcwicacn 
ui.r.i.:  .    wii    andre  Völker  wobntcn   („«<  ^wn  y#^#    arcerf 
'«  /Kvi#^/*'t  d.  b.  Nirhtgallier:   wie  auf  der   einen 
M-n   dat  Ziel  der  Auswanderung  war,   wu  damals 
.       Uallier  anaisstg  waren»  so  war  auf  der  andern 
^    '0  das  Ziel  das  Hercyniscbe  Waldgebirge,  welches  nach 
C  asar  den  Germanen   entrissen   worden  zu  sein  scheint 
(IrotM  Scbaaren  waren  ron  den  Galliern  aufgeboten  wor^ 
den.  weil  sie  roraussetzten,  bei  der  Ausfuhrung  ihres  Pla- 
nes auf  den  W*idcrBtand    andrer  Niehtgallischer  Völker  zu 
fttossen:  viid  wirklieh  stieasen  sie  auf  der  einen  Seite  auf 
clir  /»/» V,  auf  der  andern  angeblich  auf  fr^ffnani  (und  wenn 
darin   rin    Trrthum    (-isar's    liegen   sollte.   '^  '»11» 

auf  Nichtgallieri.  Der  Uebcrvülkerung.  unU.  i  .u .  ....  Ual- 
lier  litten,  konnte  nur  durch  die  Resitznabme  Niobtgftl- 
liscber  Gebiete  abgeholfen  werden. 

Diese     grosse    !'  *    -  instimmung     iles     Liviuf«     mit 

(     •nr.  wHrhe  siel  m  den  Inhaltsfibersiehten   rom 

•  an  kundgibt,  spricht  dafür,  dass  Lirius  in 

neise.   wie   Cisar,    die   Germaiic       ^'     «in  ron 

.lem  zu  unterscheidendes  Volk  gehalt  .    Dass 

I.  M  int  die  Germanen  als  eine  besondre  Nation  mit  selbst- 


i)  H  alckeoaer  {^Utograpku  «mcimiu  kuL  ei  cmmpori*.  du  Uum- 
(«#,  Bd.  I,  S.  &8)  bemerkt  nrar  nchttg,  dMt  ia  der  Zeit,  vos  der  Li- 
▼in«  hier  «prirbt,  gan  Gallien  Keltike  bttat;  hier  «her  komnt  et 
aar  daraurao,  aaebjwweiaea,  daM  io  Betreff  Gallieii»  Liviaa  sisli 
^ei  Ciaar  trsa  Mnlilfiiit    Verft  ao«li  Walakaaaar,  A.  n  ft 
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ständiger  Volksthümlichkeit  ansah,  das  erkennt  man  aiiel 
daraus,  dass  er  einige  Alpenvölker  als  y,typntrs  xpmiqcrmanaff^ 
bezeichnet  (Liv.  XXI,  38);  denn  hätte  Livius  die  Ger- 
manen für  Gallier  gehalten,  so  würde  der  von  ihm  gewählte 
Ausdruck  widersinnig  sein.  Die  Völkchen ,  von  denen 
Livius  hier  spricht,  sind  dieselben  halb  Germanischen, 
halb  Keltischen  Mischvölkchen,  von  denen  schon  oben  bei 
Besprechung  des  Diodoros  von  Sicilien  die  Rode  ge- 
wesen ist  (8.  129). 

Below  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Germanen 
(S.  21)  glaubt  die  gentea  semig  ermanne  als  halb  verbündete 
Völker  auffassen  zu  dürfen.  Dajrejren  ist  aber  jjeltend  zu 
machen:  1)  dass  halbverbündet  ein  höchst  unklarer  Begriff 
ist,  und  2)  dass  für  diese  Bedeutung  von  semigermanus 
Nichts  spricht,  während  für  die  Bedeutung  ^halbgerma- 
nisch"  vvenigrstens  auf  Analoo;ien  verwiesen  werden  kann: 

z.  B.  seinigaetulus     (Apulej.), 

semigraecus  (Lucil.  und  Var.r.J, 

seinimedus  (A  p  u  1  e j.), 

semiharharits  (Sueton.)  u.  .-.  w. 

Nachdem  auf  diese  Weise  genügend  dargethan  worden 
ist,  dass  auch  Livius  die  Germanen  von  den  Galliern  als 
besondres  Volk  unterscheide,  müssen  noch  einige  Stellen 
dieses  Schriftstellers  erläutert  werden,  aus  denen  lloltz- 
mann  das  Gegen thcil  zu  beweisen  sucht.  Zieht  man  hier 
die  Stellen  ab,  wo  aus  einzelnen  gleichen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen auf  Gleichheit  der  Nationalitäten  geschlossen 
wird,  80  bleiben  nur  wenige  übrig,  welche  Berücksichtigung 
verdienen.  Denn  wenn  auch  nach  Liv.  XXI,  22  die  Gal- 
lier bewaffnet  in  die  Rathsvcrsammlungen  gingen,  wenn  sie 
auch  nach  XXII,  46  y^anper  umhilicum  nudi  eranf^f  wenn 
sie  auch  zuweilen  Becher  aus  Menschenschndcln  machten 
(vergl.  XXII I,  24),  wenn  sie  auch  keine  Ausdauer  im  An- 
griffe hatten  (vergl.  XXXVII,  17).  wenn  auch  von  den 
Klcinasiatischen  Galaten  y^procera  corpora,  proinissae  et 
rutilatae  com'ie^  candor  corporum^  gerühmt  wird  (vergl. 
XXXVIII,  17  u.  21),  was  auf  die  Ciermancn  auch  pasat, 
wie  Holtzmann  (S.  56  u.  80—82)  richtig  bwimdKi  BO  kit 


Uvwtit   iir   i4«itiMb« 
^et    VOlkwÜMilUrii    to« 

hm  giariotiniiif  I  «mI 
Viel«  iwitolifn  Hkrthm 
gvsMiMtai'fbdQB«  Onttr  Aadtin  Latour 
4*A«Vtr  »rr«t  {Orufim^  //«rniotMi,  8.  .10  (T.)  widitMl 

«Mi  gMur  '    '       Viifftälilun):  .dt9  rmffrU  qm  4wiHmt 

miw  Ut  ulot'm  et  Um  Sfjfikm^  dmm  Im  iwfü, 

lü»  wtOfmr9  0t  im  emUmmm.  dans  U  pkymqmt  eommi  daam  U 
mnn^t'  '    «lieh  dte  hl^ier  gelidrigen  SohrtHea  wmä 

Kadi  II,  Babor  u.  A.     Nur  folgende  StcUca  b»> 

mtmm  tim&m  gewieeen  (iimd  ron  Beweiekrmft  Vcrgleioht 
■m  Liv.  XL.  &8.  wo  an  der  uiitcm  [>oDau  ^n  Baetamei^ 
Hliirwr  Clondicua  erwähnt  wird,  mit  Lit.  XLIV,  26,  wa 
in    deneelhen  Gegenden  ein    Ciondiont    ala  lleerfilbrer 

'  iUeraohaar  eracheint,  tergleieht  man  femer  Lir. 
X.«.  w^  {^fycfU  BoMtaniia  JStorducoa  üer  daturot:  nee  enim 
enl  fta^Fw  «mI  martimt  ntqtuäm  abk&rr^re^),  bMkskBichägt 
■Mn  endlich  Liv.  LXIll  (^Seordiscos^  pentem  a  GaUi» 
),  ao  kann  nichl  aweifelhaft  aein,  daaa  Liriua 
för  CialUer  hielt.  Mit  Recht  macht  daher 
llultxmann  ')  daraui  aufmerksam,  daaa  andre  Schriftatel* 
1er  CmI  dereelbcr  'f.-'-^  die  Haatamen  su  den  Qemanen 
rechnen:  und  in.  man   die  Haetamen  mit  gleichem 

Rechte  Qennancn  und  Gallier  hätte  nennen  können,  ao 
wilde  Paa  aileidinga  ein  Beweis  fiir  die  Identität  dieser 
Völkentiinnie  sein.    Aber  schon  Zeuaa  (die  Deut» 

und  die  Nachbtfrttämme»  S.  128)  hat  über  den  wahren 
Sachverhalt  geniigenden  AufiKhluaa  gegeben.  L  i  t  i  u  s  folgt 
bei  der  Enihlvng  der  Kfakedonischen  Geschichte  Griechi- 
schen Qoellen  aua  einer  Zeit,  wo  die  Gnechoi  noch  nicht 
im  Stande  waren,  wandernde  Sehaaren  von  Galliern  und 
Germanen  an  der  Donau  gehurig  au  untcracheiden.  Der 
Irrthiun  des  Liriua  iat  um  ao  rerzeihlicher,  da  die  Kö- 
rner offenbar  erst  nach  seiner  Zeit  genauere  Kunde  ron 
dt-r  ^'-«ionalität  der  Baatamen  erhielten.    £rst  Strabon, 

1)  VcTfi.  HolttmaaB,  Kallca  o.  Ocraiaaea,  S.  SS  «.  81. 
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dem  als  Geographen  die  Frage  nach  den  Nationalitäten  der 
Völker  näher  lag,  als  dem  Historiker  Livius,  brach  einer 
richtigeren  Erkcuutniss  Bahn,  indem  er  die  Vermuthung 
aussprach,  dass  die  Bastarnen  zu  den  Germanen  zu  gehören 
schienen.  Er  sagt  (VII,  S.  30H);  ^h  di  ifi  jutaoyuia  Baaiap- 
vai  (.ih  Toig  TvQiyixaig  o(.iOQOt  xai  rtgftavoTg ,  a/tdov  ti  y.ui  uV' 
TOI  Tov  ViQfjiavtxov  yivovg  ovxtq^.  Erst  weit  später  waren  es 
der  ältere  Plinius  und  Tacitus,  welche  sich  mit  Be- 
stimmtheit für  (las  Germanische  Volksthum  der  Bastarnen 
aussprachen.  Wenn  also  die  Ansicht  des  Livius  auf*  der 
mangelhaften  Kenntniss  der  frühern  Zeit  beruht,  so  springt 
in  die  Augen,  dass  man  darauf  einen  gültigen  Beweis  nicht 
gründen  kann.  Noch  weniger  hat  der  vermeintliche  Be- 
weis zu  bedeuten,  welchen  Iloltzmann  (S.  36)  auf  Liv. 
epit.  LXXVII.  gründen  will;  der  Sklave,  welcher  in 
Minturnä  den  Marius  tödten  sollte,  war  nach  Livius 
y^natione  Gallus"^ ,  und  Nichts  beweist,  dass  Livius  ihn 
für  einen  Cimbern  gehalten  habe.  Später  glaubte  man 
diese  Anekdote  piquanter  zu  machen,  indem  man  an  die 
Stelle  des-Galliers  einen  Cimbern  setzte,  aber  Vellejus, 
welcher  dieselbe  (II,  19)  in  dieser  Form  erzählt,  fügt  selbst 
hinzu,  dass  dieser  Cimbrische  Sklave  ruatione  Gennanus'^ 
gewesen  sei. 

Wenn  die  letztem  Betrachtuniren  aucli  keine  absolute 
Beweiskraft  haben,  so  wird  der  unbefangene  Leser  doch 
zugestehen,  dass  es  nicht,  wie  Uoltzmann  (S.  36)  meint 
„höchst  wahrscheinlich  oder  fast  sicher  ist,  dass  Livius 
die  Germanen  im  weitern  Sinne  zu  den  Galliern  oder  Kel- 
ten zählte",  sondern  dass  vielmehr  ein  sehr  hoher  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  für  das  Gegen theil  spricht. 

Dieser  Abschnitt  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  eine 
genauere  Kunde  über  den  ethnogra])hisohen  Unterschied 
der  Gallier  und  Germanen  selbst  in  Kom  nur  langsam 
Gemeingut  der  (iebildeten  wurde,  und  dass  manche  Um- 
stände dazu  beitrugen,  die  gewonnene  Kenntniss  wieder  zu 
verwirren.  Die  Griechischen  Schriftsteller  dieser  Zeit 
konnten  es  nicht  unterlassen,  ältere  Geschiohtsquellen  aus 
ihrer  Literatur  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  alte  Ueberliefe- 
rungcn  mit  den  neu   bekannt  gewordnen  Thatsaohen  ohne 
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Kiitik  tu  %rrwtimkmk.  fliiniili  ckuümi 
UM««  die  MittJüituig.  6mm  dk  OiOIMm  DrokUo  Mlbtt 
Uallter  nur  wtttUob  voa»  Rfcrini  InulMU  Dunit  titiniii«!! 
4im  bMl—  Matinlif  QmU«b  ti«M  fibernn,  üideiD 

Liriat  di«  mhrJifiiinlit  0*11;^;  ^^i  «m  Autwaadtnuig 
nm  OttllkB  ber  «uri<kWbt,  WiMmMoUlUieb  fai^ttltUt 
dkM  Aaaiolil  aivt  in  der  fblgwdatt  Period«.  — 


IV. 

Die  Zeit  der  wissenschaftlichen  Kunde  über  den  Nord- 
westen von  Europa:  von  Strabon  bis  mit  Tacitus 

Cap.  I. 

Bald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Augustus  hörten 
die  Angriffskriege  der  Römer  gegen  Germanien  auf:  aber 
die  erweiterte  Kenntniss  dieses  Landes  ging  nicht  verloren. 
Zahlreiche  wissenschaftlich  gebildete  und  schriftstellerisch 
thätige  Römer  hatten  an  den  Zügen  durch  Deutschland  in 
den  verschiednen  Richtungen  Antheil  genommen,  und  trugen 
sicher  wesentlich  dazu  bei,  richtigere  Kenntnisse  über  die- 
ses Land  unter  ihren  Landsleuten  zu  verbreiten.  Der 
wechselvolle  Gang  des  Krieges  hatte  das  Interesse  des 
Römischen  Volkes  immer  wach  erhalten  oder  neu  erweckt, 
so  dass  Gebildete  und  Ungebildete,  Kundige  und  Unkun- 
dige ihre  Meinungen  und  Vermuthungen  über  das  eben- 
bürtige Feindes  Volk  ausgesprochen  haben  werden.  Eine 
der  naheliegendsten  Fragen  war  bei  solcher  Gelegenheit, 
wer  denn  eigentlich  diese  Gegner  seien.  Die  besser  Un- 
terriclitt'ten  kamen  immer  mehr  zu  der  Erkenntniss,  dass 
die  Germanen  eine  selbstständige  und  von  den  Nachbar- 
völkern bestimmt  zu  scheidende  Völkergruppirung  seien. 
Der  grossen  Masse  mochte  aber  immer  noch  die  altherge- 
brachte Vorstellung  einer  Nordwesteuropäischen  Völkergc- 
sammtheit,  der  man,  wie  Diodoros  berichtet,  in  Nach- 
ahmung der  Griechen  den  Namen  Galli  beilegte,  in  einem 
freilich  unklaren  Bilde  vorschweben.  Für  diese  Meinung 
glaubte  man  eine  Bestärkung  in  dem  Namen  der  Germanen 
zu   finden.     Die  Römer,  von  denen  bekannt  ist,    dass  sie 


oad  «oll'  Tiekttoeii  OwnidglUtn  sv 
n   VülktTMUm  nam   mit  dem 

k4fßMfum    jffnnmum  ia    V«rbiiiduiiK.     Auf 
(tum  mar  DitM  vnicr  der  Mamc  der  rer- 
lienfomiMiMtt)    wtftdtoi   üb  diaMi 
Vwiiki I II  nklit  telttti  u:  Mp:  t^«  mög«  hier  nur 

teMi  «ffuuMrt  wcfd«a«  dmm  b«  A»»  ..lui  (nar.  urf».  14, 
ti|  dar  Nmmb  dtr  SadgmilkdMB  Quelle  I>iTotui  dureh 
^tm  mMitmi  t/t>M  fiber«eut  wird,  und  d«M  bei  Ammifto. 
Märe.  XV.  10  sieh  die  Angabe  findet,  das«  der  Berg 
MatitNUi  in  des  Alpen  ^eien  Nmnen  erhalten  hnbe,  weil 
«Im  «die  Kmu  —  eine  matromn  —  dort  Ycningliickt  sei. 

Ein   mmtutu  Beispiel,  wie   man   et  liebte,   ('  "     ^r>n 

Wörter«  eiae  Rdmnehe  Ableitung  ru  geben,  g<  ler 

Namen  Ijmpthmmm,  deeeen  erste  Silbe   nach   Klei  top  hott 

'       '*         *      r\Mi.  de  Flut.  6,  4)   in  Oalliecher   Sprache 

zeioliBetc.     Dagegen    erklärt   den    Namen 

umi  Imcuiui*  der  Möneh  Hericus  in  seiner  h^ 

'>ung  des  heilig«  tuanus,   indem  er  im 

ic  {Foi.  A3  eil  J  1  '  iS,  8)   sagt:     Lugduno 

Uhnmt  OiiUormn  famini  nomm  Impotitum  qntn^iam^  quod 

sii  mam  Imeithtt  ülem. 

War  aber  einmal  der  Völkemamen  mit  dem  Latei- 
in  Verbindung  gebracht,  so  galt  es,  eine 
anefindig  su  machen,  welche  man  dem  vermeint- 
lielMB  Begriffe  dea  Namens  unterlegen  konnte.  Die  Aehn- 
lidikeiten  in  den  Körpei-eigenschaften  und  Sitten,  welche 
swiiohen  Galliern  und  Germanen  bemerkt  wurden,  legten 
es  am  nahe»  dea  Begriff  germantu  mit  GaUw  in  Beziehung 
sa  seil  SB  Maadw  seheineii  «n  ffcrmtmi  Galii  gedacht  zu 
Habea,  also  aa  ^eelit-  'it  in  der  oben  an* 

gsdeoleten  allen  Aafinspun^  hib  NunnviBteuropäer),  Andre 
aa  ^fmitfm  GalUmtm^  d.  h.  an  ein  den  Galliern  rerwandtes 
Volk.  Wollte  man  aber  in  diesem  Falle  Oalii  nicht  in 
dssB  sagenhaften  Sinne,  sondern  in  der  historisch  göldgen 
Bedeutang  der  damaligen  Zeit  auflusscn,  so  würde  die  Ab- 
surdität heraaskommen,  dass  man  die  wirklichen  Gallier 
als  PS^M  d«n  asKekllrli  echten  d.  h.  dea  iieraiaaai  gegen- 
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überstellte.  Während  eo  Germanien  den  Körnern  immer 
noch  ein  räthöclvoUee  Land  blieb,  wurde  der  Unabhängig- 
keitesinn  der  Gallier  immer  mehr  gebrochen.  Im  Kampfe 
gegen  Cäsar  war  die  Kraft  der  Gallischen  Völker  wesent- 
lich vernichtet  worden,  und  lange  Zeit  bedurfte  das  Land, 
um  den  crlittnen  Menschen  verlast  einigcrmassen  wieder 
zu  ersetzen.  Die  ursprüngliche  Bevölkerung  Galliens 
musste  immer  mehr  zusammenschwinden,  da  schon  in  den 
Kriegen  gegen  Cäsar  ein  grosser  Theil  Derselben  den 
Tod  gefunden  hatte  oder  in  die  Sklaverei  *)  geschleppt 
worden  war,  und  da  auch  nachher  die  besonders  krafti 
vollen  Elemente  des  Gallischen  Volkes  Römischen  Heeren 
einverleibt  und  im  Dienste  Roms  aufgerieben  wurden. 
Die  schwächeren  Bestandtheile  fügten  sich  dann  leichter 
in  die  durchgreifenden  Aenderungen  von  Gesetz,  Religion 
und  Sitten,  und  immer  umfassendere  Fortschritte  machten 
Römische  Lebensformen  im  Lande,  je  mehr  der  Anschluss 
an  Dieselben  materielle  Vortheile  versprach,  und  ruhigeren 
Lebensgenuss  zu  gewährleisten  schien.  Ueber  diese  all- 
mählige,  aber  allseitige  Romanisirung  Galliens  gibt  gründ- 
liche Auskunft  das  bekannte  Werk  von  Am.  Thierry, 
UUtoire  de  la  Gaule  soua  Vadminhtration  Romaine  (3  vols. 
Paris;  1847,  8).  Zu  nennen  ist  hier  auch  Martin  (L.  A.), 
Histoire  morale  de  la  Gaule  (Paris;  1848). 

Um  zu  jenem  Ziele  zu  gelangen,  suchten  sieh  diot 
Römer  das  Innere  des  Landes  zugänglich  zu  machen.  Ab- 
gesehen von  den  zahlreichen  Flüssen,  welche  nicht  nur 
Ilandelszwecken  dienten,  sondern  bis  weit  in  das  Innere 
Galliens  benutzt  wurden,  um  den  Römischen  Herren  des 
Landes  den  Verkehr  unter  sich  und  mit  den  Mittelpunkten 
der  Römischen  Macht  zu  erleichtern,  waren  von  den  Rö- 
mern schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  ihrer  Hör  '  't 
zahlreiche  Militär-  und  Landstrassen  angelegt  worii< 
licBs  Domitius  Ahenobarbus  eine  Strasse  von  Medio- 
lanum  in  Oberitalien  nach  Arelate  bauen,  und  Augustus 
vermehrte  die  Strassen,  welche  über  die  Alpen  (nach  Lug- 
dunum    führten.      Von    Lugdunum    aus     legte    Agrippa 


1)  Vergl.  die  ergr«Übnd»»  Snl»ilderung  bei  Diu-    \  l.   u. 
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4  HmiiHfiamim  {U  äwtoh  a««  AiiwuiImmI  aaoii  AqttiUH 
■MB.  1.  am  RMa  tMUng.  $,  nMb  FmCqs  leohu.  4.  mirti 
MaMiiia)    Ml.    tu    dwüa  .wkifar   Oiolitr     im)    i>tu 

lun  «o  füflich  da*  gMM« 

sMgtegUoli  nt  oMehM. 

•Bf«l0f(t»    und  ditntm  alt  8liti-  oMl 

WflMM.     BomiMbe    8ttt«ii. 


uid  mit  d«i  dort  iilwliä«iigalimi  in  V«r- 
^«MidMlgiii  gvbnMliC  velcba  die  aatioaalp  FMfi>UDg  derMl- 
b«i  farwiacbtcQ.  und  gwignai  wlurai,  dam  Galliachen 
VoikaUMifli  in  immer  cuMlHM^aai  Oinda  die  Lebenakrafl 
Die  Ualiier,  ikrea  keimathliehaa  RaohUTer- 
bamibu  muaaleii  aioh  den  Formen  dea  Römiaohen 
fägan*  wobei  die  Kenntniaa  der  I^leiniaohen 
Sfinobe  arfoideriioh  war:  in  Lateinischer  Sprache  machten 
._i_  i:_  ^._^.  ^.^  y^p^  Verordnungen  bekannt.  Vergl. 
icmiu  (XLli,  1)  ').  Die  KomaniBining 
dia  Laadae,  aui  wcheier  Grundlage  und  in  umfassender 
Waiaa  angebahnt,  nUMbta  FwrtiBhwttc,  doch  so,  dass  das 
Booiartbiim  bei  jodem  Schritte  nach  Norden  an  intensirer 
Kiait  etwas  ? erlor. 

Stkou  Strabon  ^V ,  |».  1»6>  gedenkt  der  grueeen 
Fortaoliritle,  welche  Romianhe  Sprache  und  Sitte  in  einem 
rbeiie  des  etidlichen  Gallien  gemacht  hatten.  Die  nörd- 
Stimme  behielten»  wie  es  scheint,  ihre  Nationalität 
und  länger  bei,  ala  die  südlichen,  bei  denen  sich 
Rteiiacbea  Weaen  in  immer  steigendem  Masse  geltend 
oMHhte.  irren  würde  man  aber  sicher,  wenn  man  voraus- 
satMU  wollte,  dass  die  Furtschritte  des  Romerthums  schnell 
durchgreifend  gewesen  seien.  Einer  solchen  Voraussetxung 
widenftficbe  die  Erfahrung  entschieden  *);  und  wenn  sich 


wiwendsag  &tM  LalciB  io  rremdeo  Laadem  und  den 
rmtiBMa  T«^L  U€fficr,  Geisli.  d.  Lat.  Spreche,  S.  107  a.  173.  ~ 
•aoä  Üirktea,  Uaber  den  oflentlichen  Gebrauch 
ei  dea  Röaiera,  ia  Det«en  CmIwC.  AbhandloDgea, 
^^1*.  aad  BatkaiaBB-Hollweg,  Haadb.  d.  Ctirilpn>e««e«,  Bd.  1, 
AhUk  1,  8.  tat  C 

t)  £iac   aamätige   AadsMaag   dai   Sachrcrhalt«   wt   c*.   weaa 
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schon  früh  Spuren  Römischen  Wesens  in  verschiedenen 
Gegendeil  Galliens  zeigen,  so  ist  zu  bedenken,  erstens  dass 
eine  grosse  Zahl  von  Römern  in  Gallien  ihren  Wohnsitz 
nahm,  und  zweitens  dass  Abweichungen  vom  Gewöhnlichen 
und  active  Lebenszeichen  des  Volkes  weit  häufiger  bemerkt 
und  erwähnt  werden,  als  der  zähe,  aber  passive  Widerstand 
des  Letztern  gegen  das  ihm  aufgedrängte  Fremde.  Ob- 
gleich daher  die  Kraft  der  Gallischen  Nationalität  schon 
gebrochen  war,  als  Tiberius  den  Römischen  Kaiserthron 
bestieg,  so  stand  dieselbe  doch  den  damaligen  Römern 
noch  lebend  in  ihrer  Eiffenthümlichkeit  vor  den  Auo^en. 
Deshalb  ist  es  für  uns  von  grossem  Interesse,  dass  grade 
damals  ein  hochgebildeter  Mann  auftrat,  welcher  wissen- 
schaftlich zu  erörtern  und  darzulegen  verstand,  was  in 
Betreff  der  Gullier  und  Germanen  die  jüngsten  Erfahrungen, 
verglichen  mit  altern  Berichten,  ergaben.  Dieser  Mann 
war  Strabon,  dessen  grosses  geographisches  Werk  *) 
man  ohne  Bedenken  als  eine  gute  Quelle  bezeichnen  kann; 
dass  es  aber  die  absolut  beste  ist,  wie  Holtzmann  (S. 
20)  meint,  ist  nicht  ohne  Einschränkung  zuzugestehen. 
Indem  er  sein  geographisches  Werk  vorbereitete,  begnügte 
er  sich   nicht,  die   Hauptwerke    der   Geographen   früherer 


Holtzmann  (S.  52)  meint,  dass  die  kurze  Zeit,  wo  die  Bömer  im 
Besitz  von  Dacien  waren,  genügt  habe,  um  die  Dacische  Sprache  zu 
vertilgen  und  die  Romische  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Die  aite  Bevöl- 
kerung von  Dacien  war  vielmehr  schon  den  Sarmatischen  Jazygen 
gewichen,  als  die  Bömer  dieses  Land  in  Besitz  nahmen,  so  dass  da- 
mals höchstens  noch  Trümmer  der  alten  Dacischen  Sprache  zu  über- 
wältigen waren.  Irren  dürite  man  auch,  wenn  man  die  Bomanisiruug 
der  von  den  Römern  vorgefundenen  Bevölkerung  als  durchgreifend 
ansehen  wollte.  Vergl.  Diez,  Grammatik  der  Roman.  Sprachen, 
Bd.  1,  S.  64. 

1)  Die  ersten  7  Bücher,  auf  die  es  hier  zumeist  ankommt,  scheint 
Strabon  im  J.  18  n.  Chr.  abgefasst  zu  haben,  wie  Vossins,  Dt 
hist.  GraeciSy  S.  280  f.  (ed.  West,)  aus  der  Angabe  bei  Strab.  IV, 
S.  206,  dass  Noricum  seit  33  Jahren  unterworfen  sei,  richtig  schliesat. 
Auf  dasselbe  Resultat  führt  Strab.  VII,  S.  291  f.,  welcher  Steile 
zufolge  der  Triumph  des  Germanicus  (17  n.  Chr.)  vorüber  war 
Armini  US  aber  zugleich,  welcher  19  n.  Chr.  starb,  als  noch  lebend 
erwähnt  wird, 


auf  ffTuwia  KmHi  mu 

NieiH  wwIlWtUbiir  frr tlioh .  j»  k»uiii  gUubüch  >-t  m, 
daM  6k€9^  EMmb  ihn  in  cIm  nonUirb«  Bmropa  grtuhrt 
Hier  wmr  er  Mif  di«  Berielilt  Andrer  «ngewitte«. 
•laiidcii  ihm  in  Bcsug  «uf  den  Nofdea  und  Kord- 
gult  Quellen  tu  Gebote,  doch  •ioberUm  ihn  die- 
nkht  gaat  vor  fmleohen  Meinungen.  So  nuhrn  er 
«.  H.  m,  dsM  der  RMb  it  niften  pnmllel  ■trömc, 

daee  eine  (im  Ottnsea  grade»  ^ •  <lem  w«etiicheo  Kndc 

der  P I  rgaiin  bis  cur  Mlttdan^  de«  Rhrina  die  Nordscitc  (>a1- 
MiDt  bilde,  daae  die  liagete  Seite  '  dieser  Seite 

▼oa  Gallien  ^r^genüberltege,  daee  nii.M  ix:«.Mi<>n,  die  C>flt- 
•pitw  von  Rritannicn«  von  der  Rheintnundung  aus  sehen 
k6a»e*)  u.  a,  m.  Oieee  Irrthümer  sind  jedoch  meivt  mehr 
Aar  mmagelluifteii  KeantiiM «eines  7-  -*-  —  -1s  ihm  selbst, 
Minld  tu  geben.    Kurs  jedar  billi  iler  wird  zn- 

gcatebem  data  S traben  wohl  überlegrt  hat,  was  er  schrieb, 
«ad  data  demnach  eel       ^'  'iten   in  jedem   F  ** 

Bcncbfng  wertb  aind.  >  so  mehr  zu  ber 

tigen.   da    ihm   selbst  (cf.  II,  S.  118)  durch    Vergleichung 
Beriobte  mit  seinen   eignen  r        '    "       n  HOlfs- 
-iditlioli  war,  welche  FoTtschr  >   <  ogmpbie 

dea  nSrdlieben  Europa  durch  die  kürzlich  abgebrochnen 
^  angen    ir-  habe.      Er  sagt   in   dieser    Be- 

,,     -1,  !>.  93):    -^.-.    irr  S*  fio^^M,  Srt  xal  Ti/ioa^irr^g 

V«)  'Biwtre^rM^c  v«'  oi  frt  rinfTtav  rtp^ti^t  TtX/f»c  TJyvoort  rd  ti 
'•       Txn*  fivp/ttt  6i  ftäXXot  ja  Fi^ftavtxti,  nal  ra 

.',, .- :üich  (II.  p.   117  f.):   .MaXttna  d*   o\  rfr 

HpiUiei  Ofoifr  «r  n  XJyuw  n%p\  xiiv  irara  BpireirovQ  >tat  Fi^fiti- 
r©^  Mmi  Torc  ni  '   rpor  xorc  i"*  frti^  xai  im'  '  otr. 

Zugleicb   aber  4. . r^  i <.^  ügt   man   "'^^  .    '!"••   —•  •■- 


I)  V«i|L  Strab.  IV,  S.  177,  I9S,  IM.  Gosaelin  ia  «etaer  fc- 
kroatea  Praitsekria  f^04ofrapki^  4m$  One»  muti^Ut  «m  kt  «ftUsM« 
dBtttmikmm^  ät  Struhom  tt  4»  HoUmü  C4>mpar4a  min  mx  ei  a««0 
•M  eiwiniMg  modemtM  (Parit;  1790,  AY*  weift  toq  S.  57  an  lahl- 
leicbe  Imhimeraaeb,  dcrea  wkih  Straboa  fa  Betreff  der  mathcma- 
tiMbaa  GeograpUc  tchaldif  gcauwbt  bat. 


.liegenden  Berichte  kritisch  prüfte,  und  nicht  verkanhle, 
wie  unsicher  und  wie  wenig  ausreichend  die  neuerworbnen 
Kenntnisse  seien '). 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  ist  hier  die  Thatsache,  daas 
Strabon  bei  der  Eintheilung  seines  Stoffes  die  Länder- 
niassen  nach  natürlichen,  nicht  nach  wechselnden  politischen 

.Grunzen  abtheilt,  dass  er  also  (iebirge  und  grosse  Flüsse 
als  Granzen  hinstellt ,  und  die  Kömischen  Provinzialab- 
gränzungen  nur  nebenbei  aniiihrt.  Dauernder  und  darum 
richtiger,  als  diese  letztern,  erscheinen  ihm  auch  die 
ethnographischen  Verwandtschaftsverliültuisse  der  Volker  *). 
Hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  in  welchem  Sinne 
Strabon  die  Ausdrücke  KtXioi  und  Fulurut,  KiXiixrj  und 
FaXaTia  anwendet?     Die  erste  nicht  j^erinj/  anzuschlajjende 

OD  D 

Stelle  ist  B.  I,  S.  33 ;  rä  ngbg  Bo^^uv  fitgij  tu  yvwgtinu  ivl 
ovöfiUTi  2xv&uQ  ixuXovv  7]  Nof-tudug  tüg'O^iTiQog.  vangov  dt  xai 
Twv  TiQog  lantQuv  yvwaö-tvTwv,  hiXiol  xai  ^JßtjQig  tj  av/u^iixTmg 
KtXitjStjQig  xul  KtXjodxvi^ui  nQogriyo^ivovio  v(p*  iv  uvofiu  töüv 
xud"^  ixuoTu  i&viov  TUTTO/Lttyiov  Öiu  T^v  ayvoluv. 

Deutlich  sagt  hier  Strabon,  dass  man  früher  aus 
Ünkunde  auch  unter  dem  Namen  der  Kelten  mehrere  Völ- 
ker zusammengefasst  habe:  der  stillschweigende  Gegensatz 
ist:  „Ich  aber  weiss  die  Kelten  als  besondres  Volk  zu 
unterscheiden"^.  Bekannt  war  ihm  die  frühere  sagenhafte 
Bedeutung  des  Keltennamens;  er  selbst  aber  wendet  den 
Namen  in  anderer  Bedeutung  an.  Er  wusste  recht  gut, 
dass  der  Keltische  Namen  eigentlich  nur  einem  Theile  des 
Gebietes  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rheine  zukam. 
Wenn  er  (IV,  S.  176)  sagt:  ^En^tlt^g  ö'  iauv  t)  hnig  nav 
AXtihov  KiXiixtif  —  oi  f.ih  drj  rgt/rj  dtfjQQvv  /ixr'iTayovg  xat 
BiXyag  xaXovvitg  xui  lUXjug^,  so  fügt  er  auf  der  folgenden 
Seite  sogleich  die  nähere  Angabe  der  engem  Keltengränzen 
hinzu,  wonach  das  eigentliche  Keltenland  sich  vom  Mittel- 
ländischen Meere  aus  östlich  vom  Gebirge  Kemmenon  in 
das  innere  Land  erstreckte:  zweimal  (IV,  S.  177  u.  189) 
bringt   er  es    in  Verbindung    mit  der   Römischen    Provinz 

1)  Ukcrt,  Geographie  der  Griechen  u.  Römer,  IXI,  1,  S.  55. 

2)  Vergl.  Strab.  IV,  p.  n?.    ^^^^^  tjttaoitni»  sftJWjütgött^  «»«•»^li 


vno  rttft    '  *    mf9imfupt¥9il9mt*  o.  •.  w. 

hyt.   aU  üiAr«/.  dmm  aUm  die  üftUtcn 

\    "  «isd,  von   wdiobMn  di<«    >' 

n  I      ;     «utmacliteii.    Zvfj^ciob  i> 

,  wi«  StraböA  dk  Nmucd   XtArmi;  und  A«&to/ 

Mr  4m  gnaw  OalÜMi   and  alle  (taliior   nnwiMulcn  tu  dar* 

fM  l^ullU*.      In  dleter  Bcdcutuii;;   l*murht  er   Kt'Ktö(,  K.  B. 

III,  8.   t5^  S  ffTS«   IS9,    ItK).    lUA.   um.    1»7.  200; 

^     ^  1.  «S.  SiO  u.  t.  w.     An   eahlreichcn  Stellen 

.i --,  --i  Ausgodelinterem  %Sinnc  emühnt,  und  xwar 

itl  «•  in  dickem  Fnlle  mit  dem  Römischen  Fro%'inziiiIn«men 
•od:  ».  B.   II.  S.   VI»;  IV,  S.  170.  177, 
IV'  209;  VII.  8.  200  u.  8.  w.     Ganz  deut- 

Tit  >s8unf^  hervor,  in<lriii  «Ia«  diesecitige  (z. B. 

und  du  jeneeiti;.'  \  .  p.  176. 109) 

\ber   auf  Obtiiiitut  u    uuJ   das   Land 
und  dem  lihetnc  beschrankt  er  den 
' .  sondern  er  erkennt  an,  dass  ca  an 

f^ '  >iiimme  pcbc,  z.B.  die  Bojer (IV,8.t05; 

lu-  Tauriskcr  (VII,  S.  29«,  SIS)  u.  S.  w. 
beMiagt  er,  dass  den  Thrakisohen  Stämmen  an  der 
«ntcni  Donau  Kelttsohe  zugi^mischt  seien  (VII.  S.  8IS;. 
Karm  es  scheint,  als  ob  man  die  KtXxoi  noch  in  einer  drit* 
tHi  Be<icutiiag  bei  Strabon  aufgeüasst  finde,  nämlich  als 
gilM  Vöikierfiunilie ,  deren  Glieder  mm  Theil  weithin  seiv 


Faol'geBaa  Dasselbe  läast  sich  auch  von  dem  Namen 
tmlmtm  tagen ;  doob  hat  derselbe  etnea  cntsphiednen  ethno- 
gi«f»bisebeii  Charakter.  Dafür  aprechen  folgende  Angaben, 
data  14  Galatische  Völker  —  im  Gegensatz  gegen  die  rer- 
sehiedti*  "^  nalität  der  Aquitaaier  —  von  Kaiser  Augu- 
■  tns  zu:  i  ..imz  Aquitanien  geschlagen  wurden  (IV,  S. 
177  und  190)  —  dass  ferner  (IV,  S.  190)  die  Bituriger  und 
SiMilcNien  als  Galatische  Volkes  tämme  den  Aquitanischen  eat§e- 
ge^aatelit  werden,  ~dassdie£igcnthüm1if-1'^'i*«-n  der  giMW 


m 

Völkerfamilie  der  Galatcn  in  der  Gesammtheit  geschildert 
werden  (IV,  S.  195:  to  ovfinuv  (fvXov,  ö  vvv  FuXXixov  ii  xal 
r«Aarixov  xuXovatv)  u.  a.  in.  Strabon  nimmt  offenbar  in 
ethnographischer  Beziehung  einen  Galatischen  Völ]<(r6tamra 
an,  und  schliesst  sich  insofern  dem  Griecliischen  ^inach- 
gebrauche  an,  dass  er  die  Galaten  häufig  Kelten  nennt. 
Er  wusste  recht  gut,  dans  das  llauptland  der  Kelten  mit 
dem  Rheine  abschliesse,  und  dass  die  Ostseite  von  Keltike 
vom  Kheine  umfasst  werde  (II,  S.  128  ^niQtyQa(f>of.iivTi^)', 
ihm  entging  es  nicht,  dass  sogar  auf  der  Westseite  dieses 
Stromes  ein  Völkchen  wohne,  das  er  vennöge  seiner  Na- 
tionalität von  den  Kelten  auoaclieidet  (IV,  S.  193:  iv  ulg 
^idgvTui  rtg/ituvtxov  id^t^og  mgauüHh  ix  T^g  oixtiug  Tgißox/oi), 
Vergleicht  man  die  oben  erwähnten  Thatsachen,  und  bringt 
damit  in  Verbindung,  dass  z.  B.  V,  S.  212  die  Bojer  und 
Insubrer  (.ityioxa  twv  KtXxm'  tS^vr, ,  V^II,  8.  313  die  Bojer 
und  Taurisker  t^vt,  KiXjtxa  u.  s.  w.  genannt  werden ,  so 
wird  man  nicht  zweifeln  können,  dass  auch  die  Ausdrucks- 
weise der  letztern  Stellen  auf  die  ethnographische  Einheit 
eines  grossen  Keltischen  oder  Galatischen  Völkerstammes 
sich  bezieht*).  In  ganz  gleicherweise  aber  hat  Strabon 
offenbar  einen  grossen  Germanischen  Völkerstamm  ange- 
nommen, den  er,  wie  das  Beispiel  der  TQißox/oi  lehrt, 
genau  vom  Galatischen  unterscheidet,  dass  die  Nationalität 
der  Germanen  eine  eigenthümliche  und  besondre  war,  er- 
kennt Strabon  auch  durch  eine  Bemerkuncr  in  Betreff  der 
Bastarnen  an,  indem  er  VII,  S.  30(j  sagt:  .,^i'  dt  jf;  fuaoyam 
BaaxuQvut  fiiv  loTg  TvgtyiTutg  o^togot  xut  Fig/Aavotgf  a^Mv 
Ti  xai  avTot  rov  Fig^uvtxov  yivovg  ovjfg'^.  Auf  dieselbe  That- 
sache  deuten  folgende  Stellen:  IV,  S.  194  Ntgovioi ,  xai 
jovjo  Vfg^iavtxov  fd-vog  und  ^ovyu^tßgoi  FigiLiavoi^  IV,  S.  196 
—  Tipo^  TTjv  Tiov  regfiavtüv  i'ffodov^  Klfifigtov  xa\  Tivjoviov,  VII, 
S.  291   u.  s.  w.     Nicht  unwichtiir  irft  ferner  foli^ende  Stelle 


1)  Uass  in  dieser  ethnographischeu  AulVa—uiiLr^wcise  bei  Strabon 
Kelten  und  Galaten  identisch  sind,  erkennt  mmh  /.  B.  daraus^  dass 
die  Skordinkcr  VII,  8.  313  Galaten  und  VII,  8.  296  Kelten  genannt 
werden.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  lloltzmann  ($.20)  den  Kel- 
tennamcn  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  die  Proriiut  Gallien  besogen 
will. 


•t^  «^Mr  is  tiir  fUjipt  999  99ftfml9i99ui   iMif^  f»k  rtf^fufl. 
imI  y4f  ff  f^Mi  Mii  ff^Hp  —Im^yi— w,  ißf9ff^  «/«ir  orrM  mü 

TRff.  iNÜ  jNi^wi-'*"*  '^r«»v0ffr  ii  iiA«;(9f«-.    An  diMCf  l^teile 
«dkiiift  StrAb«'  •onniinf^n   ftir  äholioh  und  fi 

■ttlÖMi  ILtU«n.   und   gibt  alt  Grund  clie«er 
«W  ^bü  iW»  beidMMitagnn  Lnodtr  —  nur  durob  dMi  Bhcfai 

[riMiM»  und  in  FmC  nU«n  Le- 
ider iluilifoli  Mien.  Der  nntürliolM 
ist,  dnB6  twH  Völker,  welehe  eimadcr  nur 
•nd  venrnndt  sind,  nicht  ideatiaeb  «tbi  können. 
K«ra  AUei  w«ini  dnnuf  bin.  d«M  Strnbon  neben  der 
KilHinb  üihtMnbii  HtWanlttii  Jimh  tmm  fib  tiob  bette* 

WeBA  aber  UoltxmnnnM  noe  der  Aehnliohkcit  dieeer 
MUkmmammm  ibve  IdMtilM.B^okraaen  zu  können  gleiM 
eo  niwMiieht  er  8l%tM^^^'B  Ifeiaing.  welcher  Aehnliob» 
beU  ni  der  Lebeaeweiee  durchfius  nicht  fiir  ein  genftgiades 
Heliwiilitit  hielt:  dsae  er  in  dieser  Be- 
rn uterecheidcn  wusate.  sieht  man  e.  B. 
Worten  (II.  S.  1S7)  .ohot  seil,  ^i/rfc  —  i*  hi- 
fes^PifC  M^»  «'cff  na^nXfiaioi  di  toTg  ßioig'^,  wu  die  den  Kel- 
len es  Lebenaweiee  nahe  atehcnden  Ligurer  dennoch  aua- 
drMrlWih  /«^i»n»  bcieeen. 

iit  unenrihBt  soll  es  bleiben»  dass  an  raehrem 
Strabon  sagt,  dass  alle  Galaten  (IV.  S.  195) 
o  Kr  kcltee  (lll,  S.  158;  IV,  S.  178  u.  189)  den  Röroem 
lailainoifin  eeiea:  dadurch  scheidet  er  ebenfalls  die  G^er- 
manen  Ton  Jrnen  beetimmt  aae.  £beaeo  wenig  kann  es 
aut  die  (rerroanen  mit  besögea  werdea«  was  er  (IV.  S.  102) 
berisktet.  dass  nämlich  alle  (valaten  dem  rerstorbnen  Kaiser 
Aagvstus  ein  Ueiligtbnm   zu  Logduanai  geweiht 

An  diesem  Orte  aiaes  noch  die  soaderbs 
zur  Sprache    kommen,    welche  Holtsmann*)    in 
eaf  db  Ratstebung  des   Namens  der  Germanen   aufstellt, 


1)  Kchcn  «ad  Gerauuiea;  S.1ift  t 


da  die  Hauptstelle,  auf  welche  er  dieselbe  gründet,  eben 
bei  Strabon  steht.  Es  heisst  nämlich  bei  ihm  (VII,  S. 
200):  ^Ev^-vg  roivvv  tu  ntpay  Tov'Pt]Vov  ^iixa  xovg  KiXiovq 
TiQog  T^r  i'io  xixXijLieva  Ft^fiuvot  v^ftovrat ,  ftixQov  ^'^aXXdrrovTe^ 
Toi5  KiXitxov  (fvXov ,  TtZ  t«  nXtovaa^uo  Ttjg  uyQtorrjZog  xai  rov 
fiifhd-ovg  xui  rijg  '^avd-oT7]Tog'  t'  dXXa  df  nuganXrjntot  xai  fiog- 
(paig  xui  ri^iat  xui  ßlotg  ovreg,  o*tov^  eigi^xu/ttev  lovg  KtXxovg. 
/liQ  dixuiu  fiioi  Soxovai  ^P(ö(.iuToi  rovxo  uvxoTg  &fa!^at  xovvo^a, 
wg  UV  yvrjaiovg  FuXuxug  q)pu^(iv  ßovXofitvoi'  yvriOtot  y«p  oi  Ap- 
^lavot  xuxd  xTjv'Po)/Ltu{(üv  StuXexTov"^,  Schon  den  ersten  Theil 
dieser  Stelle  gibt  Holtzmann  (S.  21)  nicht  ganz  richtig 
in  folgenden  Worten  wieder:  y. Ausdrücklich  sagt  er  S. 
290,  dass  die  Germanen  mit  Riecht  die  echten  Galaten  ge- 
nannt werden ,  denn  sie  seien  den  Kelten ,  also  den  Kelti- 
schen oder  Galatischen  Bewohnern  von  Gallien,  in  Leibes- 
beschafFenheit,  Sitte  und  Lebensweise  gleich  (nagunXTJaioi 
xut  /iiogffuig  xn)  J-d-eai  xu)  ßlntg  nvxig),  und  übertreffen  sie  nur 
an  (irÖsse,  Wildheit  und  blonder  Farbe  der  Haare"^.  Ab- 
gesehen nun  davon,  dass  der  Ausdruck  ^tov  KiXxtxov  tpvXov'^ 
besser  auf  den  jresammten  Völkerstamm  der  Kelten ,  als 
auf  die  Bewohner  der  Provinz  Gallien  zu  bezichen  sein 
dürfte,  so  bedingen  die  Worte  des  Strabon  immer  noch 
eine  wesentlich  andere  Auffassung,  als  die  bei  Holtzmann. 
Ausdrücklich  sagt  Strabon,  dass  die  Germanen  jenseits 
des  Rheines  nach  Osten  zu  hinter  den  Kelten  wohnen, 
also  nicht  nur  hinter  Keltike,  was  allerdings  vorzugsweise 
(iallien  wäre,  sondern  ftexa  xovg  KtXnng.  Ferner  fügt  er 
hinzu,  dass  die  Germanen  vom  Keltischen  Stamme  ein 
wenig  {(AtxQov)  verschieden  sind  —  also  zwar  nur  wenig. 
aber  doch  verschieden.  Endlich  bedeutet  der  Ausdruck 
TiuQaiiXijaun  nicht  „gleich**,  wie  Holtzmann  meint,  sondern 
nur  ^ähnlich'*.  Einiges  (Gewicht  ist  auch  darauf  zu  legen, 
dass  Strabon  sagt  „^to<  ioxovatv^x  denn  ob  mit  ecioer 
Meinung  noch  sonst  Jemand  übereingestimmt  habe,  bleibt 
ungewiss. 

Was  aber  den  letzton  Theil  der  Stelle  betritft,  so 
steht  derselbe  dem  Anschein  nach  mit  Allem,  was  Stra- 
bon an  diesem  und  an  andern  Orten  über  dicacn  Gegen- 
stand sagt,   in  schroffem  Widerspruche,   und  bedarf  daher 


kut  dUr  8t«lU  «tfd  dur-^t.  .t.. 

iML  fWn#.  IS97  —  •••'  i  .  i*t :.(>••  f     i 

C^MtO    ilMBil    dit    Hfm$amt9    1"  A/i   >        ^>' i>t 

ob—  Btidimning  dagtffrr   -»*  *!;.     \.  i,. .  iwu^j  <!.«  Wottlni- 

IM»  W«ldlM  WM  4l4«r   #^><  >     :  V<    M.  ))    .'f.'ii.l 

lÜrr  Uutrt  :itiier*t  Aui•^^ti)•    <i 

^vr«r««  if  ro  ••*t|«ai  fVi^oioi.  I)n  liekniui 
•iebenten  Ruches  des  ge<«graplii6clien  Werket  (i 
ia  iuMeret  mMigelhiiAer  Korni  auf  uiik  gekoni' 
mi  c«  nirbt  obnr  WiohtiifVcit.  «In«»  iVw  älteste  u 
Fonn  des<>clbiM.  i  .In  /  j  '•  ,,.  Pnlatina  des  X* 
JahrbiP  '  »rliegt,  aioht  iiwa  am  Schlüsse  der  eben 
•ngrfiiK  M_ilc  prri;<rioi  fuitafa«  gibt.  Ks  ist  dem  Lescr 
mah«  :  .  'ollt.  das  Wort  yrr^atoi  init  dem  Torh ergehenden 
'».UMQv  qvXov'^  in  passender  Weise  in  Vrr  j-  «u 
^, .. :  (\th  ]^*r  es  dann  nähr,  •»••  •r^frwi  Falüi^i.  ..»  den- 
ken. Ulli  r  Auflassung  en  nd  Icsrn  wir  in  der 
;  halt iien  Handschrift  des  Strnbon  aus  dem  XII. 
•  -t  .^Tijoiofc  roioTac**-  Aber  noch  eine  andre 
.-  war  zulässig,  und  diese  6nden  wir  wirklich  an 
ctaer  Stehe  im  Commentar  des  Kustathios  zum  Diony- 
•  ios  Perfege tes.  wo  v<.r  ^  m  Gelehrten  des  XII. 
Jahrhunderts  die  hier  beb.  Steile  des  Strabon  in 
ahv  r  Fassung  in  seinem  Commentar  eingeflochten 
wiwi;  V9  neiast  bei  ihm  zu  r.  285:  Pri/moi  Si  xara  'Pw- 
fimkt9  fXmüOm»  ol  Fi^fiaroi  Igßifpftvorrtu ^  «C  «"  yrrjaioi  FaXd- 
f m< .  ö/jf  foUrnaiP  h  fiopfmlg  mu)  ftloiQ  nai  Ij&iai ,  nXioruI/irfig 
|ia9«r  «/piar^i  fttyl^n  n  ^  nt,  n^far  tov'P^pov  mt^' 
iura«  Mf^  fm  futu  lor^  A  /  >  /;  6i  f o  Fifffimwi  tig  wi 
iS§lfi  ftnmlmfiflmfotmtp ,  Sitf p  rp6no9  rmi  r'  «rr^r  iütt  rf 
T^."'  '  -  *  'of  muss  hiernach  in 
^ss  "  ^  •  sen  haben  «yrija/oi .  ,  :  n 
daher  auch  nicht  an  ein  Glossem  d              \b  immerhin 


tjl6 

möglich  wäre'),  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  an  dieser 
Stelle  des  Strabon  die  Lesarten  yvriaiovQ  FaXäraq  und 
yvrjfjtovg  FaXuruig  durch  gleich  alte  Zeugnisse  beglaubigt 
sind.  Billigt  man  die  bei  P^ustathios  bezeugte  Lesart, 
so  bedeutet  yvrjaiog  als  Bruder  verwandt,  wofür  die  letzten 
angeführten  Worte  dieses  Schriftstellers  ausdrücklich  spre- 
chen. In  diesem  Falle  dachte  Strabon  ganz  richtig  nur 
an  Verwandtschaft  der  Gallier  und  Germanen  Es  ist  da- 
her die  Vermutliung  gestattet,  dass  ruXurag  in  rukuTaig 
an  unserer  Stelle  umzuändern  sein  dürfte. 

Gleich  berechtigt  aber  durch  ihr  Alter  ist  die  Lesart 
FaluTug,  und  es  gilt  nun  dieselbe  genauer  in  das  Auge  zu 
fassen.  Hier  lässt  sich  nun  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
das  Wort  yvrjaiog  echt,  d.  h.  von  echter  Abstammung  be- 
deutet, und  dass  diese  Bedeutung  auch  auf  das  Lateinische 
germanus  passt:  dem  yv?]oiog  steht  aber  vo&og  als  Gegen- 
satz gegenüber.  Vergleicht  man  nun  die  oben  angeführten 
Worte  des  Strabon  mit  Eustathios  (ad  Dioni/.f.  Pertpo. 
V.  294[:  ovzng  seil,  o  'Ptjvog  —  ianv  6  Xtyofiivog  la  vo&u  tmv 
yvriauüv  StoQiZuv  ytyyjj/mr«) ,  so  sieht  man  allerdings,  dass 
der  Volksnamen  Germani  von  den  Römern  schon  zu  An- 
faniX  unserer  Zeitrechnunjj    in   der  Bcdeutun<r   des  Griechi- 

o  o  o 

sehen  yvrjoiog  erklärt,  und  dem  Begriffe  vod-og  entgegenge- 
setzt worden  sein  muss.  Aber  grade  jener  Gegensatz  ist 
ein  sprechender  Beweis,  wie  verfehlt  diese  Auffassung  ist, 
da  man  die  wirklichen  Galaten  doch  nicht  als  vo^oi  den 
nur  angeblich  echten  (yvrfCrioig)^  d.  h.  den  Germanen  gegen- 
überstellen   kann.     Indem    Strabon   diese   Absurdität   ein- 


1)  Da  Meinecke  iu  seinem  Vindiciurum  Kytrabonianarnm  über  nach- 
gewiesen hat,  dass  es  eine  älteste  Handschrift  des  Strubon  fro<r<*lH"ri 
haben  müsse,  die  über  das  Alter  der  jetzt  bekannter 
der  Epitomatoren  hinausgehe,  und  deren  Rand  m 
Glosflcn  aller  Art  angefüllt  gewesen  sei,  und  dass  diese  Zusätze  und 
Olosscn  seitdem  in  den  Tuxt  des  SchritXstellers  gekommen  seien, 
^0  legt  die  Ungleichheit  der  Lesarten  /aXuTa»«  und  /aläva«, 
sowie  das  Bedürfniss,  den  Sinn  von  ynjo/ovc  tu  erganzen,  die  Vermii- 
thung  nahe,  dass  ralcira/c  oder  /ailaiac  ebenfftllB  nur  durch  Auf- 
nahme eines  Glosseins  in  den  Text  gekommen  sein  möge. 


U7    • 


ic  I»  btwu.    Dm  8iM  4t»rMiftlihif  HiiMi  Mi  «Üb« 
>:  di«  AfthalioiawitMi  iwiiobt&  QmlftM  «ad  Gtr» 
t^incn    nwiiii    ■iiiaillrittn   Btobaolitar 


Imtki  auf  die  Vcruiuthuaf ,  fttlu«i»  daM  Md«  Vdlker  we- 


lükk  ktetitob  MMS,  diw  wer  die  Leutern,  weil  aie 
Um»  urefMliiKUdie  Bf^MMUUMikelt  feteer  beibebAlteii  bü- 

itwofdaaMüen; 
eher  weites  die  PaitilMlft  «(  iir  dermuf  ^o.  daee 
Ywamiwiag  liwiinh  ■enht  auf  thatsi 
Omde  benilMB  wttide>  Deee  kier  eine  wirkUchu 
des  Neaiette  ttiebt  beiUteiobtigt  geweeen  eem  kaan,  deflfar 
die  Art,  wie  Strebon  daa  w^  ap  mn  andem   ^ 

eo  filgt  er  au  dem  Namen  der  Sudt  du  « <.»- 
Fompeloii  biasu  ^i»c  ^^  flofinrJomtXi^  (cf.  III.  |>. 
I6r.  Dee  «c  c9  aeigc  nur  die  seinem  Leeer  nabe  Ii 
Worte  an,  an  welcbe  Derselbe  durch  einen  aueläuuiDcticu 
Neown  erinBert  wird.  Wie  aber  Pumpejopoiia  niobt  die 
TOD  Pompelon  sein  toll,  eu  iat  aucb  yrtjatoi 
^  n  r^^fiopoi.     Ueberbaupt  ecbeint 

»oa  «1  ^^        uabt   zu  beben,  in  barbariscben 

RAmieobe  oder  Urieobiecbe  Anklänge  xu  suchen; 
di^BJgen ,  bei  denen  ibm  Das  niobt  gelang»  waren 
anwider.  Damnf  deutet  einerseits  der  Anedruek  ^#17- 
Mfimmf  wo  er  (lil,  p.  155)  sagt:  „^«rii  di  Tofc  6p6' 
pumm  alceMtCicr  ftnymp  t6  drjdi^  rifc  79^9^i'  (^  /'^  ^"''  "P^C 
fdei-jc  ^"^  daovttF  IDL«vr«wfevc  tuä  Ba^vffxai  *at  '.'/Uor^i/ac 
Mii  iUlm  jtfiip«  ssl  dvq^ortpa  Tovrwr  696fiatm*.  Wenn  Stra- 
bon  benbeiebtigt  bitte,  die  Germanen  eis  Qmlaten  su  beieicb- 
nea*  eo  wirde  er  ee  ia  bestinunterer  Weise  getban  beben« 
Kr  wollte  aber  nur  recbt  sebarf  bervorbcben,  daes  groeee- 
Aehnliehkeiten  swiscben  beiden  Völkern  obwalteten.  Faset 
BHB  dea  Siaa  der  Stelle  auf  diese  Weise  auf,  so  istStra- 
boa  ilnwiiigiai^ig  mit  sieb  selbst  in  UeberetaeliBnBang, 
er  die  Qennanen  und  Galaten  hier,  wie  an  allen 
Stellen ,  als  swei  su  uateseebeidende ,  aber  ühnlieb 
nnd  Terwandte  Vöikereibaaie  ansieht.  Mag  nma' 
also  Tornebea,  yptfölopg  raXdtmf  oder  ytfjahvQ  rakaiat^  su 

niobt  mit  Holtzmann 
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aus    dieger    Stelle    schliessen    können,     dnss    Stabon    die 
Germanen  fVir  (rulaten  gehalten  habe. 


Cap.  n. 

Pomponius  Mulu  und  TliniuB  der  Aelter« 

Nachdem  die  Römer  die  Angriffskriege  gegen  iurma- 
nien  aufgegeben  liatten,  wandten  sie  um  so  grössere  Auf- 
merksamkeit und  Energie  auf  Sicherung  der  Gallischen 
Ostgränze.  Ununterbrochen  aber  dauerten  die  bald  feind- 
seligen, bald  durch  friedlichen  Handelsverkehr  bedingten 
Berührungen  mit  den  Germanen  fort,  und  von  ihren  festen 
Plätzen  an  beiden  Kheinufern  aus  hatten  die  Römer  viel- 
fache Gelegenheit,  das  Land,  die  Sprache  und  die  Sitten 
ihrer  tapfern  Gegner  allmählig  kennen  zu  lernen.  Man 
erfuhr  in  Rom  viele  Einzelnheiten,  und  lernte  manche 
Gegenden  genauer,  die  östlicher  gelegnen  aber  nur  sehr 
mangelhaft  kennen:  hindernd  wirkten  in  dieser  Beziehung 
die  Gefährlichkeit  und  Beschwerlichkeit  der  Reisen.  Recht 
bezeichnend  ist  es  für  die  Mangelhaftigkeit  der  damals  er- 
worbenen geographischen  Kenntnisse  von  Germanien,  dase 
noch  riinius  der  Aeltere,  ja  selbst  noch  Tacitus  die 
Oder  nirgends  erwähnen.  Es  mag  eine  uralte  Handels- 
strasse die  Weichsel  abwärts  gegangen  sein,  und  diesen 
Weg  mag  derjenige  Römische  Ritter  eingeschlagen  haben, 
von  dessen  Reise  nach  dem  Bernsteinlande  Plinius  {hist. 
naL  XXXVn,  11)  berichtet.  Aber  das  Gebiet  zwischen 
der  Weichsel  und  Elbe  blieb  so  unbekannt,  dass  noch 
Tacitus  daselbst  nur  wenige  Völkernamen  kennt,  ohne 
auch  nur  den  geringsten  Versuch  zu  machen,  ihre  Gruppi- 
rung  wirklich  zu  bestimmen. 

Unreclit  würde  man  daher  haben,  wenn  man  die  Er- 
weiterung der  geographischen  und  ethnographischen  Kennt- 
nisse über  Germanien  sehr  hoch  anschlagen  wollte.  Auf- 
fallend ist  es  dabei  allerdings ,  dass  sichre  Spuren  darauf 
hinweisen,  dass  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitreclmung 
der  Römische  Haudelsverkclir  bis  an  die  innerste  SpiUe 
des  Finnischen  Meerbusens  reichte»  und  gegen  das  Ende 


Um   w\mrMthMikhm   Ertmi  difivr  HsftdolMMM  niii 

IUI!  TfinMiii  lutilur  Aber  Aodi 

im  '^tar  §\  iJli>|r*1**^*^'*    ^^  iiultniüo«  MifK»« 

i#u^sM  vorliigim. 

'eitaro  Kotwiokeiiuigutufo    Imt    die   Krd-    uftd 
\    .K.  :k  ...lo  der  AlüB  ele  Wieeentchali  um  eo 

li  N  .rmoolil.  «U  mit  den  KrUhme«  dei 

0«  die  eoliv«  Kräh  der  kUaeieoKen  Vülliiv 

ii*  '  wie  uk  jeder  geieiigea  Beeiebyeg  eieh  nm 

t^*'  .^^iiutteneoberead.  Mit  der  gewaluemen  Kneeli- 

gebUdetea  Nelionea  der   dAnialigfn  Zeit   durch 

iiiselioM  Keieer  und    '  r  ging  der  »u- 

u««MMv.Mle  VerDin  '^■«  •>  - '-  ^imiea  im  Volke 

«■d  du*  Zurür »  reeeen  vor  dea 

in  iinud.     i>ie  BeecbüCügung  und 

>t»iu(.     ^  iiaugKi-ii   in    niien  Zweigen  der  Litemtiiii 

iAt  ganx  aui,  und  artete   in  ein  kritiklueee  und  'Mir 
cbeiuecliee  Zueammentnigen  ton  Einxelnheiten  aue.    DeMt 
an    '\       '  ee  aber  susuechrciben ,  Venu    die 

Sei.  uiekt  eclU'U  in    scbuu   bceeitigt  ge* 

Irrtbüjucr  xurüokgefalien  eind. 

In  Uineicbii||B|^MlMK»giepbiecbe  Untereucbungen  mueete 

eine  aolcbe  JLutiä^äBtkfmg  dee  geietigen  jltebena  um  eo  un« 

gäneciger  wirken,  da  obnebin  alle  V^ülker,  welche  mit  dem 

welttoiecbeaden  Kern   in   nebe   !>  '-g,  kimtr     ihre 

Vulketbumiicbkeit  dem  siegenden  K iiume   mehr  oder 

weniger  anecbmiegten.  Die  ureprüngUobe  Sprache  und 
Siue  trat  ror  der  dee  benachenden  Volkce  zurück,  und  in 
«eeentücben  i^i&ktan  wurden  Annäherungen  herbeigeführt. 
Dee  wer  in  bobem  Grade  in  Gallien  der  ball»  wo  dee 
Hömertbum  eo  urbnoll  Wurzel  faeete,  daa«  schon  im  ereum 
Jebrbundert  n.  Chr.  nur  wenig  und  eobwaobe  Hegungea 
dee  nationalen  Unabbäogigkeiteetrebene  eiob  geltend  meeh 
ten.  Mit  Kifcr  ward  in  den  Städten  dee  Südene»  dann  auch 
in  dea  nördlicheren  die  I^teinieohe  Sprache  erlernt;  früh 
•chon  bemühten  sieb  Gallier  um  dae  Bömiecbe  Bürger- 
reebl»  ja  eeit  dem  J.  4»  n.  Chr.  etrebtea  eie  naob  öffeni» 
liohan  Ebreaamlem  in  Bom.    Schon  im  J.  57  konnte  tim 
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geborner  Gallier,  Statius  Surculus,  als  Lehrer  der 
Klietorik  in  Gallien  auftreten.  Das  Könierthum  machte 
Bolche  Fortschritte,  dass  der  Kaiser  Claudius  die  wich- 
tige Massregel  durchführen  konnte,  das  Druidenthum,  die- 
sen Grundpfeiler  des  Gallischen  Staatswesens,  aufzuheben. 
Plin.  kiet.  nat.  XXX,  !.  Sueton.  Claud.  25.  Aurel. 
Vict  Caes.  4. 

Wenn  aber  auch  die  Gallische  Nation  völlig  gebrochen 
war,  so  würde  man  doch  ganz  zweifellos  zu  weit  gehen, 
wenn  man  behaupten  wollte,  dass  das  ganze  Volk  schon 
damals  völlig  romanisirt  gewesen  sei.  Denn  Städte 
schliessen  sich  schneller  fremder  Sprache  und  Sitte  an, 
als  Gesammtvölkcr:  ehe  nationale  Sprache  und  Sitte  beim 
Landvolke  verschwindet,  können  Jahrhundertc  vergehen. 
Daher  braucht  es  nicht  grade  dem  Römischen  Wesen  der 
Gallier  zugeschrieben  zu  werden,  wenn  spätere  Schriftstel- 
ler Unterschiede  zwischen  Galliern  und  Germanen  er- 
wähnen. Es  kann  aber  zugegeben  werden,  dass,  je  länger 
die  Römer  auf  Gallien  als  heiTSchendes  Volk  einwirkten, 
das  einheimische  Keltenthum  desto  mehr  in  den  Schatten 
zurücktrat:  allmälig  mag  es  dahin  gekommen  sein,  dass 
den  Römern  und  Griechen  an  den  Orten,  welche  sie  zu 
besuchen  pflegten,  wenig  echt  Gallisches  mehr  in  die  Augen 
fiel,  und  dass  sie,  um  noch  (Jallische  Einrichtungen  und 
Sitten  kennen  zu  lernen,  in  Gegenden  hätten  reisen  müssen, 
welche  von  den  gewöhnlichen  Verkehrsstrassen  entlegen 
waren. 

Welche  durchgreifende  Wirkung  in  den  meisten  Thei- 
len  (Jalliens  die  Massrejjeln  {gehabt  hatten,  welche  die 
Römer  bei  der  Organisation  der  Rrovinzialverwaltung  in 
das  Leben  riefen.  Das  zeigt  z.  B.  die  Angabe  des  Sal- 
vianus  (de  gub.  dei,  V,  4:  r,qtiae  enim  srtnt  non  mtM 
urbeSf  sed  etiam  munidpia  atque  v{ct\  ubi  nott^  quot  curiedm 
Juerint,  tot  tyranni  stnt?^),  dasB  sogar  kleine  Ortschaften  im 
V.  Juhrh.  ilire  cvHales  hatten. 

So  schwächten  sich  gewiss  die  richtigen  Vorstellungen 
von  echtem  Gallischen  Wesen  nach  und  nach  ab,  und  es 
mögen  manche  irrthümliche  Meinungen,  manche  unbegrün- 
dete Voraussetzungen  hervorgetreten  sein.   Zwei  Thatsachen 


lil 

4iM  «io 


^  lurtgtdauOTt  Ut    Di« 

Ml  die  f«n  Tic    Am    t\  -- r-^-i«r  ff  '*niMlg  dtr 

•uf  IWfreittng  rom   R«  lobt  bei 

GflefMMit  dm  Aufimmdit  des  l-ivilit  di«  Ünitdea  an« 
mvpgra  tmbt— t  Mob  T«oitut  mfiMe»  «  nicbt  Wenig« 
wtlehe  gMetgt  wATMi  äbfvfnlltn,  da  «r  MgC: 
/9mmi,  pwimüim  GwIHmmm  ah  Oihame  adrermis 
mm$o0^  mmimpmm  iMp  frlirif Mr,  pepifis§§,  m  dm$Hmf 
m  fHtpminm  Hammmm  etmtimtö  Mtorum  dwÜimm 
tmim  H  mi99iM  um/«  fiw^'sMmi,'^  \V«hr»chfinlich  gebrach 
e»  dea  Qmliiera  weaigcr  tm  Neigunj^.  als  nn  Muth,  den 
fWlwitlbeimif  SU  wegen.  Die  andre  That«acbc  ist,  dasa 
PI  in  ins  in  seiner  Katurgesebichtc  manoho  Pflanaen  und 
Tbierr  ^lliachett    Nm  .   sohwerlich  um 

mit    a&t..|^.....^ber   oder    1  uciebrtamkeit   zu 

pranken,  sondern  ohne  Zwt  !  die  angegebnen  Namen 

in  <tmllu*n  für  dieec  Ctalltechen  Naturerzeugnisec  noch  ge- 
braueliiiob  gewesen  sein  werden.  So  wird  auch  Taoitus 
wmA  vMleiebt  noeh  Mancher  der  spätem  Schriftsteller 
wohl  gewusst  halben,  wie  die  Cfallische  Sprache  klinge. 
seHaer  freilich  wird  eine  solche  Kenntniss  gewor- 
je  mehr  dai»  rTnlü^he  Volkselement  dem  Rö- 
wich. 
In  BerÖekeichti^ung   tii<>i»t'r   Lmotand«;    i(»t    (R'n    »"^enntt- 

•lellen  des  ersten  Jahrhunderts  in  Betreff  der  Frage  über 
das  gegenseitige  ethnographische  Verhältniss  der  Genua- 
nett»  Uallirt  '  Hriten  ein  ungleich  höherer  Werth  (als 
historisebeti  -n)   beisulegen.    als    den    spitem,   und 

unter  den  Spatem  wieder  ein  höherer  Denen»  welche  ihre 
^  ]it«»n  Quellen  dieser  7  "        müssen. 

11.--   „.ugcn  nun  die  erford.. .      i-  ^       uber  die 

Aasieliten  deijenigen  Schriftsteller  folgen,  welche  in  die 
Zeit  awiseben  17  bin  WA  n    <  "ii. 

I>  Ans  der  rerstümmci:^..   -:...:    des  Vellejus   Pa- 
tercnlns  ist  nur  folgende  Stelle  (11,  IS)  henorsnheben: 

Ml  or  TmUmii  ^mi  — -      Wie  das  Mnmunmimm  .4N«rr** 

n 
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nnm  {iah.  V,  Iw.  16—17)  in  officieller  Weise  die  Gmhri 
als  Germaniaches  Volk  anerkannt  hatte,  und  zwar  aufiser- 
halb  Galliens  — ,  so  bezeichnet  aie  auch  dieser  Geschicht- 
schreiber als  Solches. 

Treffend  erinnert  E.  v.  \\  ietersheiro  (Zur  Vorge- 
schichte Deutscher  Nation,  S.  iZ2)  an  die  Gesandtschaft 
der  Kimbern  nach  Rom,  von  welcher  Strab.  VIT,  p.  292 
berichtet.  Aus  dem  Umstände,  dass  diese  Gesandtschaft 
um  Verzeihung  des  Geschehenen  (a^y^jirimi»  t(»v  vntjgyfihünf) 
bat,  schliesst  v.  Wietersheim  mit  Recht  auf  Stammes- 
einheit und  Continuität  der  Kimbern  des  Marius  und 
Derjenigen,  welche  später  die  Kimbrische  Halbinsel  be- 
wohnten. Dadurch  wird  genügend  dargethan,  dass-  die- 
jenigen Gelehrten  irren,  welche  annahmen,  dass  die  angeb- 
lich Keltischen  Kimbern  ihre  alte  Heimath  ganz  verlnssen 
hätten,  die  dann  von  Germanen  besetzt  worden  sei. 

2)  Wichtiger  als  Geograph  von  Fach  ist  Pomponius 
Mela,  dessen  Schrift,  wie  Tzschucke  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  derselben  (Bd.  1,  S.  20  f.)  gestützt  auf 
Pomp.  Mel.  in,  6,4  nachgewiesen  hat,  zwisclien  43 — 54 
n.  Chr.  abirefasst  worden  sein  muss.  Indem  er  zunächst 
von  Gallien  sagt  (III,  2):  yflnanent  veatigia  feritatis  jmn 
aholitae'^y  sieht  man,  dass  um  50  n.  Chr.  Gallische  Sitten 
noch  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  waren.  Das  ihm 
recht  gut  bekannte  Gallien  hatte  zur  Ostgränze  den  Rhein 
(vergl.  II,  5  und  III,  2),  und  y^ab  ea  —  nämlich  Gallia  — 
Geimiani  ad  Sarmatas  porriguntur^  (I,  3).  Indem  er  nun 
sagt  (III,  2):  CdtaPy  Galliae  pars,  tnter  Garttnmetm  dt  iS*- 
quanam'*,  scheint  er  mit  Ausserachtlassung  der  Eintheilung 
des  August  US,  der  ethnographischen  Eintheilung  Cä- 
sar's  zu  folgen.  Ueberhaupt  genügen  seine  Angaben  trotz 
ihrer  Kürze,  um  zu  sehen,  dass  er  auf  Merkmale  ethno- 
graphischer Verschiedenheit  achtete ;  so  sagt  er  (II ,  5), 
dass  die  in  der  Machbarschaft  von  Massilia  wohnenden 
Völkerschaften  einander  sehr  unähnlich  i  hnue)  seien, 

und  später  (111,  3)  erwähnt  er,  dass  di.  >  uicn  mancher 
Berge  in  Germanien  iiir  den  Mund  der  Römer  kaum  aus- 
zusprechen seien.  Eine  gleiche  Bemerkung  macht  er  nicht 
in  Betretr  der  Gallischen  Namen.     Indem  er  also  Vorzugs- 


Dititf.  dir  tUriii—iii  und  f  ^Ui^r  Hlr  w(HM»nUirh  t^rtrhindAt 
V«lk«r  attgiiiinn  bab^ii. 

S)  In  dtiMlbe  '^»it  gelUlH  di^r  FhiloMph  Ann  acut 
S«s*en.  vvIrHnr  von  dnn  Ztmlnnd»  d«r  Ctcmiiuien  eint 
abimiihm  tniti  tr  tngt  nümlich  in 

d»r  S(4fif^   '^  4  .    .  —    ft^mHffiAM  tli^o  t4 

fmie^ftid   rtt  0f0nt*9tm     t^tf%ir§nt.     Fef^wtun 

dtint  AfMiM.  0olmn  aterfh  mtMten» 

f^rmtUimt^,   in   ftfim^min   f^nui  mptmtt'^.     Schon   hief 
Ita  dir  («cmmn^^n   nU  h<>M>ndrr  o^mm  denjenigen  g^mUs 
ihr-      •  "♦     welche   dem    R4'»inipchcn   Reiohc   einver* 
Wbt    ^^  ii    iin7.wrif«niaft(r    fälU  der  (regeneaU 

iwieelien  (nilliern  und  ficrmniien  nie  rerschiednen  Völkern 
in  die  Avgen.   w«»  ee   i.     '       -  '    ift  «/#i  its,  (c.  II)  hciMt: 
«fr^WHMMi    #/M»W     «•«!    /»!  mV/    ntl    innirntim    (iffimtf 

fm^i  mrm*iT%im   rwpi'HM»?  tptfttttm  mna*C9miur   ftututrivnturtpt€: 
ifm^t^m    wniVw   flit*  <  >    'J  itt- 

mmt  '^p^mii'  i-iffor^n,     lloß  tarnen 

WiyiiWi    ittM(i*fH*   r/   Aft»*tr    ^  ittMl^    Mio  rfrt\  nnt^ 

^mmm  t^'o  rijtntnr,  ra^uut  l>..iohtct  man  lemer,  daat 
bei  Heneea  der  Namen  CMtttäi  nirgend«  vurkouiint,  ja  daea 
bei  tbm  k«>in«*  Spur  dnniuf  hinweist,  dnn^  er  eich  einee 
wfiiMenderen  ethnogmphiDch(>n  B«^riffee  und  Nainens  be- 
ll gewesen  würe.  uelchrr  dii-  (vallier  als  Ahtheüung 
geachloeaen  hütle,  so  gewinnen  auch  die  Stellen 
Bedeutung . .  wo  f$Miut  iirminitinfptf  einfach  neben 
ler  gcetellt  werden  (#/#•  f^^m^ju-.  V,  I«),  und  wo  all 
Cmnae  CiermMHene  d«-r  Rhein  hexeichnet  wird  {nahar. 
yiwiff.  1,  fmutf,).  Hwrnaob  kann  wohl  aU  feeUtehend  be- 
trachtet werden,  data  Heneca.  wir  <r  die  Länder  Gallien 
•nd  Germanien  den  Begriffen  feiner  Zeit  gcmiae  nnter- 
aveb  die  Berölkerungen  von  Heiden  ftir  weeeotlaok 
geballen  habe.  Daher  i«t  ua  von  keinen  Be* 
Image  für  die  hier  angeeieüte  Untersuchung,  daas  Seneca 
f4»  Claud.  c  6)  den  Kniser  Claudius,  einen  trc- 
'     >   Lugilunt*n<»<  r .   also  »«inen  wirklichen  («allier.  „Oj/- 


n 
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lu8  gtrmanus'^  nennt.  Holtzmann  (S.  50j  glaubt,  aue 
dieser  Stelle  echlieeeen  zu  dürfen,  dase  alle  entfernter 
wohnenden  Gallier  Echte  genannt  worden  seien.  Aber  lag 
denn  Lugdunum  sehr  entfernt?  Es  lag  iui  Gebiete  der 
Segusiani  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Provincia 
Narbonensis.  Waren  denn  aber  die  nächsten  Nachbarn 
dieser  Provinz  Germanen?  Dass  Das  nicht  der  Fall  war, 
lehren  schon  die  Befürchtungen  Cäsar 's,  dass  nach  der 
beabsichtigten  Auswanderung  der  Helvetier  die  Germanen 
Nachbarn  der  Provinz  werden  möchten  (Ca es.  bell.  Gall. 
I,  28j.  Wenn  aber  dieser  Umstand  beweist,  dass  schon 
zu  Cäsar's  Zeit  die  Gränznachbam  der  Provinz  von  den 
Römern  nicht  Germam  genannt  wurden,  d.  h.  wenn  man 
damals  schon  ihr  echt  Gallisches  Wesen  nicht"  durch  das 
Beiwort  germantts  hervorhob,  um  wie  viel  weniger  konnte 
man  es  100  Jahre  später,  wo  Lugdunum  ein  Hauptsitz  des 
Römerthums  geworden  war.  Das  Wort  gpmtanm  bedeutet 
daher  hier  nur  ^echt^,  und  kann  an  dieser  Stelle  des 
Seneca  keine  ethnographische  Nebenbedeutung  haben:  ein 
echter  oder  geborner  Gallier  konnte  der  Lugdunenser 
Claudius  wohl  heissen,  da  sein  Geburtsort  eben  in  Gal- 
lien lag.  Indem  nun  gerade  diese  Stelle  beweist,  dass  nach 
Römischem  Sprachgebrauche  (  -  auch  ganz  entsprechend 
der  etymologiöch  begründeten  Wortbedeutung  von  gei^ma- 
nua)  Gallus  gennanus  ein  geborner  Gallier  war,  nicht  aber 
ein  Gallier  mit  den  alten  Nationalsitten,  so  liegt  auch 
hierin  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Völkernamen  der  Ger-- 
mani  mit  dem  Beiworte  germanus  thatsächlich  Nichts  zu 
thun  hat,  und  dass,  wenn  beide  Worte  später  in  einen 
sprachlichen  Zusammenhang  gebracht  worden  sind,  die«« 
als  eine  der  zahlreichen  verfehlten  Namensdeutungen  be- 
trachtet werden  muss,  deren  die  Komischen  Schrifteteller 
so  viele  geben, 

4)  Zu  derselben  Zeit  lebte  der  Dichter  Annaeus 
Lucanus,  dessen  Fhavsalia  in  Betreff  Galliens  manche 
interessante     Notiz     enthalten    ).      Indem     Lucauus    (L, 

1)  Dtss  (Veilich  Locanus  als  Dichter  sich  in  geographischer 
Betiehnng  Freiheiten  erlaubt,  bemerkt  schon  Cortius  zn  Lac  an. 
V,  651. 
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•timmc  untvrwevHV^  h$h^\  flir  Oemifinfn  hat  rr  nicht  uo» 

t!»*n  (\  .wiT  •chcinlHii«  I  '?trin, 

dt-  I,  mrp,  \ 
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•  r  Hl  wxepinfH  fttf»  prott 

/     .  .    if'  yVrr/  rufft,  nt»  q        ' i,u 

'-*-'   dtT  Kr  CSiar'p  rn   !»ri- 

«eiii  K  .~'^*g'*'i  l'"iii^  ra"*  ^*ufinnt  wer- 

den, und  dsM  nnrhhfT  bei  Aufzühlung  der  eintelncn  Völ- 
ker, welche  bei  dietcr  G%»lcgcnlieit  sich  des  Abzuges  der 
Römischen  Besntningrn  freuten,  iiurh  die  Bnfnrf  erwühnt 
werden:  rrrgl  I.  131.  Dnbei  ist  aber  zu  bedenken,  dnss 
mi»^  '  '•»llisoboni  Hoden  di<    "'    "      *t,   auf  welchem  da- 

ma.-   ; ü    manche   licriiianii"  :.     ^   anme    wohnten.     Von 

lUr  Wnaderung  der  Gemianiachen  Dnttin  (Tae.  Hin,  W, 
•ho,  c.    \t)    in    ihre   epnt^m    Sitze    auf   der 

., ichtet  Tac   G^nn.  29,  und   daas   diese  Insel 

ala  Rduiaehca  (tebiet  zu  GalHen  gerechnet  ward,  erhellt 
aus  Verglcichung  von  Tac.  //rVf.  IV,  15  und  V,  lÄ. 
Uebrigaat  koanten  sich  über  den  Abzug  der  Römer  auch 
die  benachbarten  Oernianen  freuen,  ohne  darum  für  Gal- 
lier gehalten  werden  zu  müssen.  Wenn  man  nun  festhält, 
da«  altem  Anschein  nach  Lucanus  die  Germanen  tou  den 
Gallieni  unterM^heidett  und  so  gut,  wie  ausschliesslich,  in 
seiner  Aufzählung  ¥on  Galliern  und  Gallischen  Völkern 
spricht,  und  dass  er  seine  Aufzählung  mit  den  Rheinbe- 
•atzungen  abbricht,  deren  Abzug  nun  das  Römische  Gebiet 
den  Barbaren  blossstelle.  so  zeigt  sich,  dass  IIo  Uz  mann 
andi  hier  irrt,  indem  er  aus  dem  Gedicht  des  Lucanus 
Ptwiaa  für  das  Keltenthum  der  Gemuuien  gaben  zu  kön- 
nen meint.  Ciaar  hatte  auch  nicht  nur  Germanen ,  son- 
dern aodi  Mlüreiche  Gallier   ^  -m  Heere;   und  des- 


halb  konnte  LucauuB  mit  Recht  bald  die  Einen,  bald  die 
Andern  nennen,  ohne  dass  man  Beide  zn  vermiechen  braucht. 
Damit  ißt  Alles  widerlegt,  was  Hol tz mann  (S.  38  f.)  aus 
folgenden  Stelleu  folgern  zu  können  meint.  Denn  in  den 
Versen  (I,  481  ff.) 

^Himc   utifr   Rhtmvin  popitlott  Alpeuußi'     oder    nach 
auderer  Lesart  Albimquf)  juceiUe^ 

Fmilyu»  arctoi«  palriaque  uff  .s.  (A    /.  n//^c.- 

Pone  uequi"   u.  ö.  w. 
mögen  immerhin   die  Germaueuschaaren,    und  dann  wieder 
in  dem  Verse  ill,  535; 

^(Jcdlico  per  yelida»  ntOlea  effundüur  Alpfn'^ 
die  Galliir  in  Cäsar 's  Heere  hervorgehoben  werden*)- 
Das  nnisä  besonders  dem  Dichter  erlaubt  sein,  dass  er  den 
Theil  t'Ur  das  Ganz^;  nennt.  -  Cianz  unbegründet  ist  es 
auch,  wenn  Holtzm^nt^  i^.  83  f.)  die  Verse  I,  444  ff.,  wo 
drei  Gallisclic  Götter  JeuUiletf^  IlfHut^  und  Turani«^  und  wo 
bald  diiraul'  die  Religionslehren  der  Druiden  berührt  wer- 
den, auf"  die  Germanen  bezieht.  Hier,  wo  ausschliesslich 
y^Galiica  rura*  vom  Dichter  erwähnt  werden,  kami  es  dem 
unbefangenen  Leser  nicht  einfüllen,  in  den  Verehrern  jener 
drei  Gottheiten  Germanen  erbli(tken  zu  wollen.  Biß 
Holtzmann,  was  er  S.  83  in  Aussicht  stellt,  michgewie- 
sen  haben  wird,  dass  dit  genannten  (iötter  Germanische 
seien,  werden  Dieselben  nach  der  bis  jetzt  bestehenden 
Ansicht  als  Gallische  zu  gelteji  haben. 

5)  Bald  nachher  (im  J.  77  veröfl'entliciiic  der  altere 
Plinius  sein  naturgeschichtliches  Werk,  in  welchem 
mehrere  Bücher  einer  Uebersicht  der  Geographie  gewidmet 
sind.  Ueber  den  Werth  derselben  ist  das  Urtheil  F or- 
biger's  ^\n\  llandbuche  der  alten  Geographie,  Bd.  I,  S. 
378  f.)  treffend,  indem  er  ihm  «war  Kritiklosigkeit  vorwirft. 


.1)  Ganz  ohne  Belaug  ist  die  Stelle  1,  470,  und  gradezu  falsch  ist 
et,  wenn  Holtzmann  die  Worte  (II,  51  f.) 

^J'^undat  ah  txtremo  ßai'os  Aqutl.n,,   Su,ri,s' 
Albis  et  indomitum  Rheni  capui 
aui  Cii.sar's  Heer   bezieht:   im  Gegcntl>oil    w«  nicn    »ia  iuuior  \  oiKir 
genannt,  welche  nicht  dti/u  gehörten,  und  deiru  AngritT  nur  als  mög- 
lich gedacht  wird,  t.  B.  auch  die  Medir,  Iberer  u.  •.  w. 


WiÜ  imk  mU  ein  Mlir 
MiA  der  «lüB  £rdkuiMlc  rüliint.  .welokM  truU 
fitUtt  M&ag«!  doch  immtr  «ucn  micrhititow  Werlk 
|b  at  «iin  yrÜMiff  Tlieil«  mm  um  sieht  oittlur 
QtteUrn,  tum  Th«ü  abtr  «uoh  na«  eigner 
att*.  Dieatii  btst«m  Vortug  miMen 
wir  kmmmämm  4«iycnig«o  Abtohmtie«  m^witbtBv  wclohu 
ibtr  üfcniwiMi  und  Gallieu  hanilelti.  Übgl«icb  dio  Mii- 
tWaluagru  tur   pl  Mi«thematli»cben    und   tur  puliti- 

•Geogrmpliic  ^ :a  b«deut6Ml  Überwiegen,  »o  iÜMt 

dea  Lmot  doch   nicht   üii   Dunkel   über  die  oUinogn^ 
Gruppirung  der  meieteA  nordtniropiüiohcu  Völker. 

Fmgtn  wir.   ob  er  die  Genneocn   für  K- ) nngeeehcäi 

hnb«b  «u  erbalten  wir  eine  eatnohieden  ten Antwort» 

Seine  Ansicht  war  Tielmehr,  deee  die  Gennanen  cine4 
Hnypttheil  defjenigen  Völkermmaeen  bildelüu ,  weiohei  nuui 
früher  unter  dedi  Namen  Skjthen  EueammeAmfeiMü 
fiegte  ^).  Er  engt  in  dieser  Bexiehung  ganz  beetinmil 
(i/iiC  nel.  IV,  25}:     «^y/A/iru«#i  nomm    v^  frantU 

mltqm^  G^minofi*.     Dadurch  ir  ilc  die 

Yollkommen  eir  r.   und  mit  Hülfe  dieser  An« 

pdhe  Ihhmi  mnn  riohiig  uurdigen,  was  Plinius  in  folgen* 
den  Ewet  Stellen  sagen  will.  Plin.  hist.  nat,  IV,  2d: 
^loic  mutem  hoe  man  md  Se€Udfm* u$*pte ßucmm  Gemtanicae 
aecoUmi  $€tU§9  koMd  t.  '•'  mensura;  tarn  rttimodiea  pro» 

demthnm  dite^tdia  svf.  -  .\  ....  Gmrmtm»'^  ^ntilti'n  postea  eniit>, 
Msc  toia^  ptnofniia  eeC^- 

Fl  in.   hut.   nat.   IV,  31:     ^UalLia   vnmis    comaia    utto. 


I)  F^tigay  {BimätM  «er  fkutüin^  U»  hi»  9t  Um  instiimiiwM  dt 
fg^fi  Mtntwmptnmt^  vol  I,  p  !•>  ist  geneigt ,  alle  Germanischen 
Volker  Toa  dea  Skjrtheatckaarcn  sbxttleitcB,  welche  im  siebenten 
Jabrhoodert  v.  Chr.  Wanderungen  antemahmen.  Die  ron  ihm  bci- 
fcbrachten  Grande  für  dicae  Annahme  (—  die  Verwaadtachall  der 
Qermsaisekee  und  alten  Perrfadien  Sprachen  and  die  Cvbereinstim- 
■aay  la  maaelien  Geraiani«ehea  und  Perufcbsn  flitteni  genügca  abtr 
nicht,  da  vir  nicht  winden ,  ob  jene  Skytheanekaaria  Psniseker  Ab» 
»taaaMmg  waren,  waf  eher  ro  bexweikln  iirt,  und  da  der  gcaamaite 
AriMhc  Völkcntaam  »olchc  Aehnlichkciten  aofcHweiaea  hat  Aach 
Rabor  n.  A.  racken  aachniweaasn,  daM  dls  Qsnaaaea  Abkömaüinge 
der  Skjtksn  stkn. 
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nomine  appellata  in  tria  populoinjin  gehera  dioiditut^  atnniimß 
maxime  distincta.  A  Scalde  ad  Sfiguanarti  Belgica,  Ah  eo 
cul  Gai-umncmi  Celticci,  eademque  Lvgdvnemie,  Lide  ad 
PyrenaH  montix  pj-iirrsnm  Aqiiitnnica  etc.  Nach  Angabe  der 
Länge  und  Breite  Gallieiiö  folgt  dann  eine  Aufzählung  der 
Belgien  bewolmunden  Stämme,  aus  denen  zum  Schlüsse  die 
Germaniflehen  hervorgehoben  werden:  y^Rkmum  autem  ac- 
colentett  Germaniae  yevtiutn  in  tttdem  provincia  SeruetPH^ 
Tribochi,    Vangiones^  etc. 

An  der  erstem  Steile  bestatii^t  IMiuius  die  oben  j^e- 
machte  Bemerkung,  dass  auch  zu  seiner  Zeit  noch  Germa- 
nien nur  mangelhaft  bekannt  war.  Im  Norden  bildete  die 
Westgränzc  der  eigentlich  Germanischen  Völker  die  Scheide; 
von  da  begann  Belgien,  welches  von  drei  verschiednen 
Arten  von  Völkern  bewohnt  ward. 

Der  oben  angeführten  Stolle  zufolge  |IV,  25)  müssen 
also  auch  an  dicöcn  zwei  Stellen  die  Germanen  als  ein 
besonderes,  mit  den  Galliern  nicht  naheverwandtes  Volk 
angesehen  werden. 

Einer  besondern  Besprechung  bedarf  aber  bei  aicctr 
Gelegenheit  die  Nachricht  von  angeblich  in  Spanien  an- 
sässigen Germanen.  Auffallend  ist  es,  dass  awei  alte 
Schriftsteller  von  Solchen  zu  berichten  scheinen. 

PI  in.  hisf.  ntit.  111,  'i:  y-ihitnni  qtii  et  Gei-matii 
eognominnntur^ . 

Ptol.   geogr.    11,   t),    59:      JQ^rjtoy  li^ituvcov. 

Vorzugsweise  wichtig  für  die  riohige  Auffassung  die- 
ser merkwürdigen  Mittheilung  ist  die  .Stelle  des  Plinius. 
Liest  man  nämlich  seine  Beschreibimg  der  Iberischen 
Halbinsel  durch,  so  überrascht  den  Leser  die  äusserst 
häufige  Hinzufügung  eines  zweiten  Namens  (eines  eognomeu 
nach  dem  eignen  Ausdrucke  des  Plinius)  zu  Orts-  und 
anscheinenden  Völkernamen. 

Weil  sich  nun  aus  einer  Zusanunenstellung  derselben 
am  besten  ergeben  wird,  wie  diese  Beinamen  zu  beurtheilen 
seien,  möge  )ii«*r  eine  solche  folgen: 

Onoba  mit  dem  cogvnmen  Aestuaria 

Segeda  -       ..  -  Augurina 

Julia  .  Fidentia 
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Setabitani  mit  dem  cognomen  Augustani 

Mentesani  r>       r  r>  Oritani 

^        «  y>  Bastuli 

Oretani  v       r^  n  Germani. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  tritt  zuerst  deutlich  her- 
vor, dass  alle  diese  Beinamen  Römischen  Ursprungs  d.  h. 
von  Römern  den  einheimischen  Namen  beigefügt  sein  müs- 
sen. Ferner  scheint  sich  aus  den  Worten  des  Plinius 
zu  ergeben,  dass  ein  doppelter  Grund  zu  dieser  Anwen- 
dung Römischer  Namen  die  Veranlassung  gab,  wenn  man 
auch  von  der  in  die  Augen  fallenden  Zweckmässigkeit  für 
die  schnellere  und  durchgreif enlere  Romanisirung  der 
Halbinsel  absieht.  Einerseits  nämlich  scheinen  manche 
Namen  Iberischen  oder  gar  Punischen  Stammes  für  die  Rö- 
mer schwer  aussprechbar  gewesen  zu  sein:  Das  deutet 
Plinius  selbst  in  folgender  Stelle  {hist.  naf.  III,  3),  an: 
y,ex  his  —  soft,  oppidf's  —  dii/na  memorafu  aut  Latiali  ter- 
mon(*  dicfv  fncilta'^;  denn  stillschweigend  ist  darin  zugleich 
der  Gegensatz  enthalten,  dass  es  in  Spanien  auch  manche 
nomwn  dtctu  th'fßcüia  für  die  Römer  gegeben  habe.  Dass 
Das  der  Fall  war,  bezeugen  noch  folgende  2  Stellen: 
PI  in.  hist.  not,  TU,  4  yfLtir.ensis  conventvs  populoiittH  eat 
XVT  propfer  Celticos  Pt  Lfihnnos  ignohiUiim  ac  harbarae 
apppllatioms'^  und  Pomp.  Mel.  III,  1  ^Cantabronim  ali- 
quot pofn'lf  aninesqup  .nnif ,  .^ed  qnorum  nominn  nostro  ore 
t'oncipi  npquptmt'^ .  Andrerseits  wurden  gleichnamige  Völk- 
chen und  Ortschaften  durch  solche  Beinamen  unterschie- 
den. Diese  erhellt  erstens  aus  folgenden  Worten  des 
Plinius  (a.  a.  O.):  ^CpWcos  a  Cpltiöpins  ex  Lusiiania 
advenisse  manifeatum  est  ßocriSf  lingxtay  oppidorum  vocobulisy 
q\A<ie  copnomlnibva  m  Bnpticn  distinpinintur:  Spvinp  adjfcitvr 
Fama  Julin"^  u.  8.  w.  Auch  genügt  die  obige  Zusammen- 
stellung, um  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  ausser  Zwei- 
fel zu  setzen;  denn  die  Ceiretani  werden  unterschieden  durch 
die  Beinamen  Juliani  und  Aufjv9t(itif\  ebenso  die  Calagunt- 
tuni  als  Nn^Mf'd  und  FiMareiises  und  die  Mmt^Mni  als 
Oritani  und  liaatuli. 

Bedt'ukt  man  nun.  dass  diese  Beinamen  Römischen 
Ursprungs   oJlcnbar   in    ihrer   Mehrzalil   ganz   willkührlich 


m 

Tk  imtor  dtatglban  aieb  «Mok  die  B^ 
iU9  mmA  i^i^  ftndMi»  okM  diüt  mMi  dooll 

btrerlitigt  wir«,  mi  /.minif  hany  IkioyniphinlHi 

Art  mit  Tryi«  uuU  S|>iirU  tii  «Ir nktii .  »«»  dnif  man  esW 
•obtade»  tw^Ctia.  ÜMt  d«r  lltiiMUiieii  f/VriMni« 
du  Ornmtii  od«r  «tcü#icbi  mir  «in  TImU  dtttalb 
IttB,  auf  etatn  «UuiogmphiacheiA  ZmfiiwihMlg  dtittlbcs 
ndl  de«  QanttaaifolM»  VolkeriUuniue  •< )  m>.   D« 

Nanrii  fw^rm^m»  k^Muitc  »bcMi»  willkfihr;  ,.^,..^i  woi^ 

d«i  «ria.  wi«  )etM  Briden.  D«  nbor  aiulrcrteiu  dM  Ba^ 
•piel  der  .)/  -  ft$i  und  MtntmitHi  Hwhtli  b«weiti« 

daM  auch  .w.....«;..  .^^jiuiiaclie  Völkemnmen  eu  aolcli« 
Baiaamai  vcmcudfl  wurdoo»  «u  whn:  itt  iininerhiu  müglioli» 
daaa  die  Büiurr  aui  AuasfluMc  ein  Volk  vorfanden»  deaaan 
Namrn  mc  ilunh   ^  . .    i  .-^  .-i    ..      DJcic  xwcifelhaf- 

ten    (>»././/•<    O'i. /«....  .    der   Keltiberer  *), 

wie  auch  «lic  HvlgiailKii  (i«  nuani'Utftiiuiiuc  an  gemischte 
Kelten  anymnitc;  beido  waiiu  Uergauwuliner .  und  daher 
ist  als  gfiiiticifllie  Vinuuthuug  zu  beachten,  was  Zeusa 
(Die  IVutachcu  etc.,  S.  99)  xur  Erkläruug  des  Nau^na 
aagt  Denn  %«i>hl  deukbar  wire  la«  daa»  die  KeliiMi  xwei 
Naokban ulkeru  au  vtrscbiediM^n  Oränxeii  ilu-  Bezeichnung 
•Bergbewohnir"    (von  einer    Wuraei   u»  >  iitaprechend 

dciit  ^  I  LTten,  ohne  daaa  an  eine 

ethuw^...,  ...^...^    ^-«ö v..^.  ..i*i.^Kcit    Beider  gedacht    zu 

weiden  braurlit.  Aus  dein  GeaagtiMi  wird  hinlänglich  er- 
hcUen*  daaa  die  mit  grosaiiu  Scharfsinne  durchgeführte 
TT-—  '»-fTic  von  IL  Müller  (Die  Marken  des  Vaterlandea, 
^.  58  IT.  und  Ueber  (tt*nnatii  und  Trttttntc»^  iS.  6), 
der  eine  aolche  Zuaammcngehürigkeit  der  Germanen  in 
Spanien  und  am  Niederrhein  annimmt,  noch  keineaw^ga 
ala   erwiesen  gelten   kann.     Wenn  aber  dir   hier  berülirte 


ioltxmaoD  (Kellen  und  Germanen,  S.  M)  irrt,  indem  er 
diese  Or*.tami  Gtrmami  fiir  Keltiberer  hält:  nach  Str«b.  III,  S.  laS 
t^tnm  A  n^  JUÄtiß^fm^  «^  »öior  «io2r  —  uml  Bm0ttita9pl  'O^mv^^ 
a«  0.  w.  waiea  aie  vialmtkr  »üdliebc  Kaohbam  (lervelbeii.  Vergl. 
aaak  Forbigcr,  Haa4b.  4L  atoen  Geographie,  Bd.  HI«  S.  M  C 
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Möglichkeit  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
so  sprechen  doch  überwiegende  Gründe  dafür,  dass  an  einen 
Germanischen  Volksstainm  in  Spanien  in  8o  früher  Zeit 
überhaupt  nicht  zu  denken  ist. 

üie  Stelle,  wo  Pliniiis  diese  fraiclichen  Germanen 
anfuhrt,  lautet  {hist.  nat.  111,  4}:  y^Sfipprufiar forum  avtem 
celiben*imi :  Alahanfnaes,  Baßtftam,  Consahvrenses^  Dianenses, 
EgpUstnnij  Ilvrcjfaw\  Larmm'fan?\  Mpntfisoni  qm  et  Oritony\ 
Mentesani  qui  et  Ba^tnli^  Oretnni  qui  et  Ger^nanr  eognomi' 
nantury  caputqve  Celtiheriae,  Seffohrigenses^.  Betrachtet  man 
diese  Stelle  näher,  so  überzeugt  man  sich,  dass  sämmtliche, 
im  ganze  Satze  erwähnte  Namen  nicht  eigentlich  Namen 
von  Völkern,  sondern,  wenn  Plinius  auch  den  Ausdruck 
popnli  braucht,  doch  nur  von  einzelnen  Ortsgemeinden  sind. 
Höchstens  in  Betreff  der  Ba«titnm  könnte  Das  zweifelhaft 
sein :  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  mitten  unter 
Stadtgemeinden  nicht  das  grössere  Volk  der  Ba8titam\  son- 
dern die  Bewohner  der  Stadt  Ba^ti  ojemeint  sind.  Die 
Oretani  sind  um  so  sichrer  die  Bewohner  der  Stadt  Oreftnn, 
da  der  hier  etwa  in  Frage  kommende  Volksnamen  bei  Pli- 
nius eine  Zeile  vorher  OntanI  lautet,  und  da  Ptolemäos 
ausdrücklich  nur  der  Stadt  Oretiim  gedenkt.  Also  nur  den 
Bewohnern  einer  Stadt  wäre  der  Beinamen  <?rtvwawt  bei- 
jrelest  worden.  Da  nun  aber  erstens  erwiesen  ist,  dass 
dieser  Beinamen  von  den  Römern  herrührt,  da  zweitens 
von  einer  grossem  Völkerschaft  der  Ger-mani  lil  Spanien 
sich  nirgends  rine  Spur  findet ,  dn  endlich ,  wie  aus  den 
oben  angeführten  Beispielen  zu  ersehen  ist,  zu  solchen 
Beinamen  die  Römer  auch  nichtspanische  Orts-  und  Vol- 
kernamcn  verwendeten,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die 
Römer  willkührlich  die  Bewohner  von  (oretiim  Grrmnni 
nannten.  Die  nntürliche  KrkUirung  ist  nun .  dass  dieser 
Ort  schon  vor  der  Zeit  des  Plinius  eine  Germanische 
Truppenabtheilung  als  Besatzung  erhalten  haben  mag; 
Denn  wenn  man  die  Oretani  nur  als  einzelne  Stadtge- 
ineinde  auffasst,  so  schwind(>t  das  in  auderm  Falle  begrün- 
dete Bedenken,  welches  II.  Müller  (Ucber  Ue.rmnn*  und 
ieutones,  S.  6)  geltend  gemacht  hat.  Zwar  darf  man.  wie 
Grotefend,  Boecking  u.  A.  nachgewiesen  haben,  darauf 
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•candeA  habe.     IrrUiümlicli  nennt  di<  pb  dit  tie- 

Umic.  «le  niMb  tb«  tobni*  nnd  «in.  m.  i.-ion  (fetgi 
11.  U.  J|  AfpMMwi»  wibroad  iilltn  Pn  m  u  ptuti  dctMA 
dwr  Btin—M  iMfumt  gokiini.  Naobdem  Urtlli  (iti  Cor^ 
/MM  NMtf  #)*//.  /^i/..  Hd.  11.  8.  85)  wiohgewitMtt  bnlw4Mi 
■ift  4l«  von  Ualbn  gMtifbUn  /.4ifr^  Vll.  nnokli«i%ook 
•ine  andre  rerbunden  ¥rurden  tci»  wofon  sie  den  Knnien 
ümmimM  crbnltrn  Hab«  (feifl.  CW.  A'otf.  LV.  Ite 

Urotefend  V.  die  linioiin)(  niiff  date  dir  Ku.  .  .  ^a- 
pnaianun  din  auffelöalc  /v<7to  I.  Uermnmca  mit  der  tie* 
b— Ina   Legion    ferf  n    habe.     Bi   iat    daher  nicht 

uBWabncbrinlicb»  daht-  »^..»«.vm  in  dieser  J^ijio  Vll.  ihminn 
auch  iiennnnea  dienten.  Somit  würe  ua  wohl  denkbar, 
•  iana  der  Bninamgn  von  Or^tfum  auf  eine  Uermaniache  Be* 
»aUung  aurückzufuhren  wäre  *). 

SoTiel    aber   kann    hiemnch   als  cn^'ieaen  gelten,   dtas 

lan  Vorbnndennein  einer  -hen  Volkes  von  Germanen 

>     ^  /inr  2eit  des    i  iiniua  im  höch^'       ^<     *     un- 

i*b  int,   und   dai>8   miudeatena,    n^  ein 

hen  dort  gefreatn  actn  tollte,  wir  dennoch  keinen  üniad 
Datneibe  aum  Oermanischeu  Völkerstamm  (nach 
UagrÜTe)  tu  rechnen. 

Nur  beiläufig  mö<;e   hier  erwähnt  werden .   daaa   Pe- 
t  " .  indem  er  '•     ^  •    ■     i  'V       ■/• 

.,...\»ii#  a^  urb€  ... ...y.,i^..    tinfff. 

ämm  (hAö9  iiermm  CapitoUn  no$tra  pftmtfe 

1     In  Vmulj't  Bcaleaeyelopadie,  Bd.  IV,  8.  88«  aad  870. 

8)  Below  ia  den  Bcitragea  xor  Gcnchichte  der  Gennanen  (S.  SS) 
söcbtc  «a  dieter  Stelle  Gtrmani  mU  Hundeobrüder  aoflaMen,  oad 
itcUt  die  Vcrmotlioiig  auf,  daM  die  Oretaner  wegeo  irgend  welcher 
TsHintIt  m  den  Spantiehen  Kriegea  tob  den  Römern  durch  dictaa 

Bewumwi  4mr  Spantsehan  Siädle  bei  Plinivi  RrtmitehfB  Unprunfi 
•lad,  aber  keiner  dieter  BeiaaBiea  bcMichnai  aia  Bvadetfsrhiütniüs 
etntfe  dagtfca  find  den  Namen  wdt  entlegner  Völker  entnommen. 
K«  ist  daher  mindeüeas  ganz  öberflÖMig,  dem  Worte  Gtrmam  hier 
rinkfan,  daa  ca  MmtC  nachwamlMi  niaht  hat.  Verg  1. 
f«  Taa.  C^fm.  t 
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Alptbvs  eacludo,  vincendo  e.r^ceoi'  pj-suI; 

sanguine   G^rmano   spxntyirtfaqtip  trhtmph?'s 

e*se  nocens  coepi~ 
den  Ausdruck  Galli  nicht,  wie  Holtzmann  (S.  37)  meiiit, 
auf  Ariovist,   sondern   auf   den  Auswanderungsversuch    der 
Helveüer  bezogen   liabe;    denn  die   Germanischen  Kämpfe 
erwähat  er  noch  besonders. 

6i  In  diese  Periode  gehört  endlich  noch  ein  Grieche 
Joseph  OS,  welcher  in  seinen  beiden  Hauptwerken  die 
Germanen  und  Gallier  hier  und  da  erwähnt.  An  den 
meisten  Stellen  nennt  er  die  Germanen  FtQ/ituvot:  nur  an 
zwei  Stellen  weicht  er  davon  ab.  Indem  er  in  der  Arehaeo', 
Jud.  XIX,  1  die  nächsten  Ereignisse  nach  der  Ermordung 
des  Oaligula  schildert,  sagt  er:  y^llgtofotg  di  tlg  rorg  Ap- 
fiuwvg  Tj  alad^r^aig  uffixtiut  roi;  Fulov  TiXiVTijg'  dngvcfOQOt  di 
rianv  avToi  of.i(xtvvfAOi  T(p  fi^f*«,  «y*  or  y.aTiXiyßrfauVy  t6  Ktkri^ 

Diese  in  stilistischer  Beziehung  schwierige  Stelle  be- 
sagt unzweifelhaft,  dass  die  Gernianen,  welche  die  Leib- 
wache des  Caligula  gebildet  hatten,  diesen  Namen  von 
dem  Volke  führten,  aus  welchem  sie  ausgewählt  worden 
waren.  Die  letzten  Worte  sollen  nun  allem  Anscheine 
nach  bedeuten,  d.ass  sie  denjenigen  Theil  der  dogvipoQot 
bildeten,  welcher  ro  KtXTixov  Tuy/nu  hiess.  Uebereinstim- 
mend  hiermit  erzählt  auch  Cassius  Dion  (LVI,  23),  dass 
Kelten  im  öoQvcpoQticov  des  Augustus  dienten.  Kein  ein- 
ziger Römischer  Schriftsteller,  keine  Ijuteinisohe  Inschrift 
bestätigt  diese  Angabe:  alle  liateinischen  Quellen  nennen 
diese  Leibwache  (Jerniani^),  und  Nichts  spricht  dafiir.  dass 
sie  in  Rom  CeUae  (oder  gar  Celticn  Umo ,  wie  es  bei 
Havercamp  in  der  Uebersetzung  hcisst}  genannt  worden 
wären.  Da  bei  Sucton.  Cnlig.  ,58  diese  Leibwache  (ier- 
7/iam  heisst,  und  auch  sonst  überall  in  allen  Schriftstellern 
und  Inschriften  dieser  Manien  ihr  beigelegt  wird,  eo  müssen 
wir  es  für  beglaubigt  halten,  dass  sie  aus  Germanen  be- 
stand, die  von  den  Krnnern  mich   nie  J»nd('r^i ,  m1<    l!rr),i,iu). 


1)  Vergl.  die  r^hlrcichcu   Stellen  bei   Marqaardt  sn   Beeker, 
Handb.  d.  Rom.  Alterth..  IIL  2,  S.  Üb  f. 
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gMHumt  worden  nnd.  Xk  ilü  iMstra  Won««  dn  Jo- 
•  •plio»  lifft  dtmaaeb  m  llHitllelttMMr '  Ifv6i«fB.  Vm 
ftbtr  Ut  «••  d«M  Jtitepbot  auf  wirklidM 
«r  dm  VolkHMHM»  Af^MifW  erwÜMH^ 
a«MMeb  dM  B«MUMing  t4  JMfte^  trf)^«  ftnweftdM.  Hif»» 
•Mb  Biuti  »«»  •ontboitB,  das«  er  die  NMnen  Vt^mmi 
«•d  JMto/  ftr  Wfsrntlieb  glMebbrdcvtttid  bMt  In  dieser 
fUd^f Ming  muee  mmk  ce  daber  wobl  a«cb  eaffiiMeii.  wenn  et 
Juii,  1,  j^öfm,)  beiett!  ^Pm^ahv^  ii  ^  f  ft^tti^ 
/  xirBi  nmpHthmrWf  tmi  rv  KiXttttir  ovtt  ig/fttt"^.  Hei  dieser 
<  t  ■  ; ,  j^mhrit  ist  aber  tu  bemerken ,  dass  bier  die  ythort^ 
I  "itm  und  das  KiXnmiv  als  rerscbieden  neben  einander 
j  ^trllt  werden:  und  überbaupt  nirgends  hraurbt  Jose- 
ph •»  den  Auadrueic  KiXtoi  für  die  Gallier.  Also  lässt 
!*!•  ii  keineswegs  brbaupten,  dass  er  einen  grossen  Kelti- 
^•  ))<  I)  \  «ilkcrstamm  angenommen  babe,  £u  dem  er  sowobl 
die  Uermnnen  als  auob  die  Gallier  ger     -  '    .    Uebeimli 

tonst  nennt  er  die  Germanen  Ft^fiux  utertebtid«! 

sie  Ton  den  Galiieni.     Im  BM,  Jyth  II,  28  stellt  er  diese 
Volker    alt    Tenebiedrn    nrl  '  r.    und    ^         ^>A 

binsn,  data  die  Ghdaten.  dem  Nor<1(*n  ^    lA 

begrinst  wnrde»  ans  JM  Völkerscbaften  (f.^)   besteben. 
Die  Gnlatnn  mfitsen  ibni  also  als  eine  gescbloe.«'  it- 

r»u)Uie    etnebinniB  seien,    ron    der   er    die  (iw 

\     ker  sorgntf^HttiMscbied.    So  berichtet  er  z.  B.  ii 

Jttxi.  VII.  4,  das^  iiegierungsantritte  des  Veepa- 

sianus   ein  Tbc; lanen  empört  habe,    mit  denen 

dann  benacbbartc  Galaten  in  Verbindung  getreten  seien 
u.  s.  w.  Wäbrend  es  demnaeb  fcststebt.  dass  er  die  Ger- 
manen und  Gallier  wobl  ron  einander  zu  untersebeiden 
wusste.  so  ist  es  andrerseits  Tbatsacbe.  dass  er  zweimal 
den  Krltisehen  Namen  mit  den  Germanen  in  Verbindung 
gebcadu  bat.  Aus  welebem  Gkiinde  oder  mit  welcbem 
Seebtn  er  Das  getban  habe,  dirfte  sehwerlicb  nadnrsisbnr 
Bei  Josepbos  erkennen  wir  stierst,  dass  in  der 
bsi  den  Grieoben  sich  der  Spracbgebraiacb  bsr- 
an%iMd<H  baben  nnss,  die  Gsnnancn  su weilen  KAtoi  su 
nennen  IXescn  Syrsshgsbisuch  weiden  wir  weiter  unten  s.  B. 
bei  Psasanias  nnd  Cassius   Dion 
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zu  durchgängit^er  Geltung  kam  Derselbe  nicht.  Vielleicht 
läset  sich  die  Anwendung  dieses  den  Griechen  von  Alters 
her  wohl  bekannten  VölkernanienB  daraus  erklären»  dass 
Derselbe,  durch  den  Kölnischen  Namen  Galliens  verdrängt 
und  allmählig  in  seiner  Bedeutung  modificirt,  von  den 
Griechen  gern  einem  Volke  beigelegt  sein  mag,  welches 
verhältnissmässig  wenig  bekannt  war,  und  einen  Theil  des 
Gebietes  bewohnte,  welches  eheinal?*  Keltike  (in  sagenhaf- 
tem Sinne)  geheissen  hatte. 


Cap.  m. 

C.  CorneliuH  Tacitus. 
Epochemachend  unter  den  Schriftstellern,  welche  zur 
Aufhellung  der  alten  Geschichte  von  Nordeuropa  dienen 
können,  steht  C.  Cornelius  Tacitus  da.  Ihm  verdanken 
wir  in  seiner  Germania  eine  gründliche  und  umfassende 
Schilderung  unseres  Vaterlandes,  der  kein  andres  Volk  des 
nördlichen  Europa  eine  gleiche  an  die  Seite  zu  setzen  hat. 
Viele  und  ausgezeichnete  Deutsche  Gelehrte  haben  über 
diese  für  uns  so  werthvolle  Schrift  eingehende  Untersu- 
chungen angestellt,  und  es  mag  genügen,  hier  in  der  Kürze 
auf  dieselben  zu  verweisen.  Wie  Tacitus  im  Agricola 
ein  Bild  von  Britannien  gegeben  hat,  wodurch  er  seine 
Befähigung  und  seine  Neigung  zu  Darstellungen  dieser 
Art  erprobte,  scheint  er  aus  reinem  Interesse  an  der  Sache 
versucht  zu  haben,  ein  solches  Bild  aucli  von  den  Germa- 
nen zu  geben.  Während  er  aber  den  minder  kräftigen 
Briten  nur  einen  Abschnitt  in  der  Lebensbeschreibung  sei- 
nes Schwiegervaters  Agricola  gönnt,  widmete  er  ein  eignes 
Buch  den  unbezwinglichen,  immer  drohenden,  in  kräftiger 
Originalität  sich  entwickelnden  Gemmnen .  deren  Volks- 
thümlichkeit  neben  dem  Kömerthume  in  fast  ungetrübter 
Eigenthümlichkeit  fortbestand.  Dieser  Ansicht  sind  Sü- 
vern,  Daunou,  Dilthey,  Klein,  Hoffmeister,  Kiess- 
iing,  Glosse t  u.  A.  Was  dann  die  Frage  nach  der 
Glaubwürdigkeit  der  Gennanvt  anlangt,  so  kann  die  Be- 
jahung derselben  der  eben  ausgesprochnen  Ansicht  zufolge 
nicht  zwcit\  lliaft  soin.    Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen 
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V...*  A-ndi,  Vo^1-V-i.  CliAriiivt,  BMiftr,  B«rby. 

'^«*  «lui*  Leuiaeb.  Weiter  u«  A.  itiög«a 

>ur  einigt  Btnicrinnigeo  falfta.    Zwar 

^cn  wfrdca,  ob  Tacitut  telbtt  in  Uer- 

»  uuJ  aUo  lum  Tbeil   in  Folffc  aigntr 

t»  ab«r  daaa  er  aablreiobe  und  gute 

'-•         »    V       '    *    >Vr|tcr  dar- 

• .  i    des  J  u* 
•«ar  benutat  bat,  $o  wird  er  auch  diu  Kraäblungen 
'   .r«  daa  Lolliua,   Dru«»  T^       iiiui  Abe- 

Tiberiu«     niclit    uuln  ^^i    gelaaaeii 

l  (traaadte»  Spione,   Gefangne   konnten   fiber  man- 

i-ifei  Aoakunf^  geben.    Wie  die  Römer  in   firied- 
>  erkebr  Deutsches  Wesen  kennen  su  lernen  Gele- 
it genug  hatten,  ist  scbon  oben  berührt  worden.     Die 
W^egen    gc^  T'      itnisse    der   Könicr 

rinanen  lagen  .^  .......        .  .^cn  (zum  Thcil  für 

\uiB  \crlumen)  Schriftwerken  dem  forschenden  Schriftsteller 
\or.  DoA«  nun  Tucitus  mit  Hülfe  dieses  historischen 
MatcriiiU  Wahres  berichten  wollte,  dafür  zeugt  nicht  nur 
tirr  tu\\  so  oft  äussernde  moralisch-strenge  Sinn  desselben 
vind  du  rn|>arteilichkeit  und  Zuverlässigkeit  seiner  übrigen 
Werke.  -  .1—«  -...K  inj  Ganzen  die  Vergleichung  mit 
andern    v^  ilcm.     Auch    er    freilich    ist    von 

Irrthümem   nicht  ganz   frei:    doch  haben  wir  allen  Grund 

ihn  des  Irrthums  nur  da  zu  zeih    •      -  H  weise  dafür 

haben. 

Wie  die  Uermamia^  so  enthalten  auch  die  giössem  hi- 
r  r.-ihrn  Werke  des  Tacitus  vieles  auf  Germanien  Be- 
/..w'>i<^li' .  und  wir  erkennen  deutlich,  dass  er  die  Germanen 
und  Gallier  für  zwei  rerschiedne  Völkerstämme  hiel^ 
über  deren  unterscheidende  Merkmale  er  sich  selbst  völlig 
klar  war. 

liier  entsteht  aber  die  Frage,  ob  Tacitus  noch  im 
Stande  war,  die  echte  Kationalitat  der  Gallier  mit  der  der 
Germanen  su  rergleicben,  da  das  erstere  Volk  zu  seiner 
Mx  scbon  sehr  romanisirt  war.  Uoltzmann  (S.  52  f.) 
utk'^i  mit  grossem  Fleisse  Angaben  der  alten  Schriftsteller 
zuAamuicu,  aus  denen  er  den  SchluM  zieht,   dass  zur  Zeit 
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des  Tacitus  schon  jjanz  Oallion  Römisch  j'ewesen  sei, 
mit  Ausnahme  einiger  Gebirgfsofcorenden,  und  dass  die  Gal- 
lische  Sprache,  welche  er  vielleicht  sprechen  hörte,  die 
Aquitanische  in  den  Pyrenäen  gewesen  sein  möge.  Das 
Meiste,  was  er  beibringt,  bezieht  sich  aber  auf  die 
Städte,  und  zwar  vorzugsweise  auf  die  des  Südens.  Dass 
im  Süden  und  in  der  Mitte  des  Landes  die  Lateinische 
Sprache  schnelle  und  sehr  allgemeine  Verbreitung  fand, 
ist  zuzugeben.  Wie  das  Griechische  von  Massalia  aus  in 
Gallien  sich  Geltung  verschaffte,  wie  geborne  Gallier  (Fa- 
vorinus  u.  a.)  Griechisch  schrieben  und  sprachen,  als  ob 
es  ihre  Muttersprache  sei,  so  ward  auch  das  Lateinische 
mit  grossem  Eifer  gelernt.  Der  Vortheil  und  die  Noth- 
wendigkeit  trieben  dazu.  Indem  die  Römer  dem  Gallischen 
Nationalgefühle  seine  alten  Stützen  raubten,  den  Staat  und 
die  Religion  nach  Römischen  Formen  umbildeten,  und  Ein- 
richtungen trafen,  welche  der  Lateinischen  Sprache  eine 
immer  zunehmende  Verbreitung  sichern  mussten  V)>  wiesen 
sie  die  Gallier  zugleich  darauf  hin,  dass  Fügsamkeit  in 
Römische  Formen  Vortheile  in  Aussicht  stelle.  Um  so 
schneller  musste  die  Romanisirunor  des  Volkes  Fortschritte 
machen,  je  energischer  auf  dieses  Ziel  hingearbeitet  wurde, 
und  je  mannigfaltigere  Umstände  eine  solche  Umbildung 
begünstigten.  Colonien  wurden,  wie  schon  oben  berührt 
Würde,  gegründet,  und  zahlreiche  Römer,  welche  in  den  rer- 
schiednen  Orten  Galliens  ihren  Wohnsitz  nahmen,  konnten 
daselbst  als  Herren  auftreten,  und  der  Gallischen  Gemeinde 
ein  Römisches  Gepräge  geben.  Indem  die  Sieger  den 
Ueberwundnen  die  Hand  boten ,  aus  der  Stellung  von  Un- 
terworfnen  in  die  von  Freunden  und  Mitbürjrern  überzu- 
treten,  regten  sie  eifrige  und  sehr  allgemeine  Studien  der 
Lateinischen  Sprache  und  Literatur  an.  Nicht  lange  Zeit 
verging,  so  galt  es  dem  Römischen  Schriftsteller  für  rühm- 
lich, wenn  seine  Werke  in  Gallien  gern  gelesen  wurden. 
Vergl.  Martini.  \\\,  s? -. 

1)  Vergl.  Chevallet  (A.  d«),  Origin«  et  formation  dt  Ut  langue 
Pran\aisey  Bd.  I,  S.  77  ff.  Martin,  Iliat.  morale  de  la  (Jaule y  i>. 
217  ff.  Laveaux,  Hist,  des  premiers  paiples  libreSy  qui  ont  habite 
ht  France^  Bd.  III,  S.  1  ff. 
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fytmr  MMIoHMb  d  ivm  mt  /amm  IMht    ui:  i<hi  / 
/iil#r  Uidtf$  pi/rAni   I^I^mm  «wm. 

Et  mffmm  Mnm  amtm  /mdU  mro. 
lio9  tfo  «Mt/ntniN,  qmmm.  m  mim  rmrmmm  enmUmit 

Qmi  Xättm  «jr  fpt»  froU'mms  ort  bflmmi  i 
tjnam  mnts  Ui^fQmo  m  m€  Tt^$  impUni  aurtt, 
/\Moat  «f  H^  fMOf»  ptmat  HtfmHUt  ap^*. 
riio.  fpitt^  IX«  II:     ^Bibliopolof  TMffduni  «wm  iiom   pHit*» 
kmm:  .»«'  #«tM/o  lümmtms  es  (tlmt  lai«#  00^om  9^ndiUwi  Übel* 
U9  i#4ii«  pirt^  manert  fTtiiiam*  ^fttam  im  ifr^  00^ 

l^ffertHi,  *UJ^'tor*.     Besondre  BefÜhigUD;:  i}(ua^  toliM» 

Ben  di«  Gallier  für  das  Studiim   der  1  >   gehabt  lu 

Imbaa;   wir  erfahrvji   nicht  nur  von  u  )icn  Bede^f 

w<aleht  in  Veraammlimgtm  von  (lüUicm  gfliAlun  xu  werdctt 
(—  ao  daaa  aebon  Cato*}  schrieb:  «OWiioa  ^mm 
rm  mdu0ino9imim0  perteqwturt  rem  mUitarem  et  atfpiti 
Uqmi^  und  daaa  Taoitua')  den  Ceriaiie  zu  den  vcraauf 
TreTirem  und  Lingonen  aagen  iüaat:  ^§4d  guia 
aa«  afr/»«  pUrimmm  volenti  bonaque  ac  mala  wm  sua 
i  9oaime  eediUoeorum  aietima$Uurf  st^itui  jxmoa 
0»  aondem  keanen  auch  den  Vibiua  Gallua» 
Votienua  Montanua,  Cludiue  Quirinalia,  Ursulua» 
Gabittianua»  Juliua  Sccundua  u.  A.  ala  auageaeicb- 
neta  Redner  aua  Gallien.  Die  Galiiachen  Völker  hatten 
im  Oancen  dem  Rdmiachen  Joche  ao  willig  sich  ange- 
acbi  icitua  sich  darüber   empört  ausspricht 

(in  :i:     y^Auxit   ea   res  Gallo, 

mmtt         ^       ^  ','  facilum  tribuia  toUrav'     ,  ^  i 

oj(/kim,  quod  $ptmei  _  und  //rW.  IV,  57:    ^{GalUfs) 

mme  koei49,  ■■'>',>.  .r- 

rnU,  amieo9  ,        ,  ..    ^^^   „    '<^«-   m  <u  -  :    1    ^~  r 

daa  Sklavenjoch  ein  Unterscheidungsmerkmal  ?on  den  Ger- 
manen findet:  TcrgL  Gtr%n,  4S:   y^et  tjuod  irihuia  pattuntur^. 
Aber  nieht  nur  derartige  unmittelbare  Zeugniase  und 
die  innere  Wahraeheinliehkeit  sprechen   dafiir,   wie  groaae 


l)  Caioo.  Ur  ^    II,   \.ci  Charit.  U,  p.  181  (ed.  Paifck). 
1)  Tmciu  Uui    I\,  :j. 
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Verbreitung  die  Lateinische  Sprache  in  Gallien  schon  zur 
Zeit  des  Tacitus  gefunden  haben  muss,  sondern  fast  noch 
mehr  der  Umstand,  dass  die  heutige  Französische  Sprache 
eine  Tochtersprache  der  Lateinischen  ist.  Dennoch  aber 
ist  es  eine  Sache  der  Unmöglichkeit,  dass  die  Sprache  von 
mehrem  Millionen  von  einer  eingedrungnen  innerhalb  weni- 
ger Jalirhundcrte  so  gut  wie  ganz  verdrängt  worden  sein 
kann.  Der  natürliche  Verlauf  ist  der,  dass  die  fremde 
Sprache  zuerst  in  den  Städten  Wurzel  fasst,  und  von  da 
aus  langsam  dem  Landvolkc  bekannt  wird:  aber  es  vergeht 
lange  Zeit,  ehe  das  Landvolk  die  fremde  Sprache  der  an- 
gestammten vorzieht. 

Wie  unter  gleichen  Umständen  überall,  so  bildete  sich 
auch  in  Gallien  eine  Mischsprache,  welche  viele  Gallische 
Bestandtheile  enthielt;  ja  die  Gallische  Sprache  trat  noch 
im  dritten  Jahrhundert  so  kräftig  hervor,  dass  der  Kaiser 
Septimius  Severus  sich  zu  dem  Decrete  veranlasst  sah, 
dass  die  Fideicommisse  nicht  nur  in  Lateinischer  oder 
Griechischer,  sondern  auch  in  Gallischer  Sprache  abgefasst 
werden  dürften  ^).  Und  vollends  im  Norden  des  Landes, 
wohin  nur  wenige  Verkehrsstrassen  der  Römer  reichten, 
kann  die  Lateinische  Sprache  nur  wenig  verbreitet  gewesen 
sein.  Das  hat  kürzlich  Moke  {La  Belgique  andenne ^  S. 
246  ff.)  gründlich   nachgewiesen.     Also    verschwenden    war 


1)  Martin,  Hist.  morale  de  la  Gaule^  S.  222.  Vergl.  Ulpian. 
in  der  L.  11  Dig.  de  legat.  XXXII:  y^Pideicummissa  quocunque  ser- 
mone  relinqui  possunt;  non  solum  Latina  vel  Graeca  sed  etiam  Punica 
vel  GaUicana  vel  atterius  cujuscunque  gentis''^.  Hier  ist  nicht  etwa  an 
den  Gegensatz  von  todten  und  noch  lebenden  Sprachen  ru  denken. 
Das  Punische  verschwand  erst  in  der  Zeit  nach  dem  heiligen  Augu> 
Btinus,  welcher  an  einer  Stelle  {Strm.  CLXVIII  de  verb.  Apost.i 
jyProverbiwn  notum  est  f\tnicumy  quod  quidem  latine  vubis  dicanty  quia 
punict  non  omnes  nostis  etc.''*)  bezeugt,  dass  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr 
alle  Einwohner  von  Ilippo  die  Punische  Sprache  verstanden.  Die 
Stellen  über  die  Fortdauer  der  Punischen  Sprache  wenigstens  bis  400 
n.  Chr.  vergl.  bei  Bern  hardy,  (irundriss  der  Rom.  Lit,  S.  71.  Wie 
aber  hier  das  Punische  als  noch  lebende  Sprache  erscheint,  so  müssen 
wir  grade  aus  obiger  Stelle  schliessen,  dass  auch  die  Gallische  Sprache 
sich  damals  noch  in  manchen  Gegenden  lebentkrällig  erhahen  ha- 
ben mag. 
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dir  OalliMlM  8prt0lM  BOT  Ut  di«  Tscitiit  nocb  iiiobl<)» 
und  wcns  dliMr  8elmftet«ll«r  di«  OenMUMi  und  (UlUer 
durch  ibre  f^pwifbftt  tttttwiobtidci,  wo  sind  wir  nicht  im 
Sund«,   tbn  IiTÜiumt  gu  leiheo.     IHate  I>urlcgung 

wird  gvoigvn,  um  su  loigea»  diM  wir»  wie  in   >  \i^ 

ukkmngtm»  wa  nucb  tu  Betnef  der  etbnogmphiarli  <  .4C11. 
welelie  um  1ii«r  bcecItiMgtii«  groMM  Gewicht  auf  die  An- 
g«b«i  dei  Tucitu»  legen  mflnen. 

Tarif,  (icrm.  ?:   (^^trnnn   GermaHta*  roenimUtm  r^*^s 
h'tum,    tftumittm   qm   pmni  Rkfnum    trmußfrrf^^' 

i .'»fV  mom4m^   noti  ....  ««^  pmtUiHm,    ut 

pfimmm  a  riefor^  ob  ui^htm .  /m*  inttnio    nomhn 

ßtrmam  9&carmhtr. 

IKete   wenigen   ...  ..^ ..    ..  w  .ohen   Tacitue    vioe 

Mettge  Too  ThatMchen  tusammcngeclrängt  erwähnt»  «ind 
gmde  deswegen  dunkel,  und  können  gramraatifich  richtig 
auf  Teftebiediie  Wcit«c  rcrBtanden  werden.  Die  Lcsartca 
der  Hundtebriften  tmgcn  Nicht«  zur  AuHiellung  bei.  Wo 
'  ^  Mitungen    eines   und   deaselben '  Satzes 

i/p  .  ^  kann  man  »ich  begnügen,  tli *  -- 

t^rh  jiusacre  Gründe  am  besten  g 

Erklärung  aufzusuchen.  Zu  diesem  Ziele  gelangt  man  am 
siebeisten  auf  dem  Wege  < '  '  das  Einzelne  gebenden 
Interfvretation.    Der  erste   A  t  des  Satzes   bietet   zu 

keiaen  Zweifel  Veranlassung:  der  Sinn  ist:  ^übrigens  ist 
der  Ausdruck  .  i  *  1  dem  Lnnde 

fi«»tii  nltriffS    !,.,.-     1    .  ^^     -  n$    ft    mip^r 

darf  deshal)»  ein  strenger  Massstab  nicht  angelegt 
\x.p'i  n.  \v.  il  vorher  anti/ju*t  nomtna  des  Volkes  erwähnt 
werden,  uclchc  in  eine  mvthische  Vorzeit  gehören,  und 
denen  gegenüber  der  Namen  Germanin,  selbst  wenn  er 
schon  t — S  Jahrhunderte  alt  war,    aU  recfn«  tt  tiuper  ttd^ 

r '"- *•  nnte.     Ohnehin  bezieht  T--- •  v-  «^'-l'» 

«ranz  kurze  Vergangci. 

,       rn  Icbcrbleibteln  der  (t»Uttchrn  Sprache  wird 
•och  aotcB  die  Kcde  setB,  betondert  im  erftea  Aohaage. 

1)  VcrgL  beiODden  Grimm,   Gctcb.   d.  Deutschen  Sprache.   S. 
5«  r.  (Aatf ,  f). 


lag 

dieses  ersten  Satzes,  welcher  vervüUständigt  so  lauten  würde 
y,(/uoniatn  ii ,  fjui  priini  lilienuin  transgressi  Gallos  eipuhnnt 
ac  iivnc  Tvngri  vocentur^  Gerinani  vocati  sinf^^  veranlasst 
schon  zu  einer  Frage,  deren  Beantwortung  dem  Scharl- 
sinne  des  Lesers  ül)erlassen  bleibt.  Indem  nämlich  Taci- 
tu8  sagt,  dass  Diejenigen,  welche  zuerst  den  Rhein  über- 
schritten und  die  (iallier  verjagten,  Germanen  genannt 
wurden,  entsteht  von  selbst  die  Frage:  von  wem  wurden 
sie  so  genannt? 

Selbst  oberflächlich  betrachtet  liegen  hier  nur  zwei 
Möglichkeiten  vor,  nämlich  entweder  von  ihnen  selbst  oder 
von  den  Galliern.  Bei  näherer  Betrachtung  aber  ist  die 
erstere  Möglichkeit  zurückzuweisen:  denn  nach  Tacitus 
entstand  bei  Gelegenheit  des  Eindringens  jener  Nichtgallier 
in  Gallien  der  Namen  Gprmani,  und  dabei  lässt  sich  eher 
begreifen,  dass  die  (iallier  ihren  Gegnern  einen  Namen 
beilegten,  als  dass  Diese  unnöthigerweise  selbst  einen 
neuen  Namen  angenommen  hätten.  Die  eingedrungnen 
Germanenstämme  hatten  und  behielten  vielmehr  noch  lange 
ihre  alten  Namen,  wurden  aber  von  den  Galliern  als  fremde 
Stämme  angesehen ,  die  unter  sich  selbst  verwandt  seien, 
und  darum  auch  von  ihnen  mit  einem  gemeinsamen  Namen 
bezeichnet  wurden.  Zu  deutlich  wird  man  an  dieser  Stelle 
an  Cäsar' 8  y^Klntrones,  Comhiisf  etc.,  qui  tino  nomiui'  Ger^ 
muni  appeUanUir^  erinnert,  zu  gut  stimmt  es  zusammen, 
dass  Aduatuca  eine  Stadt  der  Eburonen  bei  Cäsar,  eine 
Stadt  der  Tungrer  bei  Tacitus  genannt  wird,  um  nicht 
als  historische  Thatsache  erscheinen  zu  lassen ,  dass  die 
niederrheinischen  Gallier  vor  Cäsar' s  Ankunft  den  Ebu- 
ronen u.  a.  den  (iesainmtnamen  Gennnni  beigelegt  haben. 
Die  Ansiedlung  dieser  Germanen  in  Gallien  war,  als  Cä- 
sar nach  Belgien  kam,  schon  vor  langer  Zeit  geschehen, 
lag  aber  noch  nicht  ausserhalb  der  Gränzen  mündlicher 
Ueberlieferuug  von  den  Vorfahren  her.  Kein  Grund  ist 
abzusehen,  um  an  der  Wahrheit  dieser  Ueberlieferung  *u 
zweifeln.  Aus  diesem  (irunde  ist  es  aber  ganz  unmöglich, 
an  eine  Römische  Entstehung  des  Namens  Gei-vxani  zu 
denken,  was  Iloltzmann  (S.  44  f.)  thut  und  zu  beweisen 
Bucht:  die  Reste   der   Schaaren   des  Ariovist,   wenn  sie 


«U    Aul' 

^'<  :>:- 1^       i  Umtr  SV  iii  aa  ti 

i  •  ^  1  «cUGii;  and  di 

;         .  -._!  ^^     -,  :  .     .1  __ 

andi  und  omn^ji,   d.  h.  der  vicior  ist  ein  Theil  die» 


mit  II  du*  dritte  AbftdiAitt  in  BeUtion,  und  c« 

M  einfacher  oder  in  d< 

n   lind   lUits   einaad<  ;  , 

und  .•*€  iptis  KU  einander 

in  lk£icUkUi|{  ttUhttfi.    \  -C  luan  den  /  ^    - 

iolmitt    _f;*  omgtfs  primu... ob  nutum    d 

carr  >  kann  man  ohne  Bedenken  übersetzen  entweder 

,idnM  AU«  anfangs  durch  den  Sieger  (d.  h.  die  in  < 
angesiedelten  Ueruianen«»  ""•■••  .  uni  Furcht  zu  Tcri.*...  ... 

G€nnan«*4i  ^nannt  wur  i  er  auch  „dass  Alle  anfangs 

Dscb   d>  n  des  Siegers  Germanen  genannt   wurden» 

weil  dit-  immir    ^-       *icn  so  fürchteten*.    In*  \*  -'  •  !ung 
mit  dem  dritten  .  .ttc  aber  haben  beide  Uel  -^gs- 

artcn  ikre  Bedenken.     Gegen  die  letztere  Uebersetzungssrt 
könnte   man  gel       '      lachen,   das^   T        t  us  sagt 
iiuitre  0  vi^eaOu  ,  "*  =  nach  *!  ^  Namen 

nen:   vergl.  Ann»   XU,   27.     Da  nun  ^m  offenbar 

nickt    mit    inrmto    verbunden  werden   kuim»    sondern    mit 
r^Mrri#/wr  fcrbundcn  werden  mupg.  öo  gewinnt  es  den  An» 
als  seil:  re  und  '«  als  eine  Art  von 

U€g44aau  hingcAicilt,  was  der     i-  '*  'orsetzung  allein 

(vergl.  Waitz.    Deutsche    Veiiotc-.^  „    chichte,    B«!.    I. 
S.  XII  f.)   entspriobt.     Dieser;  Auffassung  steht   u 
entgegen,  dass,  wr!  Deutschen  nur  von  einiL  a   '^^    - 

nen  forgtschobnen  ^  u,  und    r»r»r  nur  .!.      mciuii  u 
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Feinden  gegenüber,  als  Germam  bezeichnet  worden  wären, 
die  groBBe  Gesammthcit  keinen  Grund  hatte,  diesen  Namen 
selbst  anzunehmen.  Dennoch  wird  jene  eratere  Ueber- 
setzungsart  die  richtigere  sein.  Wie  wir  aus  Cäsar's 
Berichten  wissen,  dass  die  Eburonen  die  ostrheinischen 
Stämme  nls  verwandt  ansahen,  und  bei  drohender  Gefahr 
zur  Hülfe  aufforderten,  so  mögen  sie  auch,  um  den  Gal- 
liern Furcht  einzuflössen  und  Angriffen  von  deren  Seite 
vorzubeugen,  Letztere  auf  die  Verwandtschaft  mit  jenen 
Stämmen  hin^jcwucsen  haben.  Der  erste  und  offenbar 
stärkste  Stoss  der  Germanen  gegen  die  Gallier  war  am 
Niederrhein  erfolgt,  und  dort  hatten  die  Gallier  ihren 
Gegnern  einen  Namen  beigelegt,  in  welchem  sich  ihr 
Schrecken  aussprach. 

Abgesehen  von  andern  Erklärungsversuchen  des  Na- 
mens der  Germanen  ist  der  von  Leo  (in  Haupt* ß  Zeit- 
schrift f.  Deutsches  Alterth.,  Bd.  5,  S.  514)  hervorzu- 
heben, welchem  Grimm  in  der  Geschichte  der  Deutschen 
Sprache,  (S.  546  Ausg.  2)  im  Ganzen  in  folgenden  Wor- 
ten beitritt:  „Von  gairm ,  pl.  cfai'niieanna ,  Ruf,  Ausruf, 
könnte  wieder  ein  männliches  Substantiv  mit  der  Bedeu- 
tung des  heutigen  cjal.  gairmadair,  garmadair  oder  welschen 
gnrnncyii,  Schreier,  Rufer  leiten,  das  dem  Sinne  des  griech. 
ßoriv  uyad^ug  nahe  stände,  und  sich  trefflich  für  einen  Hel- 
den im  Kampf  schickt,  für  den  rauhen  Deutschen,  Gal- 
liern gegenüT)er,  um  so  mehr,  da  ihm  haritus  oder  frentifus 
ausdrücklich  zugeschrieben  wird.  Geivnant  bedeutet  dem- 
nach Nichts,  als  ungestüme,  tobende  Krieger,  und  schon 
ein  solcher  Name  mochte  den  Galliern  Schrecken  einflössen-*. 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  es  wolü  kaum  als  blosse  Zu- 
fälligkeit angesehen  werden  darf,  dass  das  furchtbare  Ge- 
schrei der  Germanen  im  Kampfe  den  Römern  und  ohne 
Zweifel  auch  den  Galliern  als  charakteristische  Eigenthüm- 
lichkeit  erschienen  war,  und  dass  die  alten  Schriftsteller 
grade  diese  nicht  selten  besonders  hervorheben;  vergl. 
Tacit.  Germ.  3  (und  dazu  Rühs,  Erläut.  zu  Tac.  Genn., 
S.  120);  Ann.  IV,  47;  Hist.  IL  22;  Cass.  Dion, 
XXXVHI,  45;  Julian.  Misop.  p.  837.  Freilich  Zeuss 
in   der  Grammatica   Celtica  (II,  78Ö)   beetreitet  die  Mög- 


N'  l<^tiing*)  und  tchlifit  d«g«p^-  r  -. 
.«(^iitti  Wurto/r^  od«r  «^r  z 
bar  «bsulrifc«.  ao  d«M  fititM^mu»  Naehbar  btdiolMi  würda. 
Wftf^     '      ^  '     i'kfndfst  in  dem  ll«|rrifl(B  «Naobbarn^  ' 
iat  u  hro:  dabar  paaal  wemgateoa  diaaa  i> 

dra   Nai>  obt    i«    dar    biar   babadlaila»    Stalle    der 

llaf  nun  ab«r  dia  eina  €»der  dia  andra  Ableitung  von 
Keltlaaben  WortatiiiiHiaii  * )  dia  ricbäga  aain,  biar  toU  nur 

1)  Wiun   Auch   >\ic  baatifcn  Kalti«clieii  SprAcbfonnen  dieM»  AK« 
Ictiaaf  Tcrbirtca,  00  Ut  doch  AOiunehnien«  d«M  die   alte   < 
^frAclic    i(!    manihrr  H^chttDg    TOD    dco  hcatiLM-n   ninlrktii 

Oonidcc,  iDdem  er  ii 

"  --— •    -!aM  man  k^ine  nimiitiiiiftv  UiiUnriii- 
rache  nachweiMD  könne.    Uolaugbar 
:a  c«,  liaM  ta  du^  racbca  cioc  Entwickelaog  aogcnom- 

mrn  wcnbm  aiaie.  .iodcm,  aod   da^s  auch  in  ihnen  die 

^  wie  »ic  Tor  I*«k»  Jahren  gesprochen  wurde^  nowohl  in  Betreff 

■<.•  \N'.:üanie«,  ab  auch  des  Wtfrterschatxei  ron  den  heutigen  ab- 
«eiebcnd  gedacht  verde«  nmaa..  Obgleich  et  mir  fern  liegt,  mieb 
fwt  einen  Kenner  der  Kdliachen  Sprachen  aoastigeben,  fo  bin  ich 
doeb  im  Scnnde,  in  Beiraff  de«  Wönertchataei  einige  Kachweite  zu 
liefeniv  daat  die  Kcltitchen  Sprachen  ihre  Gnschichte  haben. 

Altgallifch 
«^•61«»  (Pcwip.  Mel    m,  «)  cowain  (Wali«ifch).   -i^^«* 

hrim  «M  (Colnm.  XII,  39)  vergl.  Bretagn.  brise,  ^i^  i^»h 

jmUlu  (Capil.  Caroli  II.)  gadaU*  (Bretagn.). 

pieaaromn  (PUn.  b.  n.  XViii,   i?»j    ^      crann-araidk  (Gaelifch). 
mmn  (Pan*.  X,  I»)  aMirc  (Gael.). 

padtM  (nin.  h.  n.  m,  16)  |      giutka»  (Gael.),  J^rr  (Kymr.). 

Dieee  Beiepiele  genügen  schon,  um  tu  xeigcn,  datt  die  ron  Rö- 
miachea  oder  Griecbiaifhen  Schrinttellem  überlieferten  Altgalli^chen 
Wörter  in  den  beatigen  Keltifchen  Sprachen  »ich  entweder  erhalten 
haben,  dann  aber  in  der  Form  doch  meift  abweichen,  oder  nur  noch 
in  einer  oder  der  andern  erhalten  «ind :  to  enUpricht  x.  B.  dem  Alt- 
galliaeben  ^dtM  (die  Pichte)  roUkommen  das  Gacliiche  yiufAas,  wah- 
rend im  KTnuiscben  das  Keltische  Wort  durch  das  ans  dem  Eng- 
ÜMben  boibargenommne  /jrrr  ersetat  worden  ist  Leicht  wurde  en 
sein,  dinM  Bebpiele  noch  bedent«nd  «n  rermehren,  wenn  map  »ich 
anr  an  die  nenem  Keltischen  Sprachen  hält,  deren  Wortschata  dnrch 
fremde  ZomiaehaBgen  sich  mannigfach  rernndert  hat.  ZnUasig  ist 
dia  ^«iBuibaaf  tob  Leo  und  Grimm  jedenfalls,  so  lange  wir  ihre 
elvnige  Unsallerigkeit  nicht  beweisen  können. 

S)  Kar  beOänig  möge  hier  Erwiihnang  finden,  dasa  die  Brfclirnnf 
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festgehalten  werden,  dass  der  Namen  Germnni  Gallischen 
Ursprungs  ist.  Unter  den  in  Bündnisse  vereinigten  Gal- 
liern konnten  sich  Nachrichten  über  die  Eigenthümlichkei- 
ten  des  feindlichen  Volkes  leicht  verbreiten,  und  zum  Theil 
selbst  urthcjlcnd,  zum  Theil  durch  die  Eburonen  u.  a. 
darauf  hingewiesen,  erkannten  sie  die  Vulksthümlichkeit 
der  Germanen  wieder,  auch  wo  ihnen  Dieselben  an  andern 
Gränzen  entgegentraten.  Nachdem  es  so  gewühnlicli  ge- 
worden war,  die  in  zahlreiche,  aber  verwandte  Stämme 
gespaltene  Nation  mit  dem  einmal  crfundnen  Namen  Ger- 
maid  zu  bezeichnen,  fingen  diese  Germanen  selbst  an,  sich 
im  Verkehr  *)  mit  Galliern  und  Römern  dieses  Namens  zu 
bedienen.  —  Hiernach  ist  die  oben  wörtlich  angeführte 
Stelle  so  zu  übersetzen:  Uebrigens  ist  der  Ausdruck 
Germania  spätem  Ursprunges  und  neuerdings  (dem  Lande) 
beigelegt,  indem  Diejenigen,  welche  zuerst  den  Rhein  über- 
schritten und  die  Gallier  vertrieben,  und  jetzt  Tungrer 
heisscn,  damals  Germuueu  genannt  wurden.  Allmählig 
kam  der  Namen  eines  Stammes,  nicht  eigentlich  der  des 
Volkes  so  zur  Geltung,  dass  Alle  anfangs  durch  den  Sie- 
ger (d.  h.  durch  die  in  Gallien  angesiedelten  (iermanen- 
stämme),  um  Furcht  zu  verbreiten,  mit  dem  einmal  er- 
fundnen  Namen  Germarn  genannt  wurden,  und  dass  sie 
sich  nachher  selbst  so  nannten. 

Ohne   nun  die  zahlreichen  von   einander  abweichenden 


des  Namens  der  Germanen  als  „Speermänner"  unstatthaft  ist,  —  we- 
nigstens an  eine  Gallische  Ableitung  dürfte  dabei  nicht  gedacht  werden. 
Denn  es  ist  nachgewiesen  worden ,  dass  die  alte  Gallische  Sprache 
eine  Kymrische  war,  und  in  den  Kymrischen  Dialekten  heisst  der 
Speer:  Brttagn.  und  Walis.  6er,  während  nur  die  Gadhelischen  den 
Guttural  haben,  z.  B.  Gäl.  tjearr,  —  Thierry  im  fünften  Capitel  des 
zweiten  Theiles  seiner  Histoire  des  Gaülois  erklärt  den  Namen  der 
Germanen  als  „Kriegsmänner",  und  meint,  dass  die  ersten  räuberischen 
Schaaren,  welche  über  den  Rhein  vorgedrungen  wären,  sich  selbe! 
diesen  Namen  beigelegt  hätten. 

1)  Ein  frühes  Beispiel,  dass  die  Germanen  im  Verkehr  mit  den 
Römern  sich  selbst  Germani  nannten,  findet  sich  bei  Caes.  betL  Gatt. 
I,  36,  wo  ArioviHt  bei  der  l'nterhHiuUung  mit  Cäsar  sein  eignes 
}i     ■         .-ti  Oermani  nennt. 


licbttr»eiKUD|;rti  und  KrklimagtTMÜMlM^  wclebo  inohr  mlir 
weniger  dmm  Kichiig«  irvIRiii.  ilttrdhf^gthrii .  mQgim  •  1111^« 
Wurtp  giOg— »  Ulli  dt*a  ftllrnliBg«  onicinrllrti  Krkliruii|[^ 
vtftndl  VWI  Holtxmann   (S.  4t  ff.)   ff  ^^mk 

D«fi»lli«  »ieh  cinbildcl.  dm  IMcpunkt  i  KdÜ 

titu.   ^««00  drr  NiiiDett   Gtrmm»  oitalAttdai  tei.    Kr  Mgl 

^  Ml):  «Wir  kennen  rUu  gftnt  geantt  bcftiBimen.  wo 
uuil  «^unn  der  Nniiiru  (tcrinnnm  xumt  gehört  wurde.  !£• 
^r»<hiih  im  L«^r  <!«•  Ci«ar,  bei  jener  tnpidmiio  mäiimih 
*U  Biv  gtfren  Ariovitt  AiMxiehcn  tollten,  im  J.  ftS  v. 
(  i '  -  Awvm  meint  Ilolttmiinn  (S.  43),  dtM  nuui  der 
lhaU  anthiie,   wenn  innn  unter  tialfo  dM  unterge- 

•  riincte,  da^  bi^doudre.  und  \>  « v  diis  allgemeinere  rer- 

»lebe,  und  daee  unsere  Wöritn  -  ^'nrccht  haben,  wenn 

»ie  lehren»  daM  die  tf^ns  aus  ti  »m't  bestehe.     Eine 

kühne  Bchau|»tuug,  welclie  durch  4  Stellen  erwiesen  wer> 
ilen  soll»  von  denen  aber  nur  einer  Wcrth  zugestanden 
worden  kann  (Ca es.  b^U.  (JalL  VI,  6:  ttatio  omnis  OalUh' 
rumy.  Die  3  aus  Tacitus  entnommenen  Beispiele,  wo 
iMtfi*.'  ein  grosses  (tesammtvolk  ^     *  ''«n  weg» 

>«i'jl  Nichts  uns  hindert,  dort  nm  n  Volks- 

•lanun  lu  beziehen.  Während  aber  die  Widerlegung  die- 
ser Behauptung  Hol  tz  mannte  im  AI  n  den 
Lexikographen  überlassen  bleiben  kann,  sei.  .  .  nur  der 
Nachweis  geführt  werden,  dass  in  Betreff  des  Sprachge- 
brauches der  Germania  lioltzmann  irrt  Will  dieser  Cie- 
Ubrte  auch  nicht  gelten  lassen,  dass  im  zweiten  Capitel 
r  ein  Theil  der  ofnme»  ist  und  dasB  in  gleichem  Ver- 
uiBiiQ  die  $taiio  der  ^«*n#  gegenüberstehen  muss,  so  wird 
i  H  h   in  Cap.  3(1   nicht  läugnen  können,   dass  naiio  eük 

i ..  ü  der  petu  sein  müssi'.  T>n  heisst  es:  Svnc  de  Smm* 
tiicestdum  ^*t,  ^omm  non  u^  haHotttw  Tenet erommce 

gen*:  majvrem  enim  Germaw>ic  jntrtem  obtiment^  propriin 
adkmc  uaiionilm»  nommibuMjme  disefeti^  quamqmam  m  eom^ 
nwme  Stiem  loooentur.  Ituipne  gen  tu  Miqyare  crinem  eie* 
liier  ist  doch  ganz  unzweifelhaft«  dass  die  Suer en  als  gem» 
bezeichnet  werden,  welche  aber  in  mehrere  imtionee  ser^ 
spalten  war.      \\  W  /weiten  Capitel 

»»»•»^^^igjyTlIhwrV^'"'  ^^  '■^^^  ^^  Theil, 


188 

fferift  das  Ganze.  Was  dann  gegen  Waitz  gesagt  wird,  ist 
ganz  willkührlich  und  ohne  Bedeutung,  wie  diess  aus  der 
obigen  Darlegung  hervorgeht.  Da  der  y,victor^  aber  nicht 
das  Römische  Heer  Cäsar's  sein  kann,  so  stehen  alle  von 
H  o  1 1  z  m  a  n  n  aus  dieser  Voraussetzung  hergeleiteten  Schlüsse 
als  unbegründete  Hypothesen  da:  nicht  die  Römer  gaben 
den  Namen  *),  der  also  nicht  Lateinisch,  sondern  nnr  lati- 
nisirt  ist;  nicht  Ariovist's  Heer  erhielt  zuerst  den  Na- 
men Germanen,  sondern  die  Eburonen  und  andre  Stämme 
in  Belgien;  Ariovist's  Krieger  waren  Germanen,  aber 
nicht  weil  Cäsar *8  Heer  sie  als  echte  Gallier  erkannte, 
sondern  weil  sie  mit  den  schon  in  Belgien  ansässigen  Ger- 
manen für  stammverwandt  gehalten  wurden.  —  Nein!  Die 
Gallier  erfanden  den  Namen  Germanen,  indem  ihnen  eine 
früher  ihnen  unbekannte  Nationalität  entgegentrat.  So  ist 
diese  Stelle  des  Tacitus  eine  von  denjenigen,  in  denen 
sich  offen  dieser  Schriftsteller  für  die  Ansicht  ausspricht, 
dass  die  Gallier  und  Germanen  verschiedner  Nationalität 
seien.  Nach  seinen  Worten  waren  Diejenigen,  welche 
zuerst  Germanen    «genannt  wurden,   über  den  Rhein  jjefran- 

D  '  CTO 

gen,  und  hatten  die  Gallier  vertrieben:  —  Das  ist  Beweis 
genug,  dass  sie  selbst  keine  Gallier  waren.  Diese  beiden 
Nationalitäten  schlössen  sich  einander  aus.  Das  ist  un- 
zweifelhaft die  Ansicht,  welche  Tacitus  durchgängig  fest- 
hält und  ausspricht.  So  sagt  er  im  vierten  Capitel  der 
Germania ,  die  Germanen  seien  eine  yfpropria  et  sincera  et 
tantum  svi  simib's  (jens^ ,  und  es  wäre  ganz  widersinnig, 
wenn  man,  wie  Holtzmann  (S.  57)  thut,  unter  den 
„Germaniae  populi*^  den  ganzen  Keltischen  Volksstamm 
mit  verstehen  möchte.  Dass  die  Gallier  nicht  zu  den 
y^Germanide  popuU'^  gehörten,  leuchtet  ein,  und  gnide  diese 
Letztem  sind  es,  von  denen  Tacitus  angibt,  dass  sie  eine 
proprin  et  ftincern  et  fnntvm  siti  .^imilif  fjens  seien,  was  in 
unserm  Falle  nur  soviel  bedeuten  kann,  dass  in  Vergleich 
mit  den  Ünähnlichkeiten  der  beiden  grossen  Völkerstämme 
die  Aehnlichkeiten  so  gut,  wie  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men können.     Weisse  Haut,    blond«'  Hiin. .    blaue  Augen. 


1)  Vcrgl.  den  Anhang  txx  diesem  Capitel. 


•kfiftitf  -Wlwbt  bnuiokMi  siebt  mhdt  iitmhliMi 
IW4i«  K««uoiob«ii  d«r   KdlitoliM   Abttaaiaiiuig  ra    Mb. 
tut  bat  olTtabar  gebtigcre  und  durobgrttftodert  U»* 
urvt«i««luugMMrkiiMÜe    in  Aug«.     Amügwücbkgitcn    (wie 
aiaob  di»  tob  UolttmiinB  8.  III  bcmerktMi)   laMen  tiob 
alUufalU  auf  klinuitMcb«  EinfliliBe  surückführen.   die,  auf 
abalirim  Wcitp  wtrkaod«  ibalicbe  Wirkungen  um  so  ;   ^ 
moMtea*  da  aiae  Verwand ttcbaft  der  1^ 
Oermaoen    obnehin    Niemand   liugnen  wird.  Zu 

bniaae    führt    eine   nibero  Betrachnm^    der 
SMlen  dea  ITicn  und  dor  eiatcn  dca  2^.  C  n|*itrltt 
4m  Qtrmmmta,  wo  ca  beiMt:  «//om  »m  eopmmutui  4^  ömmium 

Hiium  tmßfitmtm  riimmjuäf  gmHmnt§  ^ifframi^  7«<M  nahfentii  « 

(foiHm  eonmuffrarenmi  f  •Mpmiiam,     Validiorm 

(i^Uamm  r*9  fiiwi  mimmus  ayctorum  ditms  JuUnu  tra^ 

'■^'^^  er^äihÜ4  a/,   etiam  GaUot  in  Germamiam   tranih- 

In  dieaen  und  den  folgenden  Säuen  stellt  Ta- 

<    die  Gallier  und  die   Qennanen  einander   ala    zwei 

«*  •  fon  einander  reracbiedne  Völkcrmaasen  gegenüber, 

Nationalitut  ron  dem   Orte  ihrer  Anaiedlung  unab- 

n  Keltiacben  Vülkerstamm   nennt  Taoi» 

-   -' „-1.1-  Kinhcit  dieaea 

t  von  ihm  auf 

ite  Homiaehe   Prorinz    Gallien    beschrankt    werden,    und 

l>enao  wenig  beacbrinkt  er  die  Germanen  auf  daa  Land, 

riebes  die  lUhner  Oennanien  nannten.     Nähme  man  aber 

laaa  die  Gallier  und  Germanen   im  Grunde  ein   und 

Volk  gewesen  wären,    '     *  he 

je«cbieden,  d.  b.  wären  i  '  »er- 

etbnograpbiacb  xu  unterscheiden,   so  könnte 

1       .tus   lu    Germanien   keine  Gallier,    in   Gallien  keine 

(»•rmanen  annebmen.     Daa  Bewusstacin   ethnographischer 

Ycnohiedenbeit  der  Gallier  und  Germanen  spricht  sich  in 

^HMolban  Capitel  auch  in   den  Worten  aua:    ^IW^tfi  et 

X^rni  /-/r^..  ^"^^fittOtiem  gtrmanicat   oriffinis   v^'"-    "'-f-'f'nn 

r  Marne  glotiam  /umffuimM  a  H 

'^rtia  G^Mormm  s^paraUur^.  ~   Wie  genau   Tacitus  der 

Liennaniacben  Volkstb&mlicbkeit  Heduraag  trägt*  und  dt^ 
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von  das  Gallische  ausscheidet,  wo  Solches  auf  ostrheini- 
schen Gebieten  sich  findet,  das  tritt  in  Cap.  29  deutlich 
hervor  in  den  Worten:  yfNon  ntmieraverim  int  er  Germamae 
populos,  qiimnqiiam  trans  Rhpnmn  JJanubimnque  conaedenntt 
eo8 ,  qui  decumaUts  apros  ejcei'cent.  Levissimus  quisque  Gal" 
lorum  et  inopia  audax  dulnae  possessionis  aolum  occupavere'^ , 
Weil  die  Bewohner  der  agri  decinnates  zum  grossen  Theile 
Gallier  waren,  glaubte  er  sie  in  einer  Besprechung  der 
Germanischen  Völker  unberücksichtigt  »lassen  zu  müssen, 
obgleich  sie  auf  Deutschem  Boden  wohnten. 

Dann  werden  unter  den  Germanischen  Völkern  in 
Cap.  37  die  Cimbern  aufgezählt.  Dort  heisst  es:  ^5Arc<?n- 
tesfinum  et  quadraye.siminn  annwn  urbs  nostra  agebat,  quvm 
priinum  Cimbrorum  audita  sunt  anna  Caecilio  MetelLo  ae 
Papirio  Carbone  consulibus;  ex  quo  si  cui  alterum  imperato^ 
m  Trajani  consulatum  computevius ,  ducenti  ferme  et  decem 
anni  colliguntur.  Taindiu  Germania  vincitur^.  Die  ersten 
Germanen  also,  welche  Korn  besiegte,  waren  die  Cimbern. 
Da  nun  die  Gallier  schon  weit  früher  besiegt  worden  wa- 
ren, so  liegt  auch  in  dieser  Angabe  eine  deutliehe  Unter- 
scheidung der  Gallier  und  Germanen.  —  Endlich  lesen 
wir  in  Cap.  43:  y^Gothinos  galliea,  Osos  pannonica  Lingua 
coarguit  non  esse   Geiwianos^  ^). 

Weil  demnach  die  Gothinen  die  Gallische  Sprache 
redeten,  scheidet  Tacitus  sie  ausdrücklich  von  den  Ger- 
manen aus.  Nicht  geringes  Gewicht  ist  darauf  zu  legen, 
dass  Tacitus  die  verschiedne  Sprache  hier  als  ein  unter- 
ßcheidendes  Merkmal  für  die  beiden  Völkerfamilien  hin- 
stellt, wodurch  vieles  oben  Gesagte  eine  nicht  zu  besei- 
tigende (irundlage  erhält.  Die  Gallische  und  die  Germa- 
nische Sprache  unterschieden  sich  ganz  ohne  Zweifel  nicht 
bloss  dialektisch,  sondern  in  solchem  Grade,  dass  zwei 
ganz  verschiedne  Völkeratiimme  dadurch  erkannt  werden 
mussten.  — 

Alle  diese   durchaus    nicht  zwcidcuti^ron    und    keinem 


l)  Durch  diese  Stelle  entscheidet  Tacitus,  was  er  im  28.  Cap. 
zweifelhafl  gelassen  hatte.  Grimm  (Ge!*ch.  d.  Deutschen  Sprache, 
S.  117,  Ausg.  S)  irrt  daher,  indem  er  sagt,  dem  Tacitus  sei  die 
iSprachc  der  Ösen  als  Deutsch  erschieneo. 


ttl 


II  uod  (tulli^r  fiir  YtnehMiie  Völker* 


<!•«  kl  €•  von  uamyeonincfr  Iknleututiff.   (Ihm  rr 

\  ii    mim  «n  di'  it  drnketi  könnt«*,   diut 

ti  Ulli  it.  n  CnstiuB  be- 

^..^.    ^ ru  soll  du^  >.  «n  werden,  da«t 

Hier  eine  l'n^naui^kHt.   ein    Irrtli  Ttoitu«  Tör- 

iiegr,  wie  er  d- 

unA   Om •    die   i\i«  IUI-  <iMii    111   #<<^wi<i    Ati 

sieken,  wo  wir  nicht  t>  .   dnss  er  geirrt  hut 

lloltttnann  (S.  51  f.)  tieht  aub  dieeein  Irrtlium  ftber  den 
"^  *  '  '  -      'V    -■^■■^    -rlbat    die  Scheidelinie   «wischen 

r\\  nicht   XU    finden  >vu88te.    Die 
ob<  n  Steilen   beweisen  »ber  deutlich»   wie  be- 

wir  ia  Betreff  ^  iiabcn.    n  t 

sadi  in  den  übrigen  Schriften  des  Tncitos  Nichts.     Die^ 

•••U»«    T'  *      '  ■  '     z.  B.    in  den   Ann.  111, 

U      .  ft  Aeduoif   ned  q^tatuor 

'fnfn  GaUtantm  efeitatftt  descwinf^  anumptot  in  $ö^i^ 

t^t^^  fiWmanoi*  rtc.     Ferner  Ann.  IV,  5:  ^ —  ^f* 

jniu ffi  r.J.iir  Rh^num  piria^  rontmunr  m   (Jermanös  O  /..'' 

oeio    haion^M    ^rrmt*.      Dann    Hist.    IV.    25: 

n(fi%i^ntilms  mij  •*•••'  't,,,,,'  ,•„,  J%^',„,i„'ifn  r*.r.#r 

jnratmni;  wkujj  m  pUraeque  rinifnf^ß  ad' 

iHPmmi   H4f$  armnri**^  He,     Endlich  Hist  IV,  6!  rum 

nfqmf  $€  nsipi^  qunnqumn  BaUwmn  in  rerba  irfMuiarum 
«/fjfil,  ßmu  G^rtnanomm  apAm»  H ,  «f  e^rttmdmn  &dv€tmt$ 
€MUf9  de  po9$e*»ionf  rennn  f^rH ,   inelitiut  fama  et  potior^ , 


1)  Hätte  Taciiat  die  GcnBaacn  fir  tUauaTenruidt  att  dea 
GalUeni  ond  anr  fSr  weniger  eotaationalifiri  gafMlteo,  to  würde  er 
Toa  ihaea  getagt  haben,  wm  er  im  Agric.  c  11  tob  dea  Britea  Mgt: 
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Solche  Stellen  finden  sich  auch  in  Hiet.  TV,  58:  64:  73: 
78  u.  8.   w. 

Dass  Tacitus  {Germ.  37)  die  Ciinbern  für  Germanen 
erklärt,  ist  bekannt,  und  dass  er  die  Germanen  von  den 
Galliern  wohl  zu  unterscheiden  wusste,  haben  wir  oben  ge- 
sehen. Dennoch  sind  neuere  Gelehrte  durch  den  ähnlichen 
Klang  von  Cfmmfr/i\  Chnbrij  Kyinni  veranlasst  worden, 
einen  ethnographischen  Zusammenhang  dieser  Völker  zum 
Theil  mit  grosser  Gelehrsamkeit  zu  behaupten  (vor  Allen 
11.  Müller,  Die  Marken  des  Vaterlandes,  S.  113  ff., 
Prichard,  Ficker,  Sauppe,  Laveaux,  Freret, 
Thierry,  P^tigny  u.  A.).  Dass  aber  die  Cimbern  nicht 
Nachkommen  der  Kinmierier  seien,  hat  schon  Adelung 
in  der  Aeltcsten  Geschichte  der  Deutschen  (S.  17  ff.)  ge- 
nügend nachgewiesen ;  und  die  Behauptung,  dass  die  Kel- 
tischen Kymry  von  den  Cimbern  abstammen  sollen,  haben 
Zeuss  (Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  141  ff.) 
und  E.  V.  VVietersheim  (Zur  Vorgeschichte  Deutscher 
Nation,  S.  109  ff.)  treffend  widerlegt. 

Ein  Hauptgrund  fiir  das  vermeintliche  Kelienihum  der 
Cimbern  wird  von  Müller  in  den  Marken  des  Vaterlan- 
des. Bd.  1,  8.  135  in  dem  Cimbrischen  Namen  Morima- 
nmt  (PI in.  hist.  iiat.  IV,  27),  was  nach  Philemon  Mare 
inortvum  bedeute ,  gefunden.  Hiergegen  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  der  Form  dieses  Namens  die  von  Müller 
angeführte    Keltische    Deutung    (^mo r ~  i/ -  mai-w)    ^\  ^  ns 

nicht  besser  entspricht,  als  die  Slavische  {More  n  •«) 

bei  Kruse,  Urgesch.  des  Ehstn.  Volkstammes,  S.  63. 
Wenn  aber  ein  Namen  aus  Slavischen  und  Keltischen 
Sprachen  erklärt  werden  kann,  so  entsteht  die  Frage,  ob 
demselben  nicht  eine  Wurzel  zu  Grunde  liege,  welche  vie- 
len indo  Europäischen  Sprachen  gemeinsam  sei.  Jeden- 
falls haben  wir  im  Deutschen  das  Wort  „Mord^,  welches 
auch  in  den  Germanischen  Sprachen  auf  eine  sinnentspre- 
chende Wurzel  zurückschliessen  läßst.  Hier  ist  besonders  der 
Irrthum  Ozunam's  {Lef(  (Jemiains  avaut  le  chriifttanhmf, 
S.  253  hervorzuheben,  der  die  Behauptung  aufstellt,  Taci- 
tus rcjhne  die  Cimbern  zu  den  Keltischen  Stämmen  Ger- 
maniens.  Auch  Brosi  (Die  Kelten  und  Althevetier*  S.  10) 


U  di#  ClBibw  mitf  die  KtittteJign 

Mil  BmIii  vMt  B«low  (ift  d«i  Bcilrifreti  lur  UeM^i. 

»  S.  18  f.    mirttek.  du-  Tl.  Mttiltr  •) 

iti   bei  iMutHrohoi   (Mar.  .'     d«r  mtbnimb 

Au«<i              UAfo/   aU  Uebertetsmig    nm 

aDtytthcu  mi.     >ur  wer  die  (/imbeni   nicht   fOr 

IllÜt.    lumn    auf   eine    Aiilcitr  kiiniitlirlir   und    tin- 
Vermuüiting  veriftU«  n 


,?*;fC^. 


\   \    li    \    \  I.. 

:ifalls    aus    dem     LatciDiscli«  >t    den     N 

••* '■ — 1    Helow    in   seüni   .^.  lirift:    B* 

.♦»rmunon  (RiTlin;   1850.4;.     Ob. 

rschciut ,  60   ist  sie   doch 


<  .»»<  uirK    mirchgefuhrt,     N--*^^'m  Be- 

-?    man    niif  eine  Di'Ut*.  ^    Icitung 

i:  BegründuDg  seiner 

V       iijjs  Cäsar 

matii ,   der 

imischet*   ^\    r    iQ*s  Ohr  klin- 

:c,  Aufikuul  rn".    Dagegen  kann  man  wohl 

^  »b  nicht   gel  -  Stillschweigen  C  äsar's    uns 

lu  deiD  bchlustc  berochtigt,  dass  der  Namen  der  Germanen 

schon   bekannt   in    Rom   war,    nie   er   schnob.     Mehrfache 

l'mfitändi*  !*rhiin»n  fVir  1<  trtirr  Aiiniihnie  rii  Äprorlwn  *  L  \Vü- 


Jiarkea  de«  Vatcrlaadet,  Bd.  1,  6.  ISO  S, 
.  i>*»«  die  BoMtr  «cboa  iai  gweiten  Jahrb.  v.  Cbr  »..^  Uv..u*- 
ni«.  hco  Völkern  aicbt  gani  onbckanDt  warca,  xeagt  die  Erwabaoag  der 
^ucTCB  doreb  Cornclioi  Stienaa  (verirl.  Sonim»  f.  r.  Imneea), 
DaM  aber  der  Namen  Givmimi  den  Rdmero  vor  Ca  gar  aicki  oabe- 
kaaat  feveMs  irt,  baft  icbOB  SchMsUer  ia  ssfaerAbhaadleaf  aber 
die  Notkvcadigkaii  eiale  cUaograpbi«cbca  Cnwitiismwn  Ittr  die 
DeaUcbca  aad  ihre  aordaacben  Staounverwaadten  (ia  den  Abbaad- 
taaffCB  der  philo«.  pbHolog.  Claa«e  d.  JL  Aajrr.  Akad.  d.  Wist ,  Bd.  I, 
8.  T»5^  bcfprocben;  er  Mft  bieniber:  „Citar  braucbt  dea  Ki 
fitrmmm  »eboB  alt  fiaflUMaft^mltt^nn  ■niWfa  eeiae 
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von  oben  die  Rede  gewesen  ist.  Wer  ferner  sagt  uns 
denn,  ob  die  Romer  nicht  schon  vorher  durch  einen  uns 
verlornen  Schriftsteller  Auskunft  über  die  Germanen  erhal- 
ten hatten?  Wer  sagt  uns  andrerseits,  ob  die  Römer  nicht 
im  Allgemeinen  die  Völkernamen,  wie  sie  sich  ihnen 
boten ,  hinnahmen  als  Thatsachen ,  über  die  vielleicht  nur 
Wenige  grübelten?  Daraus  wenigstens,  dass  Cäsar,  in- 
dem er  seinen  Rheinübergang  erzählt,  Germanien  gewisser- 
massen  als  eine  ^bis  dahin  unentdeckte  Weif*  schildert, 
lässt  sich  jene  Verpflichtung  oder  auch  nur  die  Unbekannt- 
schaft der  Römer  mit  dem  Germanischen  Volke  noch  nicht 
folgern.  In  ganz  ähnlicher  Weise  stellt  Cäsar  sein  Ein- 
dringen in  Belgien  und  seinen  Uebergancr  nach  Britannien 
dar,  und  doch  nimmt  er  die  Namen  der  Beigen  und  Briten 
einfach  als  Thatsachen  hin,  und  gibt  uns  besonders  in 
Betreff*  des  erstem  manches  Räthsel  zu  lösen.  Nahe  lag 
es  freilich  dem  Römer,  Geiinanvs  mit  dem  Lateinischen 
Beiworte  germamitt  zusammenzustellen,  und  dass  Das  ge- 
schah,'zeigei^  die  Wortspiele^)  mit  beiden  Wörtern  und 
der  bekannte  Deutungsversuch  bei  Strabon  (VIT,  p.  290). 
Dann  meint  Below  (S.  19),  auch  Tacitus  habe  dem 
Namen  einen  Sinn  beigelegt,  und  zwar  einen  solchen y  der 
den  Feinden  habe  Furcht  erregen  können.  Dann  fährt  er 
fort:     „Diese    Bemerkung   würde    für    seine    (nämlich   des 


weitem  Erklärung  bedürftigen  Ausdruck.  Allein  wenn  es  mit  der 
(150  Jahre  später  bei  Tacitus  bemerkten)  Neuheit  des  Nair  " 

Richtigkeit   hat,    so  müssen    die    aui*  weit   frühere  Zeiten   bc/   ^  i 

Anwendungen  desselben  (Vellej.  Fat.  II,  12  nennt  die  Cimbri  und 
Teutones  —  Germani;  die  Fasti  Capitolini^  welche  bis  12  v.  Chr.  gehen, 
erwähnen  218  J.  früher  einen  Triumph  üb.  Germani;  Flinius  lässt 
den  Pytheas  um  330  von  den  Guttonen  als  einer  gtns  Oermaniae 
sprechen)  nur  Rückschlüsse  seines 

Diese  Stellen    des   Vellej  us    und   Plinius    könnten    •' 
Rücksclilüsse  sein:    ohne  Zweifel    aber  nicht  die  der  Fasti   <  ' 

(vergl.  oben  S.  129).  Hier  wäre  auch  an  die  Germanen  im  Heere  de? 
Spartacus  und  an  die  von  Cicero  erwähnten  Bündnisse  mit  Ger- 
manen zu  erinnern  gewesen.  Es  fehlt  also  nicht  an  Spuren,  dass 
schon  vor  Cäsar  das  Volk  der  Germanen  den  Römern  bekannt 
gewesen  ist. 

l)  Vellej.  Pat.  II,  67.    Quinctil.  VIII,  3. 


olmrekonerrvgMMio  ^  t  4isr  1^ 

wwidig.    £ben«w  gut  Imhii   iliui   ^  < 

^pilpff  liabcn»  cUm  di«  (turuukDisrliea  Aiigr.  iV 

ittdem  M»  ütto  ihnen   von  den  Ü  t  n 

luuiAhiafn*  «ienacUHUi aut-h  nuf  zuh^ .._.......      idu 

luc  nnwandttto.  m  tmt   daUurck  die  Idcp 

liUgen  Vulkeii  iialkiv  \ot  dorn  sich  zu  fiirchtun  tie 

'      im)  ImMcn«   da  achon  die  ersten  Schwären  de«&i'l- 

Tbeil    ibjTQf    Landea   enlri«6eu   hatten  '). 

in  der  Bedeutung  des  Wortes  t  «on- 

...iAgung  des   Namens    auf   eine    groaae 

das   Fun^htcrrcgcnde.    —    Below    aber 

Mwait  das  Lntere  an»  und   erklärt  (Jtnnani  dureh   JLeiU- 

UotM  Uhidei'» :   in  da«||r^J^< --nd 

'^mmmqmimei  lur   heuUksUffm  ^^^ 

»saenschaftüchen  Verkehrs  niit  andern  Vöikem  gebraucht 
«kurden.     Ihm    er'/    -       t^eht  es  nioht»  daa 
genda  gnideau  ii*  Bedeutung  angcwenAl^» 

Auch  in  d^  fon  ihm  angeführten  Steile  bei  Liv.  XXXV  U^. 
^  ist  gtntutmto*  nicht  u;.'  '!       'ics   Bundeaverhält- 

atsa,  fondem  nur  aui  dii-  .       <  v.>stAiiit|iung  2U  be- 

st uf   wirklich   geistvolle  Weise    versucht  dann 

Ii  0  Lj»  an  einigen  Stellen    das  Wort    (Jarmtmi 

ai.  isc   zu  deuten:   nämlich   bei   Plin.   /usl*  mßt.» 

11*      <  qtd  #1    Germam  cognominanUa^) 9    IB   dl)B 

^«Wi'i   tu^^uUtiu  ^^de  GoUfi*  Ingul/riOi  '  *">    und 

1)  Dm  erkemit  Below  selbst  S.  S3  so. 

t)  UÜ  tiaca  BbrcatHcl  Germania  wenn  er  tiberhaopt  angewemlk' 
«SüA»  viTOi  «iidsB  die  Bomc  rJalUiftfct  dk  IUsmot,  aieht  aber  aia 
■w.faliiitch  «crhäadctw  Volk  hseichnei  kmhfm. 
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bei  Liv.  XXI,  38  (^pentps  >*emin ermanne^).  Doch  sind 
diese  Stellen  schon  oben  besprochen  worden,  wobei  sich 
herausgestellt  hat,  dass  auch  da  überwiegende  Gründe 
einer  solchen  Erklärung  des  Namens  Genncnn  alö  Hundes- 
brüder entgegenstehen.  Endlich  S.  22—24  sucht  Below 
noch  die  hier  vertretne  AulTaesung  der  Worte  des  Taci- 
tu8  zu  beseitigen,  indem  er  der  Lesart  „nwi/c  7m /«///*!,  nunc 
Gemiant^  den  Vorzug  gibt.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Lesart  weder  eine  handschriftliche  Stütze  hat,  noch 
auch  zu  den  historischen  Thatsachen  etwa  besser  passt,  als 
die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart  j^nunc  Timyn\  tnnc 
Germani'^.  Below  irrt,  indem  er  in  einer  Anmerkung 
(S.  22)  sagt,  dass  die  von  ihm  vorgezogne  Lesart  der  hi- 
storischen Wirklichkeit  mehr  entspreche,  da  die  Tungrer 
diesen  Namen  und  den  der  Germanen  abwechselnd  geführt 
hätten.  Oben  dagegen  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die 
Eburonen  und  einige  andre  Stämme,  welche  sich  in  Bel- 
gien Wohnsitze  erkämpften,  nach  der  übereinstimmenden 
Nachricht  des  Cäsar  und  Tacitus  Germanen  genannt 
wurden,  und  dass  erst  nach  der  Vernichtung  der  Eburonen 
als  Reste  die  Tungrer  an  deren  Stelle  erschienen.  Es 
entspricht  also  der  historischen  Wahrheit  vollkommen,  dass 
die  Tungrer  des  Tacitus  damals,  d.  h.  zur  Zeit  des  Ein- 
dringens in  Gallien,  Germanen  hiessen. 

Als  aber  die  Tungrer  entstanden,  bezeichnete  achon 
längst  nicht  mehr  der  Namen  Ger-tnani  nur  diesen  einzelnen 
Germanenstamm.  Jedenfalls  unrichtig  ist  daher  die  Ver- 
muthung  Below's,  dass  die  Namen  Gennam  und  Tungri 
gleichbedeutend  seien,  und  dass  ein  und  dasselbe  Volk  von 
den  Galliern  Tungviy  von  den  Kömern  Gennani  genannt 
worden  sei.  Schon  Zeuse  (Die  Deutschen  und  die  Nach- 
barstämme, S.  213  f)  hat  nachgewiesen,  dass  nach  Cäsar*8 
Angabe  Aduatnca  der  Hauptort  der  Eburonen  war,  und 
dass  nach  dem  Verschwinden  des  Namens  der  Eburonen 
derselbe  Ort  zum  Gebiete  der  Tungrer  gerechnet  wurde. 
Der  letztere  später  entstandne  Namen  kann  daher  nicht 
identisch  sein  mit  dem  Namen  der  Germanen.  Dazu  kommt 
dann  noch,  dass  die  Römer  fremde  Namen  zwar  ihrer 
Sprache  so  weit  anpassten,  dass  sie  dieselben  auBsprechen, 
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m 

itad  m  üuwr  H«d«  »nI  SoMft  rawtDd««  k*'  Innt  sir 

•oldM  NaMtB  abtr  niniüMi  ibtifetst  Uttr.  r  durfir 

keia  Biitpkl  TorlitgnL  UebrigvM  bieteo  auch  wrdrr 
C&tar  MM^Ii  T*citut  in  ihren  WoriM  ifgtad  ämta  An- 
halt fiir  die  Annshme,  daat  Jene  ertten  Oermanitrh—  Aa> 
•ifHller  in  Belgien  alt  Verbündete  einet  G«11itchen  Volke« 
dnn  Rhttn  ab«r«ehriuen  hiltnn.  Di«M  Thn* 
e^nui^fi.  um  8«  hewdatn,  diu«  noeh  Bei 

titn  dtr  Oenannen  nut  der  I^ntein'  Sprache 

tu  rrklärm,  mtMlongen  ist. 


V. 

Die  späteren  Berichte  über  das  ethnographische  Ver- 
hältniss  der  Germanen  und  Galher. 

Cap.  I. 

Den  eigentlichen  Forschunsgeist  in  historischer  und 
ethnographischer  Beziehung  kann  man  mit  Tacitus  unter 
den  altklassischen  Völkern  für  geschlossen  erklären.  Das 
wahrhaft  o:eistio:e  Leben  entwich  seitdem ,  und  nur  we- 
nige  Männer  traten  noch  hervor,  welche  als  selbststäu- 
dig  und  geistig  schaffend  anerkannt  und  hervorgehoben 
werden  können.  Das  Kömerthum  brach  die  eigne  Entwick- 
lung der  meisten  Europäischen  Nationalitäten,  und  war 
doch  seinerseits  nicht  mehr  lebenskräftig  genug,  um  auf 
deren  Trümmern  zu  höherer  Blüthe  zu  gelangen.  Der 
gross te  Theil  der  Kräfte  des  ungeheuren  Reiches  ward  auf 
die  Erhaltung,  auf  die  Bekämpfung  äusserer  und  innerer 
Feinde  gewendet:  das  Bedürfniss  des  Augenblickes  nahm 
immer  mehr  die  ganze  Aufmerksamkeit  und  Thatkn\ft  der 
jedesmaligen  Staatslenker  in  Anspruch.  Diese  Lage  des 
grossen  Ganzen  spiegelte  sich  dann  in  der  Lage  aller 
seiner  Theilc,  aller  Körperschaften,  ja  der  einzelnen  Men- 
schen wieder.  Aeussere  Bedrängniss  und  innere  Hoffnungs- 
losigkeit bewirkten,  dass  die  allermeisten  Menschen  mate- 
riellem Vortheil  und  Genuss  nachstrebten,  und  darüber 
wichtige,  aber  nicht  unmittelbar  nahe  liegende  Interessen 
versäumten.  Doch  erstarb  der  wissenschaftliche  Sinn  nicht 
ganz,  aber  vollkommen  dem  Zeitgeiste  entsprechend  gaben 
die  Schriftsteller  meist  Das  wieder,  was  sie  vorfanden,  und  i 
selten  suchten  sie  die  Wissenschaft  speculativ   tu  fordern. 


Wi«  auf  MdtaMMUMMlkte  ^^  .■  ■„,  , 
m  9kk  mmtk  ia  «Ur  GtogrAphi«  gtrn  (Ua  gvftbntii  Vw 
liilhiiMtii  Mu  und  mir  Weaif«  tohttn«»  rotuehi  tu  babio, 
dift  dMMl  mMMumcaihsngeadm  Probleme  tu  IQmii.  FWU 
Uob  Umi  tieb  aiobt  verkoiiii«i»  dM«  mancbc  Uattiode  es 
iiiBir  Mtbr  • :-  '  II.  die  dea  Nordwettaa  ton  Europa 

bttrdffttden  <         ^    .  •»•oben  Fragen  tu  lueen. 

^  \vif(ueiu«  wurden  (iormancn  in  Gallien  ange- 
tiedcli.  uuii  lebten  durt  uout  Kömiacber  Ilcmcluifi :  vergl. 
Uorai«  O/.  IV.  14.  iU.  Lir.  fy>«V.  197  u.  130.  Sueton. 
^•i#.  21  und  Tib.  *•  Amn.  XII.  80.    Eutrop.  VII. 

II.    8,    W. 

> -^-. :-.     i..(;iacbc   Provinzen   schun  wieder* 

bull  durob  Germanen  wiedcrbevölkcrt  wurden  waren,  t.  B. 
dureb  Chmnavi  und  Frisii  jergl.  Eumeo.  panrt/, 
CAit^n,  4,  Ui.  beTÜlkertc  Diocletianus  im  J. 
tlU  die  verüdetcn  Gebiete  der  Xerrü  und  Tn^ 
rin  mit  Scbaaren  Tun  sogenannten  Leti  und  Franci.  VergL 
Walckenaer,  ti^oarfxphie  anri^nm  etc.  dc$  Gaulf»^  Bd.  2. 
S.  SSI  f.  Wale  kenn  er  JbüL)  sucbt  dann  nacbznweisen, 
daaa  dtcae  iMi  Ticllrii  ht  Samiaten  waren.  Groaae  Scbaa- 
ren Gcrmaniacber  Gclangncn  wurden  in  das  tbcil weise  ver- 
ödete Gallien  verptianxt  Kurz  diese  Nationalitäten  zer- 
-  neu  aiob  gegenaeitig,  und  immer  mebr  ward  dns  klare 
ßüd  jeder  cüiielnen  getrübt.  Dieaer  Umscbwung  erbielt 
durcb  die  geänderte  politiacbe  Stellung  Rums  gegen  Ger- 
manien nur  nocb  mebr  Bedeutung. 

Je  mebr  di'  '  •  ^  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Ger- 
manen aua  den  A  „..  lem  die  Angegriffnen  wurden«  desto 
u  •  iitjper  gelang  es  ihnen ,  über  das  Innere  von  Germanien 
.'1  :i  .  'jrdige  Kunde  zu  erhalten:  Das,  was  sie  wussten, 
j..«-v.  ?püter  nicht  mebr,  und  Neues  erfuhren  sie  wenig. 
Daiir  war  Je  Germanien,  wieMannert  (Gerwtania^  JViatia 

^  lOO)  sagt,  ,in  geringer  Kutfernung  von  den  Ufern 
•ins   und  der  Donau  das  völlig  unbekannte   Land 

...  welches  ea  zu  Cäsar's  Zeiten  gewesen  war*".  Dass 
Das  aber  nicht  in  dem  Umfange  wahr  ist.  wie  Mann  er  t 
meint,  und  daat  die  Römer  auch  noch  in  der  zweiten 
Hallte  de«  zweiten  Jahrhunderts  ziemlich  genaue  Kunde  über 
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die  Germanen  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  besitzen  konn- 
ten, hat  F.  Kruse  im  Archiv  für  alte  Geographie,  Ge- 
schichte und  Alterthümer  insonderheit  der  Germanischen 
Völkerstämmc,   Heft  II,  S.  71  ff.   am  besten  nachjjewiesen. 

Im  Kampfe  gegen  Rom  zersplitterten  im  Verlaufe 
mehrerer  Jahrhundertc  die  nach  Süden  und  Westen  am 
weitesten  vorgeschobnen  (Termanenstämme :  aber  aus  den 
Trümmern  bildeten  sich  neue  Massen,  welche  den  Kampf 
fortsetzten,  und  zugleich  traten  immer  neue,  noch  unge- 
brochno  Stnmnie  auf  den  Kampfplatz.  Der  A^erlauf  dieser 
Kriege  führte  die  Kömer  noch  mehrmals  bis  in  das  Innere 
Germanieus;  diplomatische  Verbindungen  selbst  mit  den 
östlichsten  Germanen  wurden  noch  bis  in  späte  Zeiten 
unterhalten;  gefangne  Römer  hielten  sich  oft  lange  im 
innern  Germanien  auf,  und  brachten  bei  ihrer  Rückkehr 
Kunde  von  da;  Römische  Kaufleute  durchzogen  das  Land 
bis  in  den  fernsten  Nordosten  (vergl.  Kruse,  A>''n,/>Vo- 
nkdy  Beilage  B.  S.  3  ff.). 

Erklärlich  ist  es  daher,  dass  das  ethnographische  Wie- 
sen in  Betrefl'  des  Nordwestens  von  Europa  nicht  gänzlich 
verschwand,  so  lange  die  Römische  Bildung  und  Wissen- 
schaft in  dem  Sturme  der  VÖlkervvanderunjr  noch  nicht 
untergegangen  war.  Die  Römer  hatten  sich  einmal  ge- 
wöhnt, die  (ra liier  und  Germanien  als  verschiedne  Völker- 
stämme anzusehen .  und  erhielten  sich  diese  Kenntniss  bis 
zum  Untergange  ihres  Reiches.  Die  Griechen  dagegen,  denen 
eine  Wiedererneuerung  der  richtigen  Kunde  in  weit  gerin- 
gerem Grade  zustatten  kam,  als  den  Römern,  liessen  sich 
zum  Theil  verleiten,  auf  die  weniger  gut  begründeten  Nach- 
richten der  alten  Griechischen  Schriftsteller  liin  die  Er- 
gebnisse ihrer  Forschungen  in  nicht  selten  willkührliche 
Verbindungen  zu  bringen.  Die  Griechischen  Berichte  stim- 
men daher  oft  nicht  mit  einander  überein,  je  nachdem  ver- 
schiedne Quellen  Denselben  zu  (i  runde  liegen.  Diese 
Griechischen  Berichte  kann  man  fü<rlich  in  drei  Clnssen 
theilen:  A.  solche,  welche  die  Germanen  Kelten  nennen: 
B.  diejenigen,  deren  Angaben  das  ethnographische  Ver- 
hältnisB  der  Germanen  zu   d» n   Kelten  oder   den    Galaten 
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Krltrn  b«»liauiit 


inw    I^limle   auf 
iiu»   Philoto|thii»  d<n  dunmlt 


»,  .   ..Ajrli«'h   nu.     ..  ...v:.   ......   ...,   ....    

\  neu  Vülkon»ohMi(('ii  n  u  ,  fiUo  Gemiaacn. 

2)  C  A»9iu0    I>  in   ffro0»es   (^««ehichts- 

wrrk  in  den  creten  .^<i>>  -   dritten  «Ithrhunderts. 

und  d<«fii  promvn  Werth«  liie  in  historischer  und 

und*,  r  Hcsiehung  hmt.   wird  os  keinen  wesentlichen 

Ab*.r\nii  itiiin,  wenn  dfin  Verfasser  nuoh  hier  und  ds 
Irrthümer  nnrhriiwoipf n  i»'\m\.  Seinen  htston!»ehen  Werth 
hu'  ^.   Wilmnns.     /  et 

«rw-f.     •  .-..f.   183."  I.      In     iHj^rr    >riirift 

vrvtsi     \\  Ml^'r      Irrtliuiurr    nach,    in     die 

Cnssiu«  DioB  rerfulleu  iist.  obgleich  er  im  Ganzen  sein 
fleissiges  Quellet)  m    und    siMne   Zuverlässigkeit  (UMI^ 

kennt     Kr  komm  i  S.  SO  zu  dem  Resultate:   ^'(^rlh» 

09  prohaitir  ^»tidHM  »fkirntio ,  ef  praestmitimimos  geriptofm 
nom  <yi#<v  »^nttuin  ^*m^  iHtmem «  iamfn  m  &p^^  1JM9  dijudH* 
ctmdi*  tVu.l  pnt^riputi  tnmmoria  tenmuhnn  mt^  €M  penmiki§ 
*i^pi'  derirah'ir  .fornMum    eum    hmutu^  mdiehomgye 

mnditfm*    «tHnfM'i/imt^.       //ufV    hißforio''  ttioni    non 

ptmtm   c^rU    vili^    J./....f      .,\fin^„f.  ..uch    S.    45: 

tgmmm   ki*  trt^   a^t  ^   ei    «frntviulf  ptUyhistort*   vaniiöU 

imßmiuM  Jf  «'ff »I €'#««,  tptae  ad  hifiorimn  nattimlem  ^t  fi4ö^ 
prapkinm,  ad  9eUttainif  H  mjftMogiam  nttiuent^  f%tm  H 
mtpä  imtpts  «iMsmr*.  Es  kmim  uns  daher  auch  nidit 
TT"-'* — I.    wenn    Forbiger  •)   beim    C'assius    Dion   die 

1)  HaaahMk  der  «Itca  Geofraphie,  Bd.  I,  8.  424. 


Ausbeute  in  geographischer  Beziehung  nicht  hoch  an- 
BchlJigt. 

Für  die  P^ntecheidung  der  hier  behandelten  Frage  ist 
es  nun  von  nicht  geringer  Bedeutung,  dass  Cassius  Dion 
in  Betreff  der  Ethnographie  von  Nordeuropa  sich  einer 
Terminologie  bedient,  welche  von  der  Römischen  entschie- 
den abweicht.  Er  nennt  nämlich  die  Germanen  KiXjoi^), 
die  Beigen  KtXrixoi  (d.  h.  wohl  die  mit  Germanen  gemisch- 
ten Stämme  der  Gallier).  Wo  dagegen  der  Namen  Ftgiuavia 
sich  bei  ihm  Rndet,  ist  stets  an  die  beiden  Römischen 
Gränzdistricte  Germania  supenor  und  inferior  zu  denken. 
Vergl.  LIII,  12.  So  überschreiten  LIV,  20  die  Sigambrer 
und  andre  Germanenstämme,  die  er  KtXrot  nennt,  erst  den 
Rhein,  um  nach  Germanien  zu  gelangen;  so  rettet  sich  das 
Römische  Heer  vor  den  (wahrscheinlich  Alemannischen) 
Kennen  nach  Germanien  u.  s.  w.  Davon  zu  unterscheiden 
ist  der  Volksnamen  der  FtQ^tavot,  welcher  nur  zweimal  bei 
Cassius  Dion  vorkommt.  Indem  LXXI,  3  erzählt 
wird,  der  Kaiser  Anton  in  us  Philosophus  habe  in  Folge 
seines  Sieges  über  die  Markomannen  und  deren  Verbündete 
den  Beinamen  Gennamcus  erlmlten,  wird  noch  hinzugefügt: 
Ftgfiavovg  yäg  tovg  iv  ToTg  uvio  ywQioig  ofxovvzag  6vo/nu^of4tr^, 
Hiernach  könnte  es  fast  den  Anschein  haben,  als  ob  Cas- 
sius Dion  die  Germanen  als  besondres  Volk  kenne.  Wie 
sehr  aber  seine  Ansicht  von  der  der  bessern  Römischen 
Schriftsteller  abweiche,  zeigt  eine  andre  Stelle  (LIII.  12): 
y^KeXiöJv  yuQ  itveg,  ovg  dr]  FfQfiuvovg  xuXov^tv ,  nvmav  t^v  nQog 
t^*jP^vw  Kt^Tixrjv  xaxaa/ovTig,  Ffo/nariav  ovofiul^tad ui  inoirjaav*^. 

Wie  hier  die  Germanen  ausdrücklich  zu  den  Kelten 
gerechnet  werden,  so  geschieht  es  bei  diesem  Schriftsteller 
consequent  Nach  Cäsar  und  andern  Historikern  bestan- 
den die  Schaaren  des  Ariovist  aus  Germanen:  Cassius 
Dion  dagegen  sagt  (XXX VIII,  45),  die  Helvetier,  also 
anerkannte  Kelten,  seien  gleichen  Stammes  (b^o<fvXot)  mit 
Jenen.     Diese  Meinung,  welche  viele  Griechen  festhielten, 

l)Munnert  (Germania,  Rh'ätia  etc.,  S.  16)  «chliesst  aus  dem 
UmutAnde,  diws  Cassius  Dion  die  Germanen  Kelten  nennt,  irrthiim- 
lich,  dass  Derselbe  die  Gallier  and  Germanen  <lun'h  ihre  Namen  gar 
nicht  unterscheide. 


•  «!•%'•] 


Mmmr  inrurl»<>n  Wdnlm  %«iir.  winl  TMI  ÜAt^lUt  Dimm 
«XXXI  X.   4«)  nithrr  dAnr^r^:    JO  i^  ^  'i^»^  ^»^Mmi 

tf0<*ri^p  >  .    >  ikftmtfm  lih  fi^  rt  nkmiwimw  mtA 

.»odvf«C  •^vi}*'«  ^  ^*^#  ^^  ^C  iCiAroi^  tlmßtiftwnm 

.    ,.    a  <lMi^.«fai    ..„^      T,diwr  i^/ir#rro»  4#«fo  M 

Wtfm  twi-    motu..  ir    ti:i:       tr  na.r.ijn'         \Mrll   hlCf    «Uo  fM^ 

cl«B   prR<i<<  )     v.iuici   lic^    uciitcn    iüi(>iaul]er»  KehiB 

uuT  wird  ein  nicht  unwioliligtr  B«iMf 
!*obichir  <.  -«>  \r.iuii~  u<-<reben  ').  IHeter  8l«Ue 
igv  bitten  in  urHlit^u  y^iHiu  «lie  Anwohner  dnt  BhfiM 
Mif  baidüi  Ufmn  Kelten,  «Uo  oflenbar  in  jenen  ^iten,  wo 
oMUi  den  pulsen  Westen  in  uiibeatiinniier  und  unbettimiii 
hnrer  Autdehniing  von  K  i     . .  i  .^    -  ^,,  Ucbb,    Oikth 

b«r  hAttt  dnnalt  der  N  .   chrnso  unde«!^ 

liehen  nnd  Mgenbaften  6inn,  wie  der  ^nmen  der  SkvthcA: 
■MM  dachte  tich  unter  beiden  unbekannte  oder  höchatena 
halhbekannte  Völkeni)a««en,  nieht  beetimmte  Nationalitäten; 
deren  Eieren thüoilichkeit  wirklich  den  Hellenen  ala  abge- 
griastrs  Charakterbild  klar  vorgeschwebt  hätte.  Diäte 
«nkUre  Vurelellung  wich  in  der  Kömtaohen  Zeit  in  tietreir 
der  Gallier,  dauerte  aber  —  vorsüglich  bei  den  Griechen 
^'etrrff  d«     '  .  ff»rt.    Von  Diesen  mögen  daher 

.     icn  Nauit... ,    r   ein   halbunbekanntes  Volk  he- 

ceiehnete,  auf  das  halbunbekannt  geblicbne  Gerninnieii 
Bbertragen  haben,  *ohne  auf  die  ethnogmphischen  Erfali- 
rungen  Kü«^V*i"^^»  ,,.  nehmen.  Was  hatte  auch  di'*  <t-^«- 
cben   nöthi;.  .    den    von    den   Eömeni   ail 

Namen  gh^iohlaUs  xu  adoptircnV  Sie  zogen  es  zum  ibeil 
vor,  einen  sagenhaften  v-*-  -  \ct  seit  alten  Zeiten  bei 
ihnen  heivieoh  war,   ii.  noch  wenig  bekannten 


1)  Darehgiagig  TertUbt  Catiias  Dion  nnter  JCUtW Gennaaca ; 
MUtm^  liaacaee  koauBt  bei  ihai  ta^  TeraehiedDcoi  Sinne  Tor:  I)  alt 
rt^o  CwUkm  ta  Gallien,  angriakend  an  Aquitanicn,  rergl.  XXXIX,  46 ; 
f)  alt  gieMibedelsBd  adi  Oaltfea,  ircrgL  LiO,  It:  S)  ala  WevUand, 
GaUiea  aad  Gemaaiaa  aaM^MMi»  ^^'  XX3UX,  49. 
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Tluile  des  sugenhaften  Keltenlandes  beizulegen.  Aber 
grade  deswegen,  weil  von  ihnen  ein  sagenhafter  Namen 
auf  das  Gebiet  wirklicher  Geschichte  willkührlich  übertra- 
gen worden  ist,  ist  in  ethnographischer  Beziehung  auf  diese 
anscheinenden  Zeugnisse  für  Keltenthuin  der  Germanen 
kein  Gewicht  zu  legen.  Ktwas  Positives  läast  sich  aus 
solchen  Zeu^misscn  nicht  entnehmen,  als  dass  die  Griechen 
nur  in  seltnen  Fällen  über  den  Norden  von  Europa  unter- 
richtet genug  gewesen  sein  mögen,  um  die  einzelnen  Nord- 
europäischen Völker  mit  ihren  wirklichen  Namen  zu  nen- 
nen: althergebrachte  und  vielumfassende  Namen  waren 
ihnen  bequemer.  Was  aber  den  Cassius  Dion  insbeson- 
dere anlangt ,  so  kann  man  mit  grosser  Sicherheit  behaup- 
ten, dass  er  es  unterlassen  hat,  sich  aus  Römischen  Quellen 
oder  aus  Strabon  über  das  ethnographische  Verhältniss 
der  Gallier  und  Germanen  zu  unterrichten,  und  ohne  Prü- 
fung schlechtbegründete  Griechische  Anschauungen  wieder- 
gibt. Das  kann  einen  Beleg  geben,  wie  richtig  W  ilmans 
und  F orbiger  den  Werth  dieses  Schriftstellers  in  geo- 
graphischer Hinsicht  angeschlagen  haben.  Ganz  dasselbe 
Urtheil,  welches  hier  über  Cassius  Dion  hat  gefällt  wer- 
den müssen,  ist  über  die  übrigen  Griechischen  Schriftsteller 
ebenfalls  zu  sprechen ,  welche  die  Germanen  hier  und  da 
Kelten  nennen,  ohne  sich  doch  immer  consequent  zu  bleiben. 
3)  Unter  dem  Kaiser  Julianus  lebte  und  schrieb  der 
Sophist  Libanios,  welcher  in  seinen  Reden  zuweilen  eth- 
nographische Verhältnisse  berührt.  Er  nennt  in  der  dritten 
Rede  (vol.  II,  p.  137  ed.  Morell.)  die  Franken  einen  Kel- 
tenstamm, und  in  der  neunten  Rede  (vol.  II,  p.  257  ed. 
Morell.)  werden  von  ihm  die  Kelten  unter  denjenigen 
Völkern  aufgezählt,  welche  von  Römischer  Herrschaft  un- 
^•bhängig  seien.  Es  lässt  sich  daher  nicht  bezweifeln,  dass 
'er  zu  den  Griechischen  Schriftstellern  gehörte,  welche  den 
Namen  der  Kelten  auf  die  Germanen  anwandten. 


Cap.  n. 

Sieben  Griechische   Schriftsteller   mögen   hier  xur  Be- 
sprechung kommen,    welche  zwar   ethnographische  Andeu- 


ti»  ^  K«>wint<<m  d<^  kiOT  b«luiQil«ltoii  Fn^p» 
twviMlMU^  Um«». 

r  Wenige  Jnhrr  tpiirtf  aU  PlutArohot  ««i.i.v;.  A|W 
riano»  na«  Nikoiuriim  .  cUoi  man  iu  K«<i|prApliiMli«r  iui4 
iMek  mehr  ui  etliaogniphiieiitr  lirxiohung  nur  b«diagtra 
W«f«li  btiltgm  kann«  Wenn  seine  .\ma(Huis  für  dt«  nita 
(i«ognipliie  TOtt  Asien  rirlet  Wichtige  enthalt,  »o  tritt  dm* 
Hftn  in  Rcireff  tUiropa^e  eine  roan^cflbufte  Kcnntnine  ber- 
«or;  dnn  aeifl  ninh  dnviiioh  in  <l«r  Anainu.  1.  8,  wo  ror 
All«»  eise  VeniiiioKiMig  Tertoliiedner  Zeiten  unr erkennbar 
if^t.  In  den  Worten  .diU  44  Hjc  M^,*l^  rpirafb^  ii^«KniVcM 
'.0il«rJfec   W  fir  liefet"'  '     "Oi»     -   i'.'  /«ra 

imiifjmwwm*   rci  /i^  itoXAö     >  ftr  yt  xm  'vw^ 

ii4e/— g#»'  M«»  ftAfer«iet«c  Aee««levc  vq^  JM«ifjio;««roK»  ^^^  44 
Imwftftmnh  fioffap,  *lmi^tya^  u.  e.  w.  worden  freilich  die 
QerBMUiieeben  Markomannen  und  Quaden  z\x  den  Kelti* 
aehen  Donaurölkem  (^ereelinet;  nber  die  Fehlerhaftigkeit 
dieser  Nutix  liegt  auf  der  Hand:  denn  wie  konnten  von 
der  Dunau  her  Markomannen  und  Quadcn  eine  iiesandt- 
•ebaft  an  Alexander  den  Qroeeen  schicken,  da  sie  doch- 
erst  wahrend  der  Kegierungszcit  des  Augustus  dahin  ka- 
men (rergl.  Veliej.  Pat.  II,  108.  lOtt).  Dass  eine  Kel- 
tische ttesandtschaft  bei  Alexander  bald  nach  seiner 
r  Steigung  eintraf,  meldet  auch  Strab.  VII»  p.  SOI, 

der  sich  dabei  auf  Ptolemäos   Lagida   beruft.     Dieter 
jenem  Ereigmaee  so  imhe  stehende  Schriftsteller   hat  aMV 
nach  Strabon*s  Worten   nicht   sowohl    Donau ke  1  ten ,   als 
vieliii   ■      K  ' :    '        *     ^   *     V  '"    '  I   genann*       T 
aher  .  r  enthält ; 

liegende  des  Arrianos,  ist  der  Berücksichtigung  völlig 
unwerth. 

2)  Pausanias,  welcher  seine  Beschreibung  von  Grie- 
dmiUnd  um  170  n.  Chr.  nbgefasst  hat,  ist  im  AUgemei- 
n  -^ lässiger  Schriftsteller  zu  betrachten.    Vergl. 

>.  -..«  ...  ^vT  Fra^fatio  seiner  Ausgabe  und  besonders 
F.  S.  Chr.  Koenig,     fA»   fhgmmamias  ßiU  tt   nurtoritate    m 

ynn   trailmdi»  pmettita 
1"  ;nuonuii«D    1  heile  von  Afrika ,   Pa* 
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läetina,  Italien,  Kleinasien  und  Grie< '  d    bereist  habe, 

beweisen   zahlreiche    Steilen    seines    \^  -.     Ob    er   aber 

den  Norden  von  Europa  bereist  habe ,  iftfc  nicht  bekannt. 
Koenig  weist  zahlreiche  Schriftsteller  nach,  welche  Pau- 
sanias  benutzt  habe,  und  zwar  in  einer  meist  Zutrauen 
verdienenden  Weise.  Doch  zählt  er  im  dreizehnten  Pararr 
graphen  nicht  wenige  Beispiele  auf,  wo  Pausanias  in 
Widersprüche  oder  in  Irrthümer  verfallen  ist.  Nicht  sel- 
ten spricht  er  sich  über  Mythen  wie  über. wahre  Ereignisse 
aus,  und  wiederholt  sie  aut"  Treue  und  Glauben.  Wie  er 
Üas  in  historischer  Beziehung  thut,  so  folgt  er  auch  hier 
und  da  in  Betreu'  ethnographischer  Verhältnisse  alten  sa- 
jrenhaften  Nachrichten.  Kecht  charakteristisch  in  dieser 
Hinsicht  ist  der  Schluss  des  dritten  Capitcls  im  ersten 
Buche:  „O«  d^  FaXaTai  ovzot  vtfAoviui  ji)g  Evgwntjg  %a  iox^iUi 
im  S^aXuaaj]  noXXfi  xui  ig  tu  nigaiu  ov  nAioiftw'  nagt/^tiut  di 
ufA.JioTtv  x«i  Qu/iuv  xat  d^TjQia  ovöiv  iotxoia  roig  iv  i^uXüaaj]  ifj 
Xoinfj'  xul  ocfiai  diä  jrjg  /(oQcig  ^ti  noiufiog^H^idavog,  itf'  ut 
T«^  i^vyuT^Qug  jov  ^Hktov  oövQta^ui  vofii%ovai  to  ntgl  tov  U^ui" 
&ovxa  Tüv  adtXqov  nu&og.  oxpi  öl  iion  uviovg  xuXiio^ui  FaXu- 
rag  i'^ivUr^at'  KtXxol  yuQ  xuid  xt  a(f(xg  ro  ug/uior  xui  nugu 
joTg  uXXotg  dpvo^di^ovio'^, 

Hier    sind    offenbar  wahre   und   sagenhafte  Nachrichten 
unter    einander    gemischt,      ludern    Pausanias    von    dem 
Galiierzuge    nach    Griechenland    und    Kleinasien    spricht, 
stellt   er  gleich  Alles   zusammen,    was   ihm   über  dit 
Heimath  jenes  Volkes  bekannt  war:  man  sieht,  wie  t.  _ 

Das  ist.  In  seinen  Quellen  fand  er,  dass  die  Gallier  die 
äussersten  Theile  von  Europa  bewohnten;  diese  so  unbe- 
stimmte Angabe  aber  liest  man  bei  llerodotos  und  an- 
dern Griechen  einer  frühen  Periode.  Solche  Schriftstel- 
ler, deren  Kenntniss  nicht  weit  über  die  Nordküste  des 
Mittelländischen  Meeres  hinausgingen,  mischten  auch  die 
Gallier  am  Eridanos  mit  Denen  in  den  äussersten  Theilcn 
von  Europa  zu  einer  nebelhaften  und  unabgegränzten  Völ- 
kermasse  zusammen,  wovon  oben  im  ersten  Capitel  di© 
Kede  gewesen  ist.  Dass  Pausanias  vom  Eridanos 
spricht .  als  ob  er  „xa  ta/aro  i$j  Evgofntfg'*  durchströme, 
kann    zum  Beweise    dienen,   wie  wenig   es   ihm    «l*»-    ATül). 


«Ntth  »eliM,  wkdtgmmmf  9km  ih  Lift  «mI  AutddMOf 
df  KdMÜMidtt  M  imlMTiolitMi.  UicnmHi  kam  ••  w 
MMk   «Mii  fnuMlci«»    www    c«    M    il>  tf)    kciMl: 

«•^  4jtfiliP  »«^»Cm«»  Jmi  f«  ^ff^ttU«»  ^jT^  Mii  xffc  ftfpX^f « 
II  Whc  ««fM«?«/ o^HTf.  r^  4^  i){i*imff«i  ijpMf«!  aml  Tovrür*. 
HViiD   hi«r  PautaoiAt  Mfift.   dttt  die  Rl>i  rcn 

Tlieiie  um  KcllmUuid«».   wielehe  d«i  IWtitSi^  .   ico, 

.0  Bmis   bmb€«.  «o  bmticht  «Mm  nicht  gmde  unter  drat 
T  (termnnten  tu  rer- 

ik\>uii««-  nii  «(« II  in«  i>«  unt<frwoTiO(*n  i  heil 
fOB  MlmsicB  und  na  IrUnd  denken;  aber  ee  mag  suge- 
gtbea  weiden,  daM  der  Ctedanke  an  (Germanien  hier  näher 
lieft.     Doch  ist  l>aa  sehr  iweifclhaft. 

.l...u«f«TU   { . 'i.-i'Tiswcrth   ist    ca.    daas   Pausaniai 

ilt  ti  ^  n  als  den  eines  zahlreichen  Volkes 

m    er  Vili.  43  sagt:    ^o  ii  lltttyrtpoi  olto^  o 

t  .ir  —  ri/4fu^v/i«roc  ini^ijX^t*^,     Man 

-    hiemach   unentachieden   lassen,    ob    Pausanias 
(iir  ^irrmanen  xu  den  Kelten  gerechnet  habe. 

S>  Rein  mathematisch-physische  Geographie  ist  in  dem 
kleinen  Werke  behandelt»  welches  Agathemeros  (um 
200  n.  Chr.;  abgefkiBt  hat.  Für  Ethnographie  gibt  Das- 
selbe so  gut»  wie  keine  Ausbeute.  Zwischen  Gallien  und 
Germanien  wird  II.  4  der  Khein  als  GrÜAze  angegeben, 
nicht  eine  ethnographische»  sondern  politische  Gränxe. 

4)  Kiene  BS  Ten  Alezandria,  ein  Schriftsteller  aus 
dem  Ambmgb  des  dritteii  Jahrhund' -*-^  ^ -heint  über  die 
etkaografÜMheB  Verhältnieee  dee  n<  ü  £uropa  nicht 

zur  Klarheit  gekommen  xu  sein»  vielleicht  weil  er  nach- 
weislich zu  alte  Qn^en  (Ephoros)  benatsle»  und  deren 
Angaben  mit  dem  tpileni  Saehrerhalt  Mtki^  in  Einklang 
/.u  bringen  rerstand.  Während  er  im  Paeda^.  III»  8,  f.  %k 
ytm  KdtM  iMid  Skjthen  spricht,  imd  die  enten  «fa^g^ 
2tilai  tpit«  mit  den  Germanen  zu  identifiehrcs  eehehit» 
uatOTMheidet  er  in  de»  Strom.  1»  15»  f.  71  f.  nrinBhcn  Gi^ 
Ulea  and  Kelten»  und  nennt  an  dcrselbea  Stalle  auch  dio 
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Germanen    beöondor«.      Auf  sein    Zeugniss    ißt    daher    kein 
Gewicht  zu  legen 

5)  Markianos  von  lierakleia  iu  seinem  UtQinXovg 
TrjQ  r§(ii  &uXdaarfg  (um  420  n.  Chr.)  folgt  vorzugsweise  dem 
Ptolemäos,  und  gewährt  geringe  etlmographische  Aus- 
beute. Obgleich  er  (vergi.  Geoyraphi  Graeci  minores  ed. 
Müller  y  vol.  1,  p.  550  sqq.)  von  der  grossen  Ausdehnung 
von  KeXToyaXuiia  spricht,  heiast  es  dann  doch  nur,  dieses 
Land  zerfalle  in  vier  Provinzen,  nämlich  das  Aquitanische» 
Lugdunensischc,  Belgische  (mit  Einschluss  von  Germania 
prima  und  seciinda)  und  Narbonensische  Gallien.  Dann 
wird  der  ßhein  als  Ostgriinze  von  Belgica  gegen  Germania 
rnacjnay  und  weiterhin  auch  als  Westgränze  von  Germanien 
bezeichnet.  Das  beweist  doch  mindestens,  dass  Markia- 
nos den  Namen  Germanien  in  Römischer  Weise  ange- 
wandt, und  das  Land  Germanien  nicht  fiir  einen  Theil  von 
KtXioyuXuTiu  angesehen  habe. 

6)  Zosimos,  welcher  gegen  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  schrieb,  machte  sich  in  historischer  Bezi  " 
mancher  Irrthümer  schuldig,  und  seine  ethnograpl 
Angaben  stehen  so  oft  iu  Widerspruch  mit  einander,  da.-? 
auf  die  Letztern" wenig  Gewicht  gelegt  werden  kann.  So 
erzählt  er  z.  B. ,  dass  unter  Gratianus  zwei  Germanen- 
schaaren  das  Land  der  Kelten  verheert  hätten,  und  dass 
von  Gratianus  ihnen,  wenn  sie  das  Keltenlnnd  verliessen, 
Pannonien  und  Mösien  preisgegeben  worden  wäre  '). 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  einerseits  dass  diese  Germanen- 
Bchaaren  andern  Quellen  zufolge  Gothen  waren,  welche 
doch  Zosimos  sonst  wiederholt  ein  Skythenvolk  nennt*), 
und  andrerseits  dass  zwei  Kriegszüge  der  Gothen  unter 
Fritigernus,  Aliothus  und  Saphrax  vermischt  wer- 
den, deren  einer  bis  an  die  Julischen  Alpen  (also  in  Kel- 
tische Gegenden),  der  andre  spätere  aber,  in  dessen  Folge 
Gratianus  Frieden  suchte,  nach  Griechenland  und  Pan- 
nonien gerichtet  war.  Vergl.  Jornand.  de  reL  Get.  c  27. 
Sozom.    Juat»   ecdea.    VIU,    4.   So  erat    /»/«/,    ecdes,    V.  6. 


1)  Veigl.  IV,  34. 

2)  Vergl.  I,  71   u.  IV,  25. 


von  Zo^  'C  giMMM»<i4Bli  Knui«* 

kca   ttnci  -    er   nur  ffmpfimfm  l^iy   tu  oeancB« 

rVtn-ifQa  piuM  liV»    ■»     uotMT  4iiin  gaftien  Uemuuitiirolke 

/lif^i«MM»  &HV«  Dadi  ▲■rniinn.  M«ro€lL  XXVII. 

t.  9  die  AUnuuincn  gm  v«tlihri>  loiek  bcssliriinkteiii 

^: —  *    ^0)  dit  Ocwni»mi  nutcufaMMi.  dflfcn  An- 

<  lÜMlMi  VöUrar  Mi  BheiB  enrfthnl  werden. 

tiit  Aiig«n  fallend«  Unkliurbeit  det  Begriffet  de» 

ii'Dvwlbc  mm 
wifd: 
1^  •rk^m9m9  Mtmi  Tm9  mXXotP  Kilutttip  i^wmw^  und  111»  ft 
«•«W«^  {•m9p  ioti9  »<S^v#c  ralanvo»)^.  NifBint  mttll 
Uendt  noek  den  Umaund  in  Betraoht,  daü 
/  -tmot  (11,  54  jitw^,  j;»*^  rmlmtixip)  die  Leten  nl» 
(•4  .:•  h'<  V  '  k  biaeiehnet,  w&hrend  doch  dieser  ^ 
mcmgcr  cmc  «. üinogiApliiMiM ,  als  vielmehr  eine  pol  .^  . 
n— iahiwuy  ist,  so  genügt  Das  wohl,  um  die  Unzuverlis« 
tigkett  der  ethnographischen  Angaben  des  Zosimos  tn 
hswaissn.  Wenn  daher  an  der  Stelle  IIT  «*  -  •  *  ih-mt^ 
.  Afpsi/ac  d^  ahtr^  n^X/xrfj* )  die  in  Paren  a9^ 

■so  Worte  nicht  ein  Olossem  «ein  sollten,  so  würde  ent- 
einfach «n  -  Irrthum  des  <  » --^-*  "  -  rr^cr  an 
swetten  Ort  ,,  .,r  —  wahr«  lischen 
Germanien  —  au  denken  sein.  t  ist  dieser  Stelle 
nicht  so  riel  Wtilfe  Msulegen,  wie  iioltzmann  (8.  5t) 
^batf  der  darin  «taMl'^Meg  finden  möchte,  dass  man  alle 
den  R5oiem  entferntem  Gallier  G^rmani  nennen  konnte« 
Das  wire  hier  die  euisi«r  ^  "•  aus  no  '  T*  7.it, 
wo  em  tolcher  Spraehgei  :  sich  fai)  '*n- 
Unklarheit  des  Zoeimos  ist  daher  ohne  Zweifel 
an  einen  Irrthum  -  ts  «u  denken.  ^  "tn 
andern  Schriftsteller  endl....  „  .^nte  es  rielleicht  \  .-h- 
tigkeit  sehetnen,  dass  an  einer  Stelle  die  Kelten  und  Gn^ 
Isten  anscheinend  als  verschieden  neben  eir  l!f 
werden;  es  heisst  FI,  17:  ^(AarrirrcirrtVoc)  *•-  A. ...«.>  x«) 
raXa%a^  ft^ttct".  Man  könnte  hier  an  Kelten  ausserhalb 
Galliens,  vielleicht  also  auf  Germanischem  Boden,  denken. 
In  diesem  Falle  würden  die  rmXmtm  die  Gallier  sein  miUsen, 

14 
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wie  z.  B.  auch  IV,  24.  Indem  aber  Zosimos  an  derselben 
Stelle  weiter  unten  sagt:  -o  KuvaTavttvog  ^h  im  KiXrovg 
avtywQit^t  80  ersehen  wir  aus  Conetmä.  panep.  c.  6,  dasB 
diese  Kelten  nicht  die  Germanen  selbst  sein  konnten,  da 
er  vielmehr  von  ihrem  Gebiete  die  Germanen  und  beson- 
ders die  Franken  zurücktreiben  wollte. 

7)  Bei  dem  Lexikographen  Suidas  findet  man  eine 
Spur,  dass  ihm  einer  derjenigen  Griechischen  Schriftsteller 
vorgelegen  haben  muss,  welche  die  Germanen  KeXtoi  nann- 
ten. Doch  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  Suidas  hier  Ver- 
schiedenartiges unter  einander  mischt.  Die  Stelle  lautet 
8.  V.  KtXjol.  ovofia  l'^vovq,  o\  Xtyo(.itvoi  Ftgiiuvol,  oV  a^/g>i  xov 
*F^vüv  noxufÄOV  ilatv'  oi  xax^d^iov  ttjv  yijv  jüv  *AXßuvu)v,  ov(;  xai 
Si]V(üvag  xaXovaiv.  Dann  fährt  Suidas  fort  vom  Kriege 
der  Römer  gegen  die  Gallier  und  vom  Einzelkam])fe  des 
Valerius  Corvinus  mit  einem  Gallier  zu  erzählen. 
Während  in  der  ersten  Hälfte  des  Satzes  die  Germanischen 
Rheinanwohner  Kelten  heissen,  sind  richtig  in  der  andern 
Hälfte  die  Oberitaliachen  Gallier,  welche  doch  sonst  nicht 
mit  den  Germanen  vermischt  werden,  Kelten*).  Vielleicht 
ist  in  der  ersten  Hälfte  Bezug  genommen  auf  Cass.  Dien, 
XXXIX,  49  oder  Llll,  12^  An  einer  andern  Stelle  zeigt 
sich  eine  vollkommen  richtige  Anwendung  des  Germane»» 
namens:  nämlich  Suidas  sagt  s.  v.  rfQjnavixog.  6  0guyyüq. 
Dann  folgt  aber  auch  hier  wieder  die  Identificirung  der 
Germanen  mit  den  Keltischen  Rheinanwohnern. 

Bei  diesen  Schriftstellern  ist  also  zum  Theil  eine  man* 
gelhafte  Kenntniss  oder  eine  kritiklose  Benutzini  V    - 

denartiger  Quellen  erkennbar.     Solche  Nachricht«  i 

nur,  wie  schwer  es  dem  Griechen  ward,  den  Ueberliefe- 
rungen  in  den  Werken  der  altern  Literatur  seines  Volkes 
zu  entsagen,  selbst  wenn  sie  als  Irrthümer  erkannt  worden 
waren.  Bis  in  späte  Zeiten  wirkten  die  Irrthümer  früherer 
Perioden  nach,  und  trübten  um  so  mehr  das  klare  Wissen, 
da  ohnehin  einem  solchen  die  politischen.  Verhältnisse  der 
Römischen  Kaiserzeit  nicht  günstig  waren.  — 


1)  Vergl.  schon  Schoepflin,  VMu/tcta«.Ct2t,  p.  26  f. 


Wir  m  ab^  in  irrthUmlich^  \  >  b<*fiiO|n»«  <x)fr 

■■HgiUml^r  ttturmeliirte  OTiMluMlie  dcnnntteUer  gtb ,  to 
ipib  M  aoeh  gut  uni^rriehttt«  b  Betreff  ier  ethBogrtphi- 
•Hirtt  KennfniM  run  Nordwc^tetiropa.  Auch  mute  mAO 
tug«eit»hrn.  dam  nicht  nur  die  >'     '  rrtteren  getlmef 

«nr.  mU  die  der  Letsten,  tond«  ^ig  die  bededflni- 

derrn  Netneii  unter  den  Enteren  dureb  die  su  den  Letttera 
'••  reichlich  nufgewegen  werden.  Dem  Cnteiue 
^tebett  Fluturchot,  Apptnnoe,  Herodinnot,  dem 
Agnthem^rot  und  Markinnos  9teht  Didn^tioe  Pe^* 
ftt|{eteit   dem  Snid««  der  Brtnntin«  hnnos   g^ 

Klf  beeeer  onterrichtete  Grievi >chriiteteUet 

lM«r  mr  Beepreehnng  kommen. 

V  Fwt  XU  derselben  Zelt,  wieTacitut,  schrieb  Plu- 
lareboe  aue  Cbäroncia,  welcher  bei  aller  nicht  zu  rei^ 
iMMMMlea  VerdlenstUchkeit  seiner  historischen  Arbeitm 
mm  weiMgeten  auf  den  Gebieten  geleistet  hat«  deren  Kunde 
er  Tonugeweiee  aus  Römischen  Quellen  schöpfen  musste. 
Br  «elbet  sagt ,  dase  er  ent  spät  angefangen  habe ,  Latei- 
■iiefa  so  lernen;  rergl.  Plut  Demosth.  t:  ^/v  6i*Pt0frff 
wmi  rat!^  n^pk  r^r  'txaXimv   diarptßatg  o^  ^oXlj^  oT  ii9u^ 

fm9mt  mtpi  117»  *PM^aijr^  StdXtttnp  vni  /pHwr  r^  >   huI 

fwr  iai  f4XöOo^ap  ;rA  17910^0 rrc^v,  iy/i  nort  Mai  nofpw  r^c  4^<- 
mim^  ^^l^^t&m^PwfHititoTQ  ypauftari  \.i  /«wir".  Wie  in  den 
BiogmphieB  der  Römer  und  (i>  nften   über  einzelne 

Theile  der  Römiachen  Staatsverfassung  dieser  Uebelstand 
oü  sehr  stdread  benroftritt,  so  moss  daaaelbe  der  Fall  tem 
bei  ethnograpluiehen  Fragen,  welche  den  Norden  von  Em^ 
ropa  bfittefai.  lAletsterer  Besiehung  scheint  Poseido- 
nios  einer  aeiBer  UauptquellenscbriRsteller  gewesen  zu 
sein,  ein  Sehriftateller,  dessen  fragmentarisch  erludtne  No» 
tisen  aueh  Bar  nns  noch  Werth  haben,  der  aber  noch  in 
manehen  IrrtUbnem  befimgen  sein  musste,  da  die  wisaen- 
sehaftiioh  wicbtigeten  Eigebniaee  der  Römischen  Anknüpfn» 
gen,  Siege  und  Forschungen  in  Germanien  und  Britannien 
ent  in  die  Zeit  nach  ihm  fallen.  Indem  nun  Plutarchos 
fonragsweise  Griechischen  Sohrifutellem  \md  rielleicht 
mündlichen    Berichten    aus    Römischen   Quellen 
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folgte,  verdienen  seine  Angaben  nur  eine  bedingte  Berück- 
sichtigung, denn  es  wird  jedesmal  gefragt  werden  müssen, 
in  welclie  Zeit  die  erstem  gehörten,  und  ob  die  letztern 
zuverlässig  waren. 

Dabei  ist  aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  er  mit 
Fleiss  die  Quellen  durchforscht  hat,  namentlich  auch  in 
Hinsicht  auf  ethnographische  Fragen.  Auf  diesem  Wege 
gelangt  er  freilich  zuweilen  zu  Inconsequenzen,  z.  B.  be- 
zeichnet er  es  im  Maiius  (c.  11)  als  die  Meinung  einiger 
Schriftsteller,  dass  rj  Ktkuxri  sich  vom  Ocean  ostwärts  nach 
dem  Mäotischen  See  hin  erstrecke,  und  an  das  Pontische 
Skythien  gränze,  während  nach  Cäsar  c.  15  u.  a.  O.  ^ 
KtXjixri  das  von  Cäsar  bezwungne  Gallien  ist.  Im  Gan- 
zen aber  kann  man  sagen,  dass  bei  ihm  in  ethnographi- 
scher Beziehung  der  Namen  KtXioi  derjenige  einer  Völker- 
familie ist,  als  deren  Hauptvolk  die  eigentlichen  Gallier 
erscheinen:  die  FaXurui  verhalten  sich  bei  ihm  zu  den 
KtXioi,  wie  der  Theil  zum  Ganzen;  vergl.  Camill.  15: 
„Ol  di  FaXaxai  rov  KtXrixov  yhovg  uvxiq^.  S.  auch  Marcell. 
3:  y^hao/Lißgig  KtXzixov  t&i'og'^.  Römischer  Eintluss  ist  aber 
auf  der  andern  Seite  bei  ihm  nicht  zu  verkennen,  denn  der 
Ausdruck  FaXüxui  entspricht  bei  ihm  durchgängig  dem  Rö- 
mischen Namen  Gallig  wie  ihn  Cäsar  braucht.  Er  erwähnt 
Galaten  in  Oberitalien  (z.  B.  Marcell.  3;  Camill.  15 
u.  s.  w.),  sowie  im  eigentlichen  Gallien  (z.  B.  Marcell. 
6—8;  Caes.  15  u.  24  ff.  u.  s.  w.).  Wie  Cäsar  Gallier 
ausserhalb  der  Gränzen  Galliens  kennt,  so  auch  Plutar^ 
chos  im  Aemil.  Pauli,  c.  9  die  Bastarnen,  welche  dort 
ruXujai,  ol  negi  lov^'IoTQov  cuxr^/n^vot  genannt  werden*).  In- 
dem aber  Plutarchos  die  Galaten  zum  grossen  Kelten- 
stamme rechnete,  konnte  er  füglich  den  allgemeinen  Namen 
anwenden,  wo  der  speciellere  auch  gepasst  hätte:  das  thut 
er  z.  B.  im  Marcell.  c.  7,  Mar.  11,  Caes.   15,  18  u.  8.  w. 

Eine  ganz  willkührliche  und  durchaus  nicht  zu  bewei- 
sende Behauptung  Hol  tzmann 's  (S.25)  ist  es,  Plutarchos 

1)  Dass  die  Bastarnen  vielmehr  Germanen  waren,  ist  oben  gezeigt 
worden.  Bier  folgt  Plutarchos  älteren  Griechischen  Quellen,  wie 
Das  bei  der  Darstellung  der  Makedonischen  Kriege  anch  LiTiH't 
cum  Theil  thut  ii 


«HOTekeAd^  lUfftlen  Keltt«  und  0«Utrn  sa.  dast  ertintrr 
<l«l  Lotstmi  dit  Ctcrtnmi^n  ▼fntohr.    1>  im  Cftmill. 

«,15.  •itf  welch"  H    MtinADii  iirh  -•  •  •  -  '>; 

fiftft»  ^r«p<f^  op/f  4«r«t.  Mr^ia^ffC  d^  n%kXm^  ptifitvm  WWr  dr- 
dfiSr  Mil  fimj^mw,  l'ri  d^  «3l#^»c  nm($w9  na\  y^faimar  uyvrttf, 
W  ft49  M  rdr  flifH9r  ^Oxtariw ,   ^mf^ßtAirrt^  xä  *Pimata  Hpfj, 

K*ln^'tti¥  mt9twttp  ;(fpoyor  noArr**.     Abgwebeo  da?« 
Pluiarohot  «icht  eig< '  Anficht  an  difh 

«utthciU,  toadern  »ein«       ;  tolgt,  was  er  du  :* 

i^rrcw  ttlbtt  nadeatct,  so  lüMt  tioh  freilich  annehmen, 
dieser  StHlf  xufolgc  ein  Thcil  der  Onlnten  die  Rhi- 
Berge  überstiegen  und  am  nördlichen  Ocean  an 
OrinM  Ton  Kuropa  Wohnsitze  eingenommen 
habe.  Diese  He«chrcibung  passt  ja  auf  das  nördliche  Gal- 
lien gaaz  gut:  warum  soll  man  grade  an  Germanien  dabei 
deakcB?  80  weit  reichte  des  Plntarchos  Kcnntntss  doch» 
daiB  er  Gallier  und  Germanen  unterschied.  Wie  er  eine 
Kelttsehe  V^ölkerfamilie  annimmt,  so  nimmt  er  auch  eine 
bwü^dre  Germanische  an.  Wie  er  die  Galaten  KtXtixov 
f^9H  sein  läset  (Camiil.  15),  wie  die  Insubrer  ein  KtX- 
y*h^  CMarcell.  8)  und  die  Beigen  SvTarwturoi 
A  (Ca es.  20}   sind,   so  werden   Germanische   Usiper 

md  TeBtsrideo  2:  rtpßavatu  Tdrfi ,   femer  Sugambrer  r#^ 
i^o^    und    Sueren     r;  ■  rnroi   ror    Ft^fiayixov 

22  u.  23)  genannt,  und  ....   May.  II  die  Germanen 

gradetu  als  besondrer  Völkerstamm  hm::«  tvllt.  welcher 
sieb  doreh  Kgrpergrösse  und  blaue  Augen  au.«  und 

Räuber  Kimbern  nenne.  Dass  Plutarchos  u.<  (.i.rma- 
nen  ron  den  Kelten  nicht  nur  geographisch,  sondern  auch 
ethnographisch  unterscheide,  beweisen  auch  die  Worte  in 
Caes.  c.  19:  ^»rripor  Si  irp^f  Ftgfiavovg  avjiKffvQ  vni^  KtX- 
fwr  inoU^rfin*,  Auch  ist  aus  den  Worten  im  Caes.  c.  58, 
deren  Sinn  Holtzmann  nur  annähernd  gibt  und  darum 
▼scfeblt,  bei  genauerem  Hinblicke  wohl  xu  ersehen,  dass 
die  Germanen  dort  grade  ron  den  Kelten  iMSgesohloisen 
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.werden.  Denn  es  heisst  da  j^xai  zu  negi/ioga  rtgfiavoiQ  nw 
FtQ/iiaviav  avtrjv  iindgaf-ioPTt ,  diu  HiXiaiv  inuvfX^tty  tig  *ht^ 
Uuv^'.  —  also  wollte  nach  des  Plutarchos  Angabe  Cä- 
sar vom  Skythenlande  aus  die  den  Germanen  benachbarten 
Gegenden  und  Germanien  selbst  durchziehen,  und  dann 
erst  durch  das  Land  der  Kelten  nach  Italien  zurückkeliren. 
Offenbar  stehen  sich  hier  einerseits  Germanien  und  die 
Germanen,  andrerseits  die  Kelten  als  verschieden  gegenüber. 
Nicht  ohne  Interesse  für  die  Entscheidung  der  FraM 
ob  die  Germanen  Kelten  seien  oder  nicht,  ist  folgende 
längere  Stelle  aus  dem  Mar.  c.  11:  „yfiiroi  (nämlich  die 
Teutonen  und  Cimbem)  ^h  yug  ufit^iu  jfi  ngog  tJtgovg  ^irixti 
T«  xcügag,  t^v  inrjXd-ov,  TJyvoovvxo,  Ttvtg  oviig  uv&gionajv.,  rj  nod-tv 
hgf.iTjd^th'Ttg,  ojgntg  vi(pog  ifintooitv  rrj  FuluTia  xal  'haXtu,  Kai 
fxdXioxa  [xtv  iixui^ovio  rfgfiavtxa  ytvTj  xGiv  xad^tjxovTwv  im  tov 
ßogtiov  (hxiuvov  tlvui  roTg  (.nyO^tai  jwv  aco/uuTcov  xai  xugonoTTjTi 
Twv  oufiuTwv,  xai  oTi  Ki/Lißgovg  inovo/xu^ovai  I^ig/navo)  voi/g 
XifUidg*  Elai^)  d'  oV  xat  trjv  KiXjixrjv ,  Stu  ßud-og  x^^Q^ig  xai 
fifytd^og,  uno  TTig  r^wd^tv  &uXuaafjg  xai  jwv  vnugxiiwv  xXi^dnov, 
Ttgog  TjXiov  dvta/ovTu  xai  ttJv  Muiüviv  i7iiaTgi(povaav,  anTto^ai 
%rg  IJovjixTJg  ^xv^lag  Xtyovai,  xuxtid-iv  t«  y^vr]  /uef^i/d-ai.  Tov- 
jovg  i'^avuoToivTag  ovx  ix  fiiug  ogf.iijg  ovdi  owt/iag ,  uXX^  Irovg 
wga  xad^*  i'xaaiov  iviuvjov  tig  TOif-ingood^tv  uii  ^cagorvTag,  no- 
Xtfiit)  y^govoig  noXXoTg  intX&tTv  jrjv  ijntigov,  Ji  o  xoi  noXXäg 
xaxd  fiigog  inixXi^mig  ix^iriov,  xotvfj  KeXToaxv&ag  tov  arpazo»' 
wvofia^ov.  'J4XXo<  di  (faoi  Ki/uf-itgicjüv  t6  f.iiv  ngCJiov  v<p^  'EXXtf- 
vwv  Tüiv  ndXui  yvwa&^vjwv^  ov  /ntya  ytvia&ai  toO  naviog  fiogtov, 
uXXd  (pvyriv  7/  azdaiv  jtvu  ßiaa&tiaav  vno  ^xvd^utVy  tig  'Aoi'av 
dno  Trjg  MuiioTidog  ötantgdaai  ytvyöd/mog  ijyovfi^yov,  T6  6i 
nXitaTOv  airufv  xai  (.iaxif.iioiuTov,  tn  ia/dioig  otxovv  nagd  tijv 
r^cu  &dXuaaav,  yijv  ftiv  vi/utad'at  avaxiov  xai  vXatdtj  xai  övarjXtoy 


1)  Pdtigny  (Etudt8  sur  Vhistoire^  Us  loi*  €t  U$  instihttiont  de 
rSpoque  Merovingienne^  voL  I,  p.  8)  schliesst  aus  dem  Umstände,  dass 
Plutarchos  sich  der  Praesensform  tlai  bedient,  dass  noch  zu  seiner 
Zeit  dem  Keltenlande  eine  Ausdehnung  vom  Atlantischen  Ocean  bis 
zum  Schwarzen  Meere  gegeben  worden  sei.  Natürlicher  ist  aber  doch 
die  Annahme,  dass  Plutarchos  aufzähle,  was  er  in  altem  schrif\- 
lichcn  Quellen  gefunden  habe;  und  das  kann  ebenso  gut  in  jener 
Fräsensform  liegen. 


i  m4XiH  i^**o4*m,  S$A  I  r  >  #ydU«i»  fw»  «fffalAi^Acfr^  iXfyw  mtf» 

pdm^^  iif«C  t4*  »««Mar.  ^'Cr^ir  «fr  t^r  *<f •^•v  i?r«i  rii»r  /f<tf 

tUfitßfmw,  •«-.  t^.i»«  wfayf  tt>t^/H»».    y#XJLa  ttivia  ^«V 

Fluiarcbos  kai  offenbar  viel  hgc- 

i0MB»  uiu  über  dM  V^aterlaoU  uu^t  w.^  .\..v.v#ii.4.^*i  der 
Cimbcni  und  TeuUiucn  su  möglichat  aichercm  ReaulüUc 
ni  ftongen  Dabei  übeneugte  er  eich  aber,  data  die  ZeiU 
yaoeeea  der  Cinibemkricge  über  jene  Frage  im  Unklaren 
geweaen  wärea,  und  daaa  die  Späteren  verschiedene  An- 
ttchten  auigcateUt  hätten.  Nach  seiner  Angabe  kamen  $ 
Vermutkungen  auf:  a)  jene  Völker  seien  Germanen ;  b)  sie 
gehörten  xu  dem  grossen  Mischfolke  der  Keltoskjthen; 
e)  sie  bildeten  einen  Thcil  des  grossen  Kimmcrischen  Volkes' ). 
Für  die  erste  Vermuthung  werden  wirkliche  Gr&nde  aageTührt 
uDil  riutarchos»  obwohl  er  sich  nicht  bestimmt  für  eine 
Meinungen  entscheidet,  scheint  sich  doch  der  ersten 
uon  ilikührlich  zuzuneigen,  indem  er  sagt,  dass  die  Cimbem 
Das  thatsächlich   gewesen   seien,   was   ihr  Namen  in  Ger- 


1)  Kielit  oowieMff  fiir  die  Beaatwortnnff  dieter  Frage  i«t  fi>l> 
SceUe  bei  Diod.  Sic  \\  S%:    iFmiaiiw)  d/f «««««»#  dl  örv«r 
wAf  MM  «ICC  ifttfvi  um%0uioirtm»  umi  tir   «5  £uv&i^  xli|«io/«^r,  fmat 

d/fi<ni#<,   fm^  t«»«c   h  vtlc   ««l—rfc  xy »»»•>€   ««VC  Tfv  'Aolmw   Satuoav 

Harn  kaante  dis  GalHer  als  Wtndenrdlker  too  groMcr  WUdkcii  oad 
SftMke,  «ad  da  man  disielben  EageMchsüen  dea  Kimmeriera  bei- 
ßet«, «o  ward  dic«er  Stelle  xufolgc  daraat  der  ScbloM  gexogen,  daat 
jeoe  wilden  Xordf^ler  mit  den  Kimmcrieni  identitcli  aeieB,  oad  daai 
der  letiter«  Namen  in  den  der  Cimbem  nicb  Tertodert  habe.  Dan 
•bo  die  Cimbem  Oelfier  seieB,  benibt  Hir  jeae  frnbe  ZeH  ledifUek 
■af  Venaatkong«  wakread  das  gefentbetlif«  ZeagaJia  des  Taeitui 
eaf  wirklÄcbsr  Kenataiw  berakt  bat. 
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manischer  Sprache  bedeute,  nämlich  Räuber.  Er  selbst 
aber  fiigt  hinzu,  dass  die  letztern  Ansichten,  besonders  die 
dritte,  nicht  auf  historischer  Grundlage,  sondern  auf  Ver- 
muthungen  beruhten,  während  für  die  erstere  Thatsachen 
zu  sprechen  scheinen.  Dass  die  Cimbem  übrigens  von 
manchen  alten  Schriftstellern,  deren  Zeitalter  unbekannt 
ist,  zu  den  sogenannten  Keltoskythen  gerechnet  worden 
sind,  dürfte  dem  Umstände  zuzuschreiben  sein,  dass  die 
oben  erwähnte  halbmythische  Eintheilung  der  Europäischen 
Nordvölker  in  Kelten  und  Skythen  sich  allmählig  dahin 
berichtigte,  dass  zwischen  diesen  beiden  Völkerstiimmen 
Stämme  bekannt  wurden,  welche  man  weder  zu  dem  einen, 
noch  zu  dem  ändern  rechnen  durfte :  man  kannte  die  P^xi- 
stenz  von  Stämmen,  welche  zwischen  Kelten  und  Skythen 
eingeschoben  waren,  noch  ehe  man  über  deren  ethnogra- 
phische Stellung  ein  klares  Urtheil  sich  bilden  konnte. 
Aus  dieser  Stelle  ist  durchaus  nicht  zu  beweisen,  dass  die 
Cimbem  für  Kelten  zu  halten  seien,  und  das  oben 
gewonnene  Resultat,  dass  Plutarchos  die  Germanen  und 
Kelten  als  zwei  verschiedne  Völkerfamilien  betrachte,  wird 
durch  dieselbe  nicht  erschüttert. 

Eine  immerhin  der  Beachtung  werthe  Stelle  findet  sich 
im  Sertor.  c.  3 ,  wo  erzählt  wird,  Sertori  us  habe  im 
Cimbrisch-Teutonischen  Kriege  einmal  in  Gallischer  Klei- 
duner  sich  unter  die  Feinde  »emischt,  um  deren  Pläne  zu 
erhorchen.  Die  Stelle  lautet:  j^Ead-r^^ji  dt  KtXrtxf  (^igzw- 
^log)  oxevaoufievog  xat  lä  xotvoiuTa  j^g  dtaX^xiov  ngog  «Vrtv|<v 
inl  x(xiQov  naQaXaßvjv,  uva/niyvvTai  JoTg  ßagßuQOig'  xat  tu  fih 
td(üv ,  TU  d'   axofj   7ivd-6(nevog    twv   inetyovTwv ,    inavrjXd^t    ngig 

Hätten  dem  Marius  in  jenem  Kriege  ausschliesslich 
die  Cimbem  und  Teutonen  gegenübergestanden,  so  würde 
diese  Stelle  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Entscheidung  der  hier 
behandelten  Frage  sein.  Wir  würden  in  diesem  Falle 
darin  ein  Zeugniss  besitzen,  dass  die  Germanische  und  die 
Keltische  Sprache,  welche  Letztere  Sertorius  zu  spre- 
chen verstand,  viel  Gemeinsames  gehabt  haben ;  die  Worte 
T«  xotvüTata  itjg  diaX/xrov  würden  beweisen,  das? 
Sprachen  zwar  nicht  identisch,  aber  nahe  verwandt  gcUL^c- 
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MV  mit  B.  r.  Witt«v8li«iii>  ^)  duma  «i^ 
itamfm  bcnuim,  &Mm  bcid«  SpracliM  AÜ  flpilfi  aiBM  «ad 
<lMieib«ft  StMUM»,  j«  aUivt  dMi  wipiailglMwn  Ifucttt^ 
•iMAdM.  dMio  Babcr  nolhwrndi^  tioli  rtMUidtr  tteJMi 
ruMitga.  D»  abrr  UAchirtttiioh  üio  Römer  damab  nfelK 
bldM  g«SMi  OermaMa,  tomlcni  auch  g«gtn  aamiuMUila 
Kallai  mi  Mmpfes  Imtteii .  m>  muM  m  AMm§mtM%  blti* 
bM.  ob  Srrtoriut  etwa  toldMii  K  «»geiiflber  teiii« 

RMOgtioifOttg  vorgeBommea  babe,  «««>  tiRim  die  mir^ri;c  *) 
der  nprtubu  alcbt  mehr  aufflült    DievM  Letztere  ttt  tof^r 
iiraobcinliobere. 

\  -.   welcher  gegen   die  Mute  de»    7\\>\\*n 

•  iie   14  BQeher   Romiaeher  Geacln«  iit«  u 
«doriab,  sich  tneiat  an  ältere  Quellen  an,  und  rer- 

Hihr  dabei  i  '  'igmn  ürtbeil.    W  ■        riechcr  Be- 

/lehimg,  to  n  1  ethnographisch«  1     ,  ^        ^ich  in  Bei- 

nen Angaben  die  Berichte  früherer  Sohriftsteller  wieder, 
'  '  wenige  Stellen  beliehen  eich  ausdrüoklieh  auf  die 
.^»c  ^cit  dea  Hchriftstellera.  Dennoch  ist  grosse  Ueber- 
(^imtinMBttng  in  der  Anwendung  der  Namen  bei  ihm  ersicht- 
lich, was  wieder  darauf  schliessen  liest,  dass  er  im  Gan- 
zen sieb  selbst  klar  gewesen  ist.  Hifr  ist  nun  das  grösate 
Qewieht  darauf  zu  legen,  dass  Appianos  die  Kelten  lotl 
die  Mfllumen  als  awei  grosse  Vdlkerstämme  angesehen 
t  .,  ^.:  j.^  Aufzählung  der  dem  Römischen  Reiche  e» 
>  dlker  sagt  er  im  Prooem.  8:  ^»ai  KtXt^h 
iöu  f^rff  ra  pth  l^  rijrdf  xr,v  dnXeuraar^  ra  di  /^  T^  ßopHOV 
fiamwiv  &^öpf,  rd  d^  wafc^'F^ror  n^iufibw  ftttfrai*.  In  diM 
Worte  lom  liegt  zugleich  ein  stillschweigender  Gegens^tÜ» 
d.  b.  Appianos  hielt  manche  Völker  für  Keltischen  Stam- 
mes, welche  nicht  in  '  m  mittelländischen  Meitf^» 
Atlantischen  Ocean  und  i.:.  . .  begränsten  Lande  (Galli#l) 
wohnten.     Ebenso  sagt  er  im  BM.  Hup.   1 :     «'O^  htl 

l)  Zur  Vorgctch.  Dcuücher  Katioa,  S.  llS. 
t)  Cod  dsM  die  Galiiachc  Sprache  in  Tcrvchiedaea  Dialekten  ge- 
tmrd,    deren   Wtfrterfchatx    mcbrern   Galltfcbea   Stimmea 
•sia  konnte,  liasaat  &  B.  Ib  W.  XXI,  tt. 
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4üxiav6v  otxovat  ^  avTol  npo^  fiiv  iw  KeXrot,  oaot  JTaXarcu 
zt  xai  FuXXoi  luv  nQogayooivovrat^.  Auch  hier  liegt  in 
dem  ooot,  dass  es  Kelten  gegeben  habe,  welche  Appianog 
von  den  Galaten  oder  Galliern  auöschliessen  will.  Also 
ist  der  Namen  KtXioi  bei  ihm  derjenige  einer  grossen  Völ- 
kcri'amilie,  zu  welcher  auch  die  Gallier  gehörten-  AI« 
Keltische  Völker,  die  aber  nicht  Gallier  wären,  erscheinen 
bei  ihm  die  Bojer  {Bell.  Gall.  1:  y,Boioi,  KtXzixov  tdvog 
d-rjQKüdfaTUTov)  und  die  Cimbern  (Bell.  Gall.  2  —  hier  mit 
Einschluss  der  Teutonen  — ;  allein  genannt  im  Bell,  lllyr. 
4  und  Bell.  dv.  I,  29).  Wie  er  aber  einen  Keltischen  Völ- 
kerstamm annimmt,  so  nimmt  er  auch  einen  Germanischen 
an:  vergl.  Bell.  GalL  edog.  18:  y^Ovoinhat,  l'&vog  Figf-iuvi- 
xov".  Die  Germanen  also  gehörten  nicht  etwa  zu  den  Kel- 
ten, sondern  standen  neben  ihnen  als  besondrer  Völker- 
stamni  da.  Dagegen  kann  gar  nicht  in  Betracht  kommen, 
was  Holtzmann  (S.  24)  als  Beweise  für  das  Gegentheil 
anführt.  Denn  aus  dem  Umstände 5  dass  Appianos  den 
Kampf  gegen  den  „Germanenkönig"  Ariovist  *)  in  aoir 
nem  Buche  über  die  Gallischen  Kriege  erzählt  hat,  lät»t 
sich  nicht  abnehmen,  dass  er  die  Germanen  zu  den  Gal- 
liern rechne.  Denn  erstens  konnte  er,  indem  er  die  Thaten 
des  Julius  Cäsar  darstellt,  auch  den  Sieg  über  den 
Ar  io  vi  st  erwähnen,  weil  dieser  um  Galliens  willen  auf 
Gallischem  Boden  erfochten  ward,  und  zweitens  spricht  er 
bei  dieser  Gelegenheit  (Bell.  Gall.  3)  in  einer  Weise  von 
den  Germanen,  welche  eher  der  Annahme,  er  halte  sie  für 
ein  Keltisches  Volk,  widerspriclit.  In  demselben  Buche 
wird  auch  des  Zuges  gedacht,  welchen  Cäsar  nach  Bri- 
tannien unternahm,  und  doch  glaubt  Holtzmann  mit 
Beoht  nicht,  daraus  schon  folgern  eu  müa#^|.  dass  die 
Briten  Kelten  seien.  Um  solche  Sätze  zu  bewci  1.  '  ^  f 
es   besserer  Begründung.     Ganz  willkührlich   i-  r 

Satz  Holt z mannte,  dass,  wenn  Appianos  sage,  die  Kö- 
mer herrschen  über   einige   Keltische    Völker  jen.-^  's 
Rheins,    er   doch   gewiss   Deutsche    meine.     Diese    n 
Setzung  beruht  auf  entschiednem  Irrthum:  die  hierher  ge- 


t)  Vergl.  beü.  Uall,  tcloy.  17. 


»iiiiMi  auf  4Imi  f«QlM«i  Kb<i««liir  war  dannJt  dta  Kümum 
umkttmwdmt  mu  kthmamim  wann  ikaaa  dta  ^"//"*^<  »od 
■llwfaib  dia  iTofurt  (Taa  («Vnii.  >9).    Zu  dca  i  um 

Provtaaai  liagtgra  nunlaa  gtraduMl  die  .' 
(lerro   Batöikaniag  aber  riiie  Galliteh^   " 
und  dir  Liader  dar  DoaaukchcD.  auf  u . 
df  Appiaaoa  mmdp*F^fp  beideraeita   paaau     Lhiher  tat 
•ucb   an  der  Stella  JML  GaU.  •dop.  2  («^f«   A       ~    r«r 
«#i^f  f«r7'^»i»»*'.  wakhe  ■aohbarRom  arobertant  wie 

lluliamaaD  inaoit»  aa  Qennattcnt  aondaro  aa  wirkiielie 
Keltern  tu  deakatt.  Eigaaüiclie  Beweiakraft  hat  es  mwIi 
oieht«  daaa  dia  Cinbem  and  Tautoaen  bei  Appienut  tti 
iea  Keltaa  gareobaat  warden.  Sicbar  gebt  bieraua  aur 
iienror,  daaa  dia  Aaaicbtea  über  die  Natiooelität  der  Cifl^ 
t»«ni  getiMÜt  gevaaaa  aind;  aebr  wabrecheinlich  aber  iat  ea, 
iaaa  Apptaaot  bei  dieser  Angabe  einer  Quelle  aus  der 
iämk  TOT  Attgastue  folgt,  weil  seit  der  damaligen  Ga- 
•ettdlaebalt  der  Cimbem  nacb  Rom  aicbre  Kunde  gewon- 
nen war.  die  freÜieb  aicbl  Ailgetaaiagiit  geworden  bL 

\N<nn  iloUsmann  (S.  87)  aus  Appian.  IM,  m. 
in    97  scbliessen  will,  daas  Appianos  unter  dem  Namen 

Ol  die  Germanen  rerstaaden  babe,  unter  denen  sich 
Brutus  mit  der  Gailiscben  Spracbe  babe  durchbelfen 
köaaen,  ao  genügen  doeb  seine  eigaen  Worte»  um  diese 
Voraaaaetsung  ala  iirig  sunickxuweisen.    Brutus  wollte 

den  Rbeia  geben,  um  auf  einem  Umwege  nacb  Make- 
aoniaa  an  geUageit:  wabiaobaialiob  wäre  er  auf  dieafP 
Weffe  doreb  die  Gebiete  der  Germanen  gekommen.    Abar 

•  taaos  selbst  sagt  am  Scblusse  des  Capitels,  Brutus 

habe   siob  ranuilaast  geaeben,  diesen  Umweg  nicht  einiu- 

seblagen«  also  aiobt  über  den  Rhein  sn  geben.    Liv.  ^pit- 

CXX.  xeugt  ausdrücklich  dafür,   dass  Brutus  durch  das 

r  Sequaaar  geflohen  sei.    V'ergl.  Gros.  VI.  18. 

x....cr  beaondecB  Besprechung  bedarf  an  dieser  Stelle 
noch  die  eigentbümlicbe  Ansieht,  welche  Courson  in 
setner  Uitiifirt  du  piupU»  BreUms  dans  la  Gaule  4t  dam» 
Us  Um  BnkamiqH$4  iZ  ?oU.  Paris;  1846),  Bd.  I,  S.  t  f. 
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aufstellt.  Appian.  bell,  Illyr.  2  erzählt:  ^no),v(frifi(a  y^p 
TW  KixXcünt  xul  FaXatila  KfXvhv  xai  'IXXvqiov  y.ul  FaXav 
nutdag  oviaq  i'^OQjutjaat  ^txtXiag ,  xal  ug'^ai  twv  di*  avrovg 
KeXriTiv,  ^JXXvg/rov  xal  ruXuT(Zv  Xfjio^thcov.  xoJ  zoöe  /uoi  (ACiXtara, 
noXXa  /itv&tvovTwv  i'uga  noXXwv,  uQ^oxir .  Unbekümmert  um 
ethnographische  Verwandtschaft  der  hier  genannten  Völker 
erklärt  zwar  Appianos  Das,  was  er  hier  erzählt,  für 
Mythe,  aber  für  eine  Mythe,  die  ihm  vorzugsweise  gefalle. 
Hiernach  wurden  Kelten,  Galaten  und  lllyrier  (Völker- 
massen, von  denen  ganz  dahin  gestellt  bleibt,  ob  nicht 
jeder  einzelne  dieser  Namen  eine  Vielheit  von  Stämmen 
umschliesse)  nach  den  Namen  ihrer  Herrscher  benannt. 
Diese  Ansicht  findet  sich  —  etwas  modificirt  —  auch  bei 
Diod.  Sic.  V,  24.  An  dieser  Stelle  des  Appianos  nun 
erscheinen  die  Kelten  und  Galaten  als  2  getrennte  Völker, 
und  ebenso  bemüht  sich  Courson,  nachzuweisen,  dass  die 
Kelten  und  Galaten  nicht  identisch  seien,  sondern  ver- 
Bchiedne  Völker.  Er  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  jedes 
Volk  stets  nur  einen  Nationalnamen  besitze,  den  es  in 
alle  seine  Ansiedlungen  mitnehme:  wenn  daher  Galaten 
nach  Italien  und  Kleinasien  wanderten  und  Kelten  sich  in 
Spanien  niederliessen,  so  deute  Das  auf  Galaten  und  Kel- 
ten als  zwei  getrennte  Volksstämrae.  Diese  Unterschei- 
dung werde  auch  von  mehreren  Schriftstellern  bezeugt 
(vergl.  Plut.  consoL  ad  Apollon.  22;  Diog.  Laert.  prooem. 
1:  Ptolem.  TergußtßX,  11  und  fjeopraph.  IIT,  p.  69:  Cass. 
Dion,  XXXIX,  49;  LVI,  23;'  Diod.  Sic.  V,  32;  Strab. 
IV,  p.  189).  Mit  grösster  Bestimmtheit  könne  man  be- 
haupten, dass  die  dieser  Anschauung  widersprechenden  An- 
gaben (bei  Pausanias,  Cäsar,  Appianos)  auf  Irrthum 
beruhten.  —  Betrachtet  man  die  angeführten  Stellen  ge- 
nauer, so  erkennt  man  leicht,  dass  die  Namen  der  Kelten 
und  Galaten  bald  in  engerer,  bald  in  weiterer  Bedeutung 
angewendet  wurden.  Schon  oben  ist  wiederholt  auf  den 
wechselnden  Gebrauch  dieser  Namen  hingewiesen  worden. 
Die  Griechen  lernten  in  der  Nähe  von  Maseilia  zuerst  die 
Kelten  kennen,  und  übertnigen  gern  diesen  Stammnamen 
auf  die  nördlicher  wohnenden  verwandten  Stämme.  AU  sie 
Gallien  näher  kennen  lernten,  bemerkten  sie,  dass  die  nach 


I 


Mrr^^i^"^  auf  jrnc.  ohM  Jedoob  mm  Obuneht tdunfr 

Doeh  iwuobt—  Einseloe  di«  Nameii  CMoi^  und. 
Kflitiktt  Mf  be«änu»t  l  lo  roo  Gallien  au  baaiabaiL 
Uatwacliiede  awkeiian  den  mirdückern  und 
lilflMMB  ia  dia  AaigaB'MtBt  •<>  war  doch  eine 
Abgränaung  immdglioh:  talbtt  die  Römiaeba 
PfOfiaaialabgriHMUig  war  nur  rine  aniiiliuiadi,  imd  iaderl» 
•iok  apifter.  Obgiaiab  maii  nur  die  klatnatt  StuMieainiteri» 
•düada  In  ritkiinhtiflfti.  ariuBiot»  nan  doch  die  StammeMiii- 
bait  tm  Qroaten  an,  und   wandt«  Ion  einen,  da  den 

andam    aüunal    gebräucbüch    gcu  ._..^:i    Namen  fnr   daa 
gaiiaa  Land  und  Volk  an.     Wie  wenig  aber  hierin  eine 
rnaatqnoai  durokMAhMB  iat,  hat  vor  Allen  naehgewieaen 
WAiakaaaer»    €NfHf96pki§  tmeinme,   kUtorique  tt  eompar^e 
4m  0md4t   eimipim   H    ttomaalfhu  f  8  voit.  wse   9  cartit, 
Paria;  tS39K     Scbon  oben  iat  gezeigt  worden»  wie  Keltike 
bald  büdgallien  allein«   bald  gans  Gallien  beieiohnet,  wie 
die  Afita/  bald  ab  groaser  Völkeratamm  erscheinen,   zu 
die  rmlätm  ala  Theil  gekörten ,  bald  aU  identisch  mit 
(d.  k.  ala  die  Bewokner  ron  Gallien},  bald  ala 
,  wie  auch  die  Namen  FaXaroi  und  FaXottfa  yer- 
angewendet    wurden.     An  allen    Ton  Courson 
aagefttkrten  Süllen  (aiit  Ausnakme  der  beiden  aus  Cas- 
sius  Dien,  wo   an  Germanen  zu  denken  ist)  sind  unter 
JUlra/  Sudgallier,  unter  raXurau  Nordgallier  zu  rerstehen» 
▼eiaekiadaa  Tkaila  amaa    und    desselben   Ge- 
»Ikea.    Bei  dieaer  Auffatauug  braucht  man  beson- 
ders Caaa  rund  Appianos  nicht  des  Irrthums  zu  zeihen. 
Nicht  überall,  aber  an  rielen  Stellen  sind  die  Ausdriicke 
JUXia/,   rakitm,  6r<i//t  gleichbedeutend.     Courson  (S.  7) 
geatekt  aelbst  zu,  daaa  die  Makizakl  der  alten  Gesckick^ 
aekmbar  dieae  Identität  bezeuge.     Wozu  also  einen  relati? 
riditigen  Satz  («daas  Galaten  und  Kelten  Terschiedne  Volka- 
masaen  beaaicknen  können*)  zu  einer  absoluten  Bekaup- 
tung  umgaataltan,  weloke  der  Makrzahl  der  Quellen  wider» 
spricht  ?    Gagen  dia  anadrüeklieken  Zeugnisse  gutar  Sokfifl^ 
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steller  ißt  es  durchaus  nicht  (wie  Courson  meint)  über^ 
zeugend,  dass  Keltische  und  Gallische  Colonien  auf  Nicht- 
einheit  der  Kelten  und  Gallier  zurückschliessen  lassen 
sollen.  Denn  auch  diese  Angaben  beruhen  auf  Nachrichten 
der  Schriftsteller,  welche  durchaus  nicht  immer  überein- 
stimmen. So  waren  es  nach  Liv.  V,  34  Bewohner  des 
eigentlichsten  Keltenlandes,  welche  unter  Sigovesus  und 
Bellovesus  nach  Oberitalien  und  Germanien  wanderten; 
auch  Polybios,  Diodoros,  Strabon  u.a.  nennen  wie- 
derholt die  Oberitalischen  Gallier  Kelten:  nicht  selten 
werden  Dieselben  aber  von  den  Griechen  auch  Galaten, 
durchgängig  von  den  Römern  Galli  genannt.  Ebenso 
heissen  die  Gallischen  Ansiedler  des  Sigovesus  am 
Hercynischen  Waldgebirge  nach  Livius  Kelten,  nach 
Cäsar*)  und  Tacitus  «)  Gallier.  Bei  Strab.  VII, 
p.  296  heissen  die  Bojer  ein  Keltenvolk,  bei  Tacitus  in 
der  Germania  (c.  28)  ein  Gallisches  Volk.  Die  Klein- 
asiatischen Tektüsagen  waren  nach  Strab.  IV,  p.  187  aus 
Keltike  ^)  ausgewandert,  und  wurden  von  den  Griechen 
doch  Galaten  genannt.  Plutarchos  sagt  im  Caes.  c. 
15,  Cäsar  habe  y,niQ\  FaXaziav^  beinahe  10  Jahre  Krieg 
geführt,  und  nennt  doch  den  ersten  Feldzug  in  diesem 
Kriege  (Caes.  c.  18)  y^ngwTog  rwv  Kt^nxcov  noXifttav"^ ,  und 
bezeichnet  (Caes.  c.  20)  die  Beigen  als  die  mächtigsten 
unter  den  Kelten.  Beispiele  dieser  Art,  welche  der  An- 
eicht- Courson's  auf  das  bestimmteste  widersprechen, 
könnten  leicht  irf  grosser  Menge  angeführt  werden  *). 

Ganz  überflüssig  ist  hiernach  auch  die  Frage,  welche 
Courson  (S.  7)  stellt,  ob  nämlich  die  Kelten  mit  den  Gal- 
liern verwandt  gewesen  seien?  Er  sagt  in  dieser  Beziehung: 
y^Lcs  hiHoriens  qui  ont  admie  la  dualiU  de  cea  nationa  ne 
nou8  apprcnnent  rien  de  hien  pr4ci8  ä  cet  egard^y  und  schlieBSt 
nur  aus  der  oben  angeTührten  Sage  von  den  3  Söhnen  des 


1)  Caes.  öeS.  Gaü.  VI,  24. 

3)  T'acit.  Germ.  28. 

8)  Vcrgl.  aoch  Paus.  X,  10  u.  s.  w. 

4)  Für  die  Identität  der  Galaten  und  Kelten   lengt   aacb  Fant. 
1,  8:  QV<    <>/  ntrtt    oyioi/c  naXtlo&ai  ntXüta^  iU*f>tr,9t'    Atktol   ;'«^«Katrf 


■tita   luid   i*  ^^«bclit  wwdM    dura».     Doeb  mit 

OottTtoB*s  «me4u  ZwdM  füll  «aoli  dittw  sweit«. 


C«p.  IV. 

S)  Niebt  Ttel  tpitar»  ab  Catstiie   Dion,    also  um 

14t   B.  Chr.   »efarieb  Herodiftno»   in  8  BUohem  dio  (r^ 

•dMita  der  RöniAoheii  Kaiser  vom  Tode  dee  Antonin u» 

Pkilotophue  bis  auf  Balbinva,  Mazimut  und  (tor^ 

dianui  IIL  £r  mmmt  eine  henrorragende  Stellung  unter 

dM   SebiiftlaiAtm  jener  2eit  ein:     Vossiat  «)  artheilt 

lb«r  iba;    ^VwÜtH  $H&m  wimAiit^  nm  quod  ßdrt  ^jys  nuM 

m  AUMomdro  M  Mmmwämn'*.    Da  er  nach  Wahrheit  strebte, 

•o  tet  es  fiir  uns  um  so  inf  sesentfiri  dass  er  die  Qennanen 

•ad  Gallier  ooasequent  untenobeidet.  £?  folgt  hierin  oflfen- 

ber  dem  Römischen  Sprachgcbrauohe.   Die  Germanen  nennt 

er    rtfftmrri  (oder   zuweilen   ßagßagot),    nie    aber    KiXtoi: 

I,  S;   1V%  7  und    13;  VI,  7;  Vll,  I  und  2  u.  e.  w. 

wenn  I«  10  ertühlt  wird«  dass  Maternus  mit  seinen 

>eieei   Ti)r  KiXrwp  ual  *Ißfj^»w  /tifow^  rer- 

beert  und  gebraodsobatst  habe,  so  ist  doch  hier  unter  dem 

eiober  nicht  Germanien  su  Texstehen :  es  leuch- 

ein,   dase  der  Kaiser  Commodus  sobwerlioh  grosse 

aageordnet    haben    würde,    wenn  es   gegolten 

niobt  eine'  Römische  Prorins  (d.  h.  Gallien),  sondern 

ien   Ton  jener  Landplage  au  befireien.     Auch   die 

idsrslellung  der  Kelten  und  Iberer  beweist,  dsss 

den  JLelttti  dem  alten  Spfnehgibtenobs  gemiss  tot- 

die  Sädgallier  au  Tersteben  sind«    Deshalb  kann 

•in  Einwurf  auch  auf  den*  Umstand  nicht  gtetütat  werden, 

dass  III.  20  ff.  Gallien  FmXXia  genannt  wifd.    Die  Qränzen 

der  Germanen  gegen  die  Römisehen  Prorinsen   waren  der 

Hbein    und    die  Donan;    TeifL  VI,  7:     ^Ffp/iafol  'Pnroy 

«d  Icrtfer  SmßmhmwtH  «^  *P«ptdbr  jvsf^eiai  d^xn^'  ^^^ 

yU,  1  4ind  1  erscheint  der  Rbein  als  Grime  der  Germa* 

— —  m  '.  Otitfl 


1)  Dt  Ufterittf  Gr«m.  ^  tSi  ed.  We»t«raiSBB.  siasacJ 
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nen,  und  von  da  bis  zum  Ocean  wohnen  y^FtQ^iavCiv  idrtf 
ßuQßaqa^,  Dass  Herodianos  des  Unterschiedes  der  Kel- 
ten und  Germanen  sich  bewusst  war,  ist  demnach  er- 
sichtlich. 

4)  Um  das  Jahr  300  n.  Chr.  lebte  DionjsioB  Pe- 
riegetes,  der  in  seinem  geographischen  Lehrgedichte  dem 
Eratosthenes  und  andern  altem  Quellenschriftstellern 
folgte.  Wenn  aber  auch  in  sein  Werk  alte,  längst  als  irr- 
thümlich  erkannte  Mythen  eingeflochten  sind,  so  sind  doch 
in  Betreff  des  Nordens  von  Europa  seine  Angaben  späteren 
und  besseren  Quellen  entlehnt.     Er  sagt  (v.  283—304): 

Tf/l  ßOQtloV 

dty.tavov  xi/vxai  xpvygog  Qoog.   t'vd'a  Bgiravot 
Xevxu  Ti  (fvka  ve/noviai  UQit/naviwv  reQ/tiavuv, 
^Eqxvviov  ÖQvfioTo  nagad'QwaxovTtg  ogoyxovg: 
ijnttgov  xtivtjv  ixtX?]V  htnovai  ßoit'i]. 
Toig  d*  im  Ilvgr^vuiov  ogog  xui  dw/naza  KeXTuiv. 
ay)^6d^i  nr,yau)v  xuXXt^goov  'HgtduvoTo  l 
ov  Tior'  int  ngoyof^aiv  igri/itairiv  dvu  vvxtu 
'^HXiudeg  xwxvauv ,  6övgu(.iivai  (Dut&ovxa  ; 
xiTd-i  öi  KiXTüiv  natSigf  iffi^/nevot  uiyiigoiaiy 
duxgv  u/LitXyovTai  ygvaavyiog  fjXfxrgoio. 
Tov  di  /.lii)-'  ^'itir^g  Tvgarjvtdog  rjd^tu  yaitjg. 
Tr^g  di  ngog  uvioXirjv  dvu(fiuiviTat  ^AXniog  ägx^, 
rijg  ötu  fiiaauTirig  xuTaaxgtTut  vöuxa  ^Ftjvou, 
varuTiov  noii  )itv(Aa  ßagnäöog  ^^fiiftTgirr^g. 
'FtJvm  d'i^ttrig  inixiXXtxai  Ugog^Joigog, 
^'largog,  ig  uvroXtrjv  rtTgafif-iivog  üyyt  &uXuaar}g 
Ei%ilvoVf  xod-i  nuaav  igivyiiai  OJaro^  axfr^v, 
nivjanogoig  ngoyofiaiv  tXtaaofifvog  ntgl  JJivxtjv, 
Tov  fiiv  ngog  ßog^ijv  mawa/niva  <pvXa  v^/novrou 
noXXu  fidX'  t'ititjg  Maiwxiöo^  ig  oio/na  Xi/nvfjg. 
rfg^iuvol  ^a^iaxat  tc  etc. 
Deutlich  ist,  dass  Dionysios  die  Germanen  mcbt  zu 
den   Kelten  rechnet,    sondern   als   besondern  Völk-r-  •  —m 
kannte.      Nach    seinen    Angaben    wohnten    am    iv  a 

Meere  die  Britannier  und  die  Stämme  der  Germanen.  Auf- 
fallen könnte  es,  dass  grade  der  Hercynische  Wald  als 
besetzt    von   Germanen  genannt   wird,    den   nach  andern 


*9^A  lÜHtmritkm  fcutlftt:  iibtr  derMIltcV^fläMa«» 
$pc  itt  tiiier  defJmigMi  Cv« 

» '"   ^  •  "»»»nrn  '  ,.      i-'.     ....-«•"•    *'T......    ,    ...ja 

r^*  otftfliilMr  ifin  itflch«*«.  wühlend 

.  w«ivhrr  n  run  < » 

Uli 


I  inT»  r    IUI'  1 

it»  II  nur  die  < '  *- 

uiluT  berührt;   di«  nördlirhrn  werd^tt  unberücksicb- 

2t  geUMeii    oder         '    ^  A'       '.    uls 

bil««t«ti«dlioli  der 

I>iohter  die  beiden  Hauptttrome  Rhein  und  Donau  erwähnt 
iHit  w^r«chiv«l'        "^     ■■  nönlli  h 

mm  unten,  ui  :        i  /ucist  di« 

^enniiiieii.     Ihm  «ufolg«  also  wuhnten   die  Gtrnianen  xon 
der  Donnu  bii«  «Isee,  un     ^  utct  Jarrnnf,  dn^s 

tr  sie  mit  den  i*. ir^j^ndui,    .,.v. ;ro. 

Mit  Dionrsioi  Pcriegetes  sind  KusrnnmenziistpU 
len  sein  Kxcerpent  Nikephoros  Blemmidae,  die  La- 
teinischen Bearbeiter  Avienus  und  Pripcinnus  und  der 
^OMOBMatAtör  Knetathios.  Wae  nnn  Kueret  den  Nike- 
pboros  anUngt,  so  ist  seine  Paraphrase  so  voll  von  Miss- 
VOTiiadniaseii  und  Irrthtimern.  dat^s  eie  einer  Her  '  '  h- 
llgPlig  nnwerth  erscheint.  Vergl.  iHauvf.  Ffn'^o,  , 
1#4  «HH      Avienus  *)    fügt   dem   Texte  des    Ulo- 

BTSi«>s   lunnehc   schiUsbare  Notiz   '  '   '  u 

Uenselbea  darin  nieht  ab,  dass  au-  d 

Oüilier  unterscheidet.   Noch  genauer  seh lietist  sich  Priscia- 
ng  ff.)   «einem    Vorbilde    an.     Von   Kustathios 


ff)  Oünea  Hamen  begehen  C  a  e  f.  MT.  (MI,  Tt,  fft  auf  Saddeotacbs 
Tse.   ikrm.  tS  a.  So  aaf  i siittalrW iaischf ,    <  «n.  ifc 

iK  r«M.  ffjnor   T.  45<>   auf  iiiiiilirrkgipisf >ii .  fTioil  il,  ft 

aad  n.  2  anf  Kordtlrat«cbc,  Plia.  htsU  imI.  iV, 

li  auf  U     -     1  -..uj.  PaU  U,   109  auf  siü  K.I«.  ht. 

DCaet.  Wir.  6^0.^1,  24. 

f)  ATica.  ▼.  414—441. 
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endlich  ist  schon  oben  *)  die  Rede  gewesen,  und  gezeigt 
worden,  daes  er  in  ilen  hierher  gehörigen  Stellen  vorzugö- 
weiee  den  Strabon  ausschreibe;  doch  lolgt  er  zugleich 
Auch  andern  Quellcu,  Zu  v.  288  heisst  es :  ^'Oii  ntQt  rrjv 
IIvQriVT)V  ijTot  j6  nvQf^vdtov  oQog  o\  KtXxol  xuioixovatv.  — 
6ti]xiiv  df  )Jyoviui  VL/Qi  loi)  '^Prjvov  ol  KtXrot,  uno  de  aiiütv 
Ol  avfunuvTtg  EvQwnuioi  rulurut  KtXjot  Ino  'EXXtjroty  ixk^- 
örjoav'-^.  Also  waren  Südgallier  die  eigentlichen  Kelten, 
und  nur  eine  willkührliche  Anwendung  des  Namens  der 
Letztern  war  es,  dass  die  Griechen  alle  Europäischen  Ga- 
laten,  die  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rhein  wohnten,  Kel- 
len nannten.  Hieraus  erhellt  nicht,  ob  Eustathios  einen 
gössen  Völkerstamm  der  Kelten  kannte;  jedenfalls  aber 
nimmt  er  den  Rhein  als  Völkerscheide  an,  und  zählt  die 
Germanen  nicht  zu  den  Kelten.  Wir  sahen  oben>  dass 
ihm  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Völkerstärame  nicht 
fremd  war;  vergl.  zu  285:  y^rvTjaioi  df  xuvu  ^Piofiuiiov 
yXwoouv  Ol  rtQ(4avol  tQf^r^vtvoviut,  wg  uv  yrrjoioi  FaXurutg,  olg 
iolxuaiv  h  fiogifuTg  xul  ßioig  xai  tjd^tni^  nXeovai^oyttg  (.lovov 
dygioTTjTi  (.leytO^ii  le  xul  iuvd^oirjt,  ntgav  TOr  ^Fr}vov  xtifttvot 
ngog  ew  /utr«  Tovg  KeXiovg.  Ttvig  di  to  Ftginavoi  tig  lo 
udtXfoi  fUfuXu^tßuvovatv,   oneg    jQonov    nvä    ravTov   hn   t^ 

.  ;>{  {^ Offenbar  sind  hier  die  Ausdrücke  yvtjGioi  FaluTaig  und 
uötX(foi  nur  auf  Verwandtschaft  der  Stämme  zu  deuten. 
Zu  selbstständiger  Klarheit  und  eigner  Ansicht  ist  aber 
J^ufltathios  nicht  gelangt:  er  trägt  fast  nur  die  Naoh- 
xichten  Andrer  mit  grosser  Belesenheit  zusammen,  und  übt 
nicht  genügende  Kritik,  um  das  anscheinend  Verschiedne 
in  Einklang  zu  bringen.  So  zählt  er  zu  v.  298  verschiedne 
Ansichten  über  die  Donauquelle  auf:  Strabon  lasse  sie 
bei  den  Germanen^  iierodotos  bei  den  Kelten,  noch 
Andre  auf  dem  llerkynischen  Gebirge  entspringen.  Hält 
man  seine  Bemerkungen  zu  v.  285  und  v.  302  zusammen, 
80  sieht  man,  d«s8  auch  er  die  Nordsee  als  nördliche,  die 
Donau  als  südliche  Gränze  der  Gernumen  annehme,  wito 
Idso  mit  dem  auch  sonst  bekannten  Sachverhalt  überein- 


l)  Vergl.  oben  S.   155  f. 


gttluifcer  KcnntoW.   (Uah  tl»5  <«iorc    Ti^iMtotc 

•i(  •<  Wl«t/iMr«i  iif»«j|riii^«;  uiü  AloMtnoeii  oioKt  (irriu*- 
»m,  tunUcni  NacUUrn  der  QenMUicii  araat  Doch  kmiA 
iimrr  aiu  a^&ur  Quelle  ftuaimcnde  Irriliiun  um  nicht 
fwnliatra,  üi«  obto  Aufgttl«Ute  cthDogni|iliitclie  AiiMöbt 
tltt  Stjrabon  tn  modificbcn. 

Dieser  lirthum  schreibt  aich  daher»  daae  die  Bcwobaer 
«OS  (yii'eiewe  mrpirior  und  ift/enor  aiit  dco  Germ.'v 
AUfMUiaiM  verweohaelt  werden.     Dioaeibe  Zweidcu  .^^;.: 
iadan    wir   bei  Siephanoa    Bjiani.    (a.    v.  jiXufMar^i) 
«Mer.      Vergl.  S.  219. 

5)  Praxagoras»  welcher  uui  840  n.  Chr.  daa  Leben 
iUaer  Konatantin's  dea  Groaaen   beschrieb,  aeheint  die 

und  Kelten  ala  cwci  Terachiednc  V'ölker  neben 
.1^.    .r^i^iit   lu    haben:    wcnigaten«   erhellt   Das    aua 
,  l«    in  Phoi.  bililiofh.  no.  62:    ^KiXxovQ  xui   Fi^ 
if  iitrr^  m^^txn^  etc. 

6)  u.  7)  Ebenao  aeheiacii  Kj  i  ;  <  -',  und  daa 
Ckromfcon  patckaU  die  Qemannen  a^.-  .  -  .iKlcrn  Vülker- 
•tamm  au  betrachten. 

8)  Indem  firncr  Olympiodoroa,  welcher  um  426 
A.  Chr.  achheb,  in  Phoi.  BibUottu  no.  SO  ersählt,  Coa- 
siantiaua  habe  aich  «»«rKv»  tmv  ^offAp  r^c  FtaXllu^'*^  bc- 
■ichtigt,  iat  craichtlich,  daaa  er  GenaanioB  nicht  llir  einen 
XImÜ  Ton  Gallien  gehalten  habe. 

•)  Von  groaa^  Wichtigkeit  ior  unaere  Kenataiaa  der 
altta  Geographie  iat  das  Icxikographiache  Werk  dea  By- 
sanliaera  Stephanoa  (welcher  allem  Anatheine  nach  tun 
die  Mitte  dea  aecbsten  Jahrhunderta  gelebt  haben  mag*)), 
obwohl  wir  nur  noch  eiaea  Auaaug  deaaelben  beaiuen« 
Jenea  Werk  war  eine  äuaacrat  fleiaaige  Zuaaaimenatellung 
der  Nachrichten,  welche  Stephanoa  in  altem  (uns  nieiat 
verlornen)  SchriftsteUera  in  Beziehung  auf  Volker  und 
Städte  dea  Alterthuma  gefunden  hatte.  Noch  der  una  ei^ 
haltac  Auastig  heaeugt,  daaa  Stephanoa  Nachhchtea  über 


1)  Vcifi.  V.  1711  «.  \%m. 

S)  V«^  SUpk.  Sjfz.  «J  WcsicrmAnn.  prot/tl.  p.  VL 

15» 
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dMPfaiordwestUche  Europa  geechöpft  habe  aus  Strabon, 
Aristoteles  (ntgi  &avftamwv) ,  Dionysioe,  Polybios, 
Artemidoros  {intio^r}  tiTiv  ^VJ^xa),  Hekataeos  {EvQwnrj), 
Markiunos  (ra  uno  ^Ffofutig  in\  t«c  <)'aT7ji<ot;^  nuXuq)^  Apol- 
lodoros  {x^ovtxa)f  Eratosthenes  (ruXarixa),  Uranios 
(^pußixd),  Diogenes  Lnertios  ((ftXoaoffog  laiooiu)  und 
Ptolemäos  {ntQi'nXorg).  ^Vie  wir  au»  dieser  Autzählung 
sehen,  scheinen  Griechen  mindestens  den  Haupttheil  der 
Quellen  des  Stephanos  gebildet  zu  haben,  und  zwar  dar- 
unter viele  Griechen  früher  Zeit,  welche  von  Gallien  noch 
nicht  viel,  von  Germanien  Nichts  wussteni  Wenn  seriell 
der  Umstand,  das»  Stephanos  als  Grieche  vorwiegend 
^Griechische  Quellen  excerpirte,  die  Zuverlässigkeit  und 
Brauchbarkeit  seines  Werkes  schmälert,  so  muss  unser  Ver- 
trauen zu  dem  vorliegenden  Texte  noch  mehr  schwinden, 
wenn  wir  dem  Verfasser  offenbare  Irrthümer  nachweisen 
können,  welche  auf  schlechte  Benutzung  der  angeführten 
Quellen  im  Allgemeinen  schliessen  lassen.  Unter  dem 
Worte  zJQinöut  heisst  es:  y^jQv'tSai,  l'S-vog  raXuTixov  qtXö- 
aoffov,  wg  ytaigjmg  /Jioytvrjq  iv  (fiXoa6(f(o  laiogin".  Offenbar 
bezieht  sich  dieses  Citat  auf  Diog.  Laört.  /woo^wi.  1,  wo 
es  heisst:  ^7o  iTig  (pt7.o&o(ptag  fQybv  Yviot  (faatv  unh  BuQßd' 
Q<ov  UQ^ai.  rtytvrffjS^ui  ydg  nugu  (.itv  lltgnaig  Muyovg,  nagii  Si 
BußvXu)viotg  tj  lAnavQhig  /aXdatovg ,  xu\  rv^tvoaoq^tatug  naga 
*Ivö(ng'  nagu  T*  KtXroTg  xat  FaXuratg  rovg  xuXovftivovg  Jgvi^ag 
xai  ^f^ivoi)iovg*.  ^Vo  sagt  hier  Diogenes,  dass  die  Drui- 
den ein  Volk  seien  V  So  ist  es  auch  eine  Ungenauigkeit, 
wenn  bei  Stephanos  gesagt  ist:  ^ßovg/rtvig,  vr^aog  h  t^ 
KtXTixjjf  (Lg  Jigußatv^.  Hier  kann  nur  auf  Strab.  VII,  p. 
291,  wo  Stxabon  diese  Insel  erwähnt,  Bezug  genommen 
sein,  und  da  steht  durchaus  nicht,  dass  Strnbon  dieselbe 
zum  Keltenlande  rechne:  im  Gegcntheil  nennt  er  die  zu* 
nächst  benachbarten  Völker  i'9^t]  Prpuainxa  Soll  man  nach 
solchen    Beispielen   auf  die   <  Stephanos   noch 

viel  Werth  legen? 

Wie  es  übrigens  bei  einem  lexikographischen  Werke 
natürlich  ist,  kommen  bei  Stephanos  die  Ausdrücke 
KiXtoi  ,  ruXitTui,  KtXroyrtXuTat  —  KtXrtx^,  FaXiitta,  FaXXioy 
KiXtoytAtAxtu  in  buntem  (.vemisohe  vor.    Diese  Namen  werden 


■oirni.  iKNideni  tMieh  »uf  Oi«*  Hrwolawr  äMwr  O igMÜwB 
i.  1^  /»tx«/;.    i:»r»c   Kilfffsdr    ;ff^  t§  VUnf/n.     Ab«r  Aoeh 

)iitr  trfi  l  !i,:.  !)sui 'V.Mt  und  UiuniTcrliMti|^«it  hervor« 
Wenn  t^  -•.  Ii  im'- I  in  Wörto  üfainf  hciMt:  —  «fv^f«! 
«ai  /IfairWjrr.  K#Ar«ir/  oititt  nuui  lieh  billig  wuo* 

;  ..,    .'' ...    ..     X.  ,-  .    <-      :.  :    .   ::;j8te 

phaaoi,   indem    er   an    einer  Stelle    a.  t.  jtf;.'  — - 

.A'«|>vff«riSr  «>rorc  A'f^rucev**.  und  nnobhcr 

\%»!k  fM  •!•  "  i;...-»-,,  rrrUn^t:  vergl.  a.  v.  «A».,-.,^...,*.  ,.i,.,^ 
/  <  kiinn   man  hUroBoh    nuf  des  Stepha- 

.        '  .jrubco  8>  )  legen.    Interessant  aber  bleibt  es, 

.1  zwar  .insci. 

itweder  auf  (Jfrmniun  super wr  und  utfeHvr  am 

'^  \'fkafiriy<ji'       '   ntXyixi)  oder  auf 

;80  8.   N  f .  daxia .  7l/ayi» 

<iff.i«r  .     W .      r    »iicse   8trUen»    nocb   irgendwelche  andre 

latür,   dass  Stephanos   di'  "'     "   Iten 

u  habe:  ilenn  die  Stelle    mit,      -  ■ .  i\-   -     ,,       »o^" 

it ua  Mif  die  Germanen  beliehen  su  wollen,  wäre  unge* 

WUlkuhr. 

ij        ,uannr8  Lydof.  anaen  als  histo- 

riaebe   Quelle   Werth   hat,   gibt   in  der  Schrift   mpt  ap/iJy 

ir,^*Pmpaimv  :t^liwitttg  (HI,  32)  einige   ^ographischc  Noti- 

Evn   v'-'"  Oftüien   und  rteriM""«»-»»      T-"«-   iJMei  zwar  ('nllien 

in    ■;  ilen    hest'-heu.    «  licn,    (terinnnischen 

und  (talaUMrht-n;  aber  d««»  er  init  dem  (i« m.  .ni-<  1h  ii  Tlieile 

nicht   das   eigentliche  Germanien   beteiclm  m    will .  erhellt 

daraus,    dass    er  den   Rheia    als    scbütz«  u  u  n   (.^fovpir") 

Grünsittss    nem  r  dem    Germanischen    Theilo   tob 

Gallien   also   Tcreu'ui   er  ohne   Zweifel,   wie   schon  WaU 

ckenaer  {fi^ooraphi^    on^'^nu^  ft  rtnupitr<ff  df*   Gaulfg,  Tol. 

1,  p.  t49)  richtig  gesehen  hat,  die  Prorinx  Dflnica. 

II)  Als   einer  der  ^  !^ufcr   der  Gricchifrh«  n 

Literatur  istNikephor  ^    ra«.  welcher  nach  LlfiO 

■larb,  nr  erwibaen.  Ihm  sunden  höchat  'wafcveheinlich 
Mtok  BHmehe  alte  Quell cnschriftsteller  so 
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für  uns  verloren  sind.  In  den  ersten  Capiteln  des  zweiten 
Buches  seiner  Byzantinischen  Geschichte  spricht  er  seine 
Ansicht  über  die  nördlichen  Völker  »us.  Dieselbe  ist  fol- 
gende: ^Barbarische  Stämme,  welche  von  Einigen  Skythen 
genannt  werden,  wohnten  anfangs  jenseits  des  Tanais  in 
Asien.  Diesen  Fluss  überschreitend  drangen  sie  in  Europa 
ein  und  besetzten  die  westlichen  Ufer  der  Palvs  Ma^ntf's. 
Mehrere  Jahrhunderte  nachher  wanderten  sie  in  zwei  Rich- 
tungen weiter.  Die  eine  Schaar  wandte  sich  nach  Asien, 
überwand  die  Asiatischen  Sauromaten,  dransr  bis  zum  Kas- 
pischen  Meere  vor,  und  nahm  die  Namen  derjenigen 
Völker  an,  bei  denen  sie  sich  niederliess:  Sauromaten, 
Massngrten,  Melanchlänen  und  Amazonen.  Die  andre 
Schaar  wandte  sich  gegen  Europa,  und  nahm,  nachdem  sie 
am  Okeanos  entlang  gezogen  war,  die  Namen  ^aoftdrat 
und  FfQ/Liavoi  an.  Einige  Zeit  spiter  drangen  sie  nach 
Keltike  vor,  machten  sich  dort  ansässigr,  und  nannten  sich 
nun  KtXjoi  und  FuluTai.  Desselben  Ursprunges  waren  die 
Teutonen  und  Cimbern,  welche  lange  nachher  vom  Consul 
Marius  bekämpft  wurden". 

Hier  tritt  uns  schon  in  so  früher  Zeit  die  Ahnung 
einer  Stammeseinheit  vieler  Arischen  Völker,  einer  allmäh- 
ligen  Wanderung  derselben  von  Osten  nach  Westen ,  einer 
Spaltung  dieses  Stammes  in  mehrere  Zweige  entgegen. 
Als  besondre  Zweige  dieses  grossen  Stammes  erscheinen 
neben  andern  auch  die  Germanen  und  die  Kelten  und  Ga- 
laten.  Eine  gleiche  Trennung  und  Unterscheidung  dieser 
beiden  Völkerzweige  ergibt  sich  aus  Hfst.  Byzant.  IV.  7, 
wo  der  Rhein  ausdrücklich  als  Gränzc  des  von  den  Gala- 
ten  und  Kelten  bewohnten  Landes  bezeichnet  ist.  — 

Alle  diese  Schriftsteller  bezeugen  also,  übereinstim- 
mend mit  den  Römischen  (Quellen,  dnss  die  Gallier  und 
Germanen  zwei  vcrschicdnc  Völkerstämme  seien. 


Cap.  V. 
Wie  die  Römiscbcn  Schriftsteller   ron  Cäsar    bis  «nf 
-X^Aituft  4ie  Galüev  und  Germanen   als   zwei  yerschiedae 


Nor  swta  Bö«i#clra  Gtaoluchtaquclleo  der  •pAUrtn 
ii  wmUim  dna  mmm  iMfewöluibeWn  Smmtn  CAtos 
•••  und  kflirttn  wn  ZwitfaU  VenuiitMoag  g«beii:  «ber 
4m  «m  ( JfyMttw  MUp)  beniht  ohne  Zweifel  auf  Orie- 
fyaohtn  OtttUea«  die  «adra  (die  \iitiiia  ätfmUmhtm  utriuß- 
fv<*  *—•  v...v^  erwihBi  otJbrfM  CW<anim,  aber  otknograpbi- 
mIi  >tM  kftiUMA  auf  diM«  Aagmbe  aioht  g^prümUt 

vandflM.     VorsttgtwtiM  im  Betracht  lu  siehen  sind  foigeade 
lnHiMinhii  SehrifiBteUcr: 

fiiaige  Jehra  maoh  Tacitut  achrieb  C.  Suetoniua 
Traaqvillva  die  Biographien  dee  Julius  Cüaar  vad 
der  erste«  Röoiiachea  Kaiser,  also  wahr  '  -'  ^  zwiaehen 
li^-IM  tu  Chr.    VergL  A.  Krause.  nü  Trm^ 

fmSUi  /omiibm»  et  amttoniaU  {BiroL   1M1>  Sueto- 

■ies  war  ein  äusserst  Mseiger  Quellenforsciier.  ui :  W 

das  Stiebea  seigt.   Wahres  au  beiiehten.    Man  k  u 

Urtheil  von  Krause  nur  beistimmen,  welohet  (S.  > 
tßMimii  I¥imfuUlut  ipBmrum  prmeipmn  oe  f- 

fim§^  mtm  Gramo$  imm  L&Hno$f  gut  hnperaiarum  n  < 

ipm  mierfitenuU:  tum  srnrnmae  ßdsi  puUwm  «nona* 
mmmttmeammUa,  nUeim^  araiiomts  m  oct  «letMt,  fiutot^ 
p0ptdiqm$  aUa:  denigme  tmdta  a  m^erilms  nolti  o»- 
rsmiii  ip9€  tntU  fH.  —  di^$  fid^  Suetami 
,  jmdiamm  extrems:  widmx  tum  tä»  omni 
pufU  optmmm  sl  imHg^nimmm  mteiorem  aiahtaa  necm$e  e^f^  — . 
Wie  demweh  Suetonius  in  jeder  historischen  Besiehung 
gate  Quelle  ist,  wie  hier  seine  Angaben  der  Beach» 
im  hohem  (irade  werth  erscheinen,  so  ist  aueh  wohl 
beaehten,  wss  er  hier  und  da  auf  die  hier  behandelte 
aogiaphische  Frage  Besügliobes  mitthcilt 
Hier  ist  nun  au  bemerken,  dass  in  den  erhaltaea 
des  Suetonius  nirgends  der  Namen  der  CHiai 
ff  k— iml,  und  dass  die  Namen  (JalUo^f  GaUia  und  GaiÜ 
wmr  md  die  lUMaiscben  FroriaseB  dieses  Namens  und  deren 
Bevölkennig  beaogen  wesdea.  ßiaen  groeeen  Vdlkerataaw, 
sa  welchem  die  GaSischen  Provinzialen  nur  als  Zweig  ge- 
hörtoa»  erwähnt  er  aixgenda.     Im  Qegeatheii  •chetwd  aas 
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eiiieT  Stelle  im  Aiujustus  (c.  21 :  ^item  Raetiam  i^  iMMH^ 
licos  ae  Salafisos,  gentes  inalptnas^ .  Vergl.  auch  Ttb.Q)^) 
hervorzugehen,  dass  er  geflissentlich  dahingestellt  sein  lädst, 
ob  es  einen  Keltischen  Völkerstamm  gebe,  zu  dem  ausser 
den  Volksstämmen  des  eigentlichen  Gallien  noch  andre 
Völker  gehörten.  Wie  weit  aber  der  Gallische  Namen 
reichte,  wird  im  Caes.'Zb  angegeben  in  den  Worten:  ^Chunnn 
Ga'liam,  quae  aaltu  Pyrenaeo  Aipibusque  et  monte  Geöenna 
ßuminibusqup  Rheno  et  Rhodano  continetvr,  patetqup  circnitu 
ad  bis  et  tricies  centum  in'dia  passuuniy  praeter  aocia»  ae  bene 
meritas  civitates  in  ptovineiae  formam  redegit^.  Abgesehen 
von  den  Theilen  Galliens,  welche  bei  Cäsar' s  Ankunft 
im  Lande  schon  Provinzen  des  Kömischen  Reiches  waren, 
ward  von  Cäsar  ganz  Gallien,  d.h.  auch  der  ganze*  übrige 
Theil  dieses  Landes,  zur  Provinz  gemacht:  der  Theil  von 
Gallien,  welcher  noch  nicht  Provinz  gewesen,  wurde  nun 
Provinz,  und  die  folgenden  Gränzangaben  beziehen  sich 
auf  diesen  Theil,  welcher  Gallien  unter  Römischer  Herr- 
schaft vervollständigte.  Das  nunmehr  gesammte  Gallien 
reichte  bis  au  den  Rhein.  Jenseits  des  Rheines  wohnten 
nicht  mehr  Gallier,  sondern  Germanen:  vergl.  Ca^s.  25: 
y^GermanoSf  <jiii  frans  Rhenum  incoltint'^.  Unter  dem  Namen 
GalUa  oder  Galb'ae  ist  das  eigentliche  Germanien  nicht 
miteingeschlossen.  So  wird  im  Claud.  2.  erzählt,  duss  es 
den  Gallischen  Gemeinden  (ctvitati^s  GalUarum)  zur  Pflicht 
gemacht  worden  sei ,  den  Feierlichkeiten  am  Kenotaphion 
des  Drusus  alljährlich  beizuwohnen,  was  den  eigentlichen 
Germanen  nicht  befohlen  werden  konnte;  so  wird  im  (lalb. 
12  berichtet,  dass  die  Gallischen  (iemeinden  den  (jalba 
als  Kaiser  anerkannten ,  und  die  spät  sich  erklärenden  be* 
straft  wurden ,  was  wieder  auf  die  Germanen  keine  An» 
Wendung  gehabt  haben  kann;  gra  lezu  im  Gegensatz  er- 
scheinen die  Germanen  und  Gallier  im  2%,  41 ,  Wo  es 
heisst:  ^{Tiberius)  regreatue  in  iftsuLam  reipublieae  quid&m 
curatti  usque  adeo  abjecit ,  ut  —  Galliag  a  Gemmnis  vastari 
n^lexprit*^  u.  8.  w.  Dabei  überzeugen  uns  nicht  wenige 
Stellen,    dass   Suotonius   mit  dem   Namen    Oermani  die 


1)  Vergl.  ZeQtf,  i>ie  Deutschen  etc.,  S.  168,  171  u.  228  ff. 


AUek   wrtiii   vir   »viit'ii  iiui 

1.  .«tiK  wttML    So  wmrdtm  der  Mar- 

kooMumr  Marobodnu«  «(M^mmm*  (7t&.  37).  di«  Chauct 

rwi^tiifor     (loHii.  24)  jr« ;  •*»>  weiden  die  Frio- 

)«  i.^iindtrn.  ürreii  Tttc.  A  III.  S4  gedenkt,  im 

■  ft    ^Uermamormm    U^li*     beseichnett    ti.  •»  W« 
luii  bt^ttUtti«  hcnrortukcbondcs  Momrnt  i<t  e0,  dftf-  '^  • 
toiiiu«  sieh  bewnatt  war.  dnt«  e«  ücrmancn  auch  nu 
Uaebem  Ikiden  |iebc.  daat  also  ein  ethnograpbiaoher  Unter« 
■okiid  min  'tem  und  üenBaaen  bMtebe.     H 

gtllftit  Amp,   •:  .     ^Jermamarnju^  (.4ti4|iitlir^  vllf«  wlM   .- 
dhMi  «raunocil  •);    «r   ^iif^i««    UUioB   «I   Stf^wAnm  deditUn 
m  trmtht^t  m  C/o/Zcom«  nff^u«  m  projrtmt«  RKeno  arfriM  eoUo* 
tmmi^  :    *-* — "    *  ■  -   '-*- '    ^  Großes   iptiomnifa»  cladssffue  dyas 
omm  m  G^fnania^  aceepit^  LotUmtam  H 

VmnnMom'^  vdie  Niederlage  de»  LolUua  erfolgte  cwar  niobi 
i»  eigcniliobcn  Germanien,  nbrr  ^"-  h  die  GermanisohMl 
Sigambrer*   Usipetur   und   Tcm .  in    einer   Gegend, 

\Tdicbc  Sueloniua  Higliob  Germania  nennen  konnte);  end- 
lich wird  im  Ot^t,  25  und  58  daa  Eburoncnland  Germania 
geaaut»  wa«  mit  Cätar*s  eigner  Angabe*)  völlig  über- 
niaarimmf  Veigl.  auch  Suel.  Tfö,  9  u.  17.  Wenn  wir 
•Icannich  gesehen  haben,  dasa  S  mis  die  Namen  Gnt* 

»«lOfu*  und  Germania  ganz  dem  iv  ..  ..-acn  Sprachgebrauch« 
aagemfltaen  auf  das  Vulk  und  Land  bczotf.  deren  Grüns- 
scheide  geg  Nhein  war.   «ad 

dass  er  aut  i. u. ......    i u  die  Germanett 

von  den  Galliern  ethnographisch  unterscheidet,  so  müssen 
wir  es  als  Thatsache  anerkennen,  dass  auch  8uetoniu8 
die  Germnoen  weder  -••  '""  ^--''—rn.  noch  auch  mit  Die- 
efn  zu  einem  grussi .      ■  Völkerstamme  rechnete. 

iitigkeit  dieser  bchiussioigerungen   findet  ihre   Be- 
•laiiguug  du     ^   *   '      -'     ^     "  '     '        \7:     ^{Calt^la) 

commt§m  hin  >piica§  ac  IroM- 

fmffm$  bmrhara»  GaUiantm   qmoquä  procerüwimum  ifmtmqm  «C, 


1)  liier  9  <h  Suetooiot   dem  MonmmkfMwm  Aneffranmm 

■s:  t^rft.  oben  A^•rnn.  i(I,  Cap.  t. 
t)  C%%%.  Dion,  LIT,  20. 
»)Caet.  Mi;  tfeB.  11,4. 
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ut  ip9e  dicebat,  u^wd-Qiafißivzov  ac  nonnullos  ex  prineipibwi 
legtt,  ac  sepoavit  ad  pompain;  coegitque  non  tantum  rutilare 
et  summittere  comam,  sed  et  sertnonem.  Gennanicum  addiscere 
et  7iominn  barharica  ferre!*.  Als  Caligula  ton  seinem 
schmählichen  Zuge  an  den  Rhein  zurückkehrte,  wollte  er 
doch  einen  Triumph  wegen  seines  Germanischen  Feldzu- 
ges feiern.  Indem  er  sich  als  Sieger  über  die  Germanen 
darstellen  wollte,  galt  es  nun,  dem  Gebrauche  gemäss  Ge- 
fangne des  angeblich  besiegten  Volkes  beim  Triumphzuge 
aufzuführen.  Da  er  aber  nur  weniger  wirklicher  Germanen 
habhaft  geworden  war,  so  ordnete  er  das  Erforderliche  an, 
um  Gallier  als  Germanen  erscheinen  zu  lassen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  unter  den  Galliern  nicht  nur  die  besonders 
hochgewachsenen  Männer  ausgewählt,  sondern  Diese  wur- 
den auch  gezwungen,  ihre  Haare  roth  zu  färben  und 
wachsen  zu  lassen ,  barbarische  Namen  anzunehmen  und 
(was  das  Wichtigste  ist)  die  Germanische  Sprache  zu  er- 
lernen. Hier  haben  wir  also  ein  völlig  unzweideutigee 
Zeugniss,  dass  die  Gallier  und  Germanen  nicht  eine  und 
dieselbe  Sprache  hatten. 

Dieses  bestimmte  Zeugniss  sucht  Holtzmann  (S. 
52  f.)  zu  widerlegen :  er  bemüht  sich  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  mancher  vornehme  Gallier,  der  dem  Cali- 
gula u^iod^oiuft/SivTog  schien,  nicht  mehr  im  Stande  ge- 
wesen sei.  Gallisch  eu  sprechen,  und  die  Sprache  wie  eine 
fremde  wieder  habe  lernen  müssen,  um  als  Germane  ge- 
zeigt werden  zu  können.  Um  diese  Behauptung  zu  bewei- 
sen, trägt  Holtzmann  mehrere  Stellen  zusammen,  welche 
allerdings  zeigen,  dass  Kömische  Sprache  und  Sitte  in 
Gallien  (vorzugsweise  aber  in  Südgallien)  seit  der  Besitz- 
nahme des  Landes  durch  Cäflar  Eingang  gefunden  hatte,  ja 
dass  in  einigen  Städten  das  Studium  der  Lateinischen 
Sprache  schon  zur  Zeit  des  Caligula  zur  hohen  Blüthe 
gelangt  sein  mag,  aber  diese  Stellen  genügen  längst  nioht, 
um  zu  beweisen,  dass  die  (iullische  Sprache  der  Kömischen 
schon  in  dem  Grade  gewichen  war,  wie  Holtzmann  meint. 
Um  diese  Voraussetzung  zu  widerlegen,  genügt  ee  daran 
zu  erinnern,  dass  noch  im  dritten  Jnhrhundert  selbst  die 
Römische    Gesetzgebung    die    Anwendung    der   Gallischen 


^  >«M    Ktdrir^onunmiK'fi  nU  xuiMtig   und  drinnftrh  »!• 

VlrlfMkr  ntK-h  Irbrndijj  niurkanntr.  Wenn  mich  rtelt 
Gallier  ticii  g«*w6hntefi.  Lntoini^ch  tu  »prrchrn.  und  w«A 
Meli  ttM  «oeb  gfflmrg  Z«lil  LAtoiiiii*rh  Tcrttanc).  to  Uhm 
dkMli  dk  GnlliteKe  Spmelie  nocli  .Uhrhuaderto  Unf  nn 
Volke  fort.  htr%%  man  diilier  unbefmogeii  die  obige  Stelle 
im  Sueioniut.  eo  fiilh  tunnchit  in  die  Augen,  deee« 
aurh  «manclicr  fonichme  CUIlicr  nicht  mehr  im  Stunde 
,  Qellieeh  tu  epredmi*.  ee  imm^  noch  Taneende  g^ 
gebe»  babea  oiuae,  wrlchc  ihrfr  Mutterapmche  mäehtig 
warea»  —  daat  mUo,  wenn  lIoltxniAnn*«  Annubme  der 
I4Mltilil  der  Oallischcn  und  Gcnnaniechen  Spmohe  neMg 
9  es  dem  Caligula  ein  leichtes  gewesen  wäre,  aus 
Tsuseaden  geeignete  Personen  zu  wählen,  die  dann 
I  jener  Vorausaeuung  nicht  hätten  (vermmnisch  au  Icr* 
brauchen,  um  als  Germanen  geaeigt  werden  an  ktenen. 
Bd  unbetegneaa  Hinblick  ersieht  man  grade  aus  dieser 
Bsrikv  daas  weder  die  roroanieirt*  n  Onllier,  noch  die  ihrer 
Landeasptacbe  mäcbtig   geblit  i  •rmanisch    spreeben 

koSttitea,  obne  rorKer  letstere  ^  Ausdrücklich  hnm 

erlernt  an  beben  {^addiM^r^),  i..^:  Jer  hier  angedenlela 
Gegensala  niebt  klar  genug  in  den  Worten  dea  8ueto* 
aioa  ansgfsprocken?  Caligula  twang  Gallier,  GeroM* 
ntaeb  sprechen  zu  lernen,  nickt  aber,  wie  Hol ts mann 
aseint,  die  Galliaebe  Sprache  wiederauer lernen.  —  Kurs, 
Huetonias,  welcher  die  VeTSchietlenheit  der  GaUiscben 
«ad  Gennaniacben  Sprache  deutlich  bezeugt,  hieU  din 
Qmmmmm  und  Gallier  iibMinüpt  ffir  zwei  veischssdni 
Tölker. 

Zaemlieb  giciriizntig    nui    .^u«  lomos    Bfhi'iiit   .1    .    \-~^ 

Flaras    seinen    Aosaag  des  Litiua   verfasst   zu 

Hncbdam  schoa  Bernhard y  (Köm.  Literaturgcaobiohta  ü 
MI  £)  des  Uatoriscbea  Werth  dieses  Geschiobtsebscibara 
nb  sebr  gefing  beseiebnet  hatte,  hat  kttrzlieh  Ol  Jnbn 
■iaht  nar  dem  Texte  eine  gnns  nene  Gestaltung  gsgaben, 
■Miisfn  auch  b»  der  hrm^fmiU  seiner  Anagabe  (180t)  die 
dieaea  Schriftateller  hetreffenden  Fragen  gründlich  bespro- 
chen. Nachdem  Jahn  (S.  XLVl  f.>  geaeigt  hat,  daas 
Florus  seiMB  Qnallai  -*  und  awar  nichi  ai 
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dem  Li?iu8,  wie  Holtzmann  (S.  36)  meint  —  folgt, 
ohne  zu  überlegen ,  ob  Das ,  was  er  entnehme ,  wahr  sei, 
fasst  er  dieses  Urtheil  zusammen  in  den  Worten:  „(Florus) 
res  oh  aliia  traditas,  non  ab  ipao  inventigatas  haud  raro  sitmina 
nsplegfntui  tranascripait  ita  diapositast  ut  non  liialoHcam  ßdem^ 
«ed.  earn  imaginem  rmpicereti  quam  sihi  ülustrandam  proposiatf 
ue  haue  gia'd^m^  tit  vidimus^  ah  ipso  inventnm^.  Es  ist  daher 
von  wenig  Belang,  wenn  Flor.  I,  37  schreibt:  y^Cimbri 
Teutoni  atque  Tigurini  ab  extremis  GalUae  profugt  j  cum 
terraa  eorum  inundasaet  Oceanus,  novaa  sedea  toto  orbe  quae^ 
rebant,  exclvsiqve  et  Galita  et  Hinponia  cum  in  Jtaliam  de- 
migrarent^  miaere  legatoe  in  caatra  Silam*^  ete.  Wenn  hier 
Flor  US  die  Cimbern  aus  den  entferntesten  Georenden  Gal- 
liens  herleitet,  so  folgt  er  schwerlich  dem  Livius,  von 
dem  wir  nur  wissen,  dass  er  dieses  Volk  eine  r^gena  vaga^ 
nannte,  wahrscheinlicher  derselben  alteren  Quelle,  welche 
der  Angabe  in  Sallust.  Jug.  114  zu  Grunde  liegt.  Schon 
Livius  musstc  aus  dem  Monumentum  Anryramnn  die  Cim- 
bern als  Germanen  kennen.  Aeltere  Nachrichten  konnten 
schwanken,  ob  Dieselben  vielleicht  Gallier  seien.  Wie 
wenijx  zuverUissijy  diese  ganze  Nachricht  ist,  zeigt  der  Um- 
Stand,  dass  nach  den  Worten  des  Florus  auch  die  Tigu- 
riner  im  äussersten  Gallien  an  der  Merresküste  gewohnt 
haben  müssten,  wiihrend  Dieselben  doch  llelvetier  waren. 
Wenn  übrigens  auch  Florus  die  Cimbern  wirklich  für 
Gallier  gehalten  hat,  so  beweist  Das  noch  nicht,  dass  er 
die  Germauen  im  Allgemeinen  ..für  (iallier  in  weiterem 
Sinne^  *)  gehalten  habe.  Im  Gegentheil  scheinen  zwei 
Stellen  in  der  Beschreibung  des  Gallischen  Krieges  (I, 
44)  dafür  zu  sprechen,  dass  er  die  Gallier  und  Germanen 
wohl  unterschied.  Zuerst  sind  sie  offenbar  in  den  W^orten 
y^intnaniasimi  gentium  (Jnlli  atque  Genunni"^  zwei  ver- 
schiedne  Volker,  und  dann  wird  die  Schilderhebung  des 
Vercingetorix  eine  „conjuratio  Galliantm  corntwimt»'*  ge- 
nannt *),  und  wir  wissen  aus  Caes.  bell.  Galt,  VII.  63. 
dass   die    (ieruunien    Tiieht    nur    keinen    Tl»"i1     '»ti    ili. .»*.>,„ 

«Ofn  i   " L 

1)  Holtzmann,  S.  86. 

9)  Vergl.  Ca  et.  beR.  QfOL  VII,  2. 
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O^*«'  ...K..«..!,    »oodflni  ibrcndt«  rtclmebr 

i(f^  tU— !•  g* .  .  ktiniplitn.    MimlMiettt  ist 

^^k«r»  dsM  aus  Florut  ein   !  tlar  dM 

«vruiciuir  i\t  (ivuihum  der  ÜervMnoii  nicht  «     ..  .......en  we^ 

dtft  ksoa. 

I    .  dra  Koncni  wird  der  Nainea  C«ila#  iuMemt  lel- 

(CO  gctimdou  und  smar  nur         '   '*  -    ^        ndung,  ea^ 

weder»  wie  bei  Caaar.  aul  lUien,  udw 

MIO  im  Silitt«  lialiou«j  aui  gaAsUaiUen  bezügiich.  Zmti' 
— igcrtiHirl  AttAOAiut  deri;<Ml«#,  indem  er  beide  Maie 
ilHMbliokc  ÜMMrkuBgeD  niirfttuMlk  Namen  anknüptt.  Aus 
dem  kurscn  (iediokle  (irf«iNmdlM<Mnai(^  (t.  6  f.)  toheint  xn 
erbellcj),  daat  (rieU«iolil  vorBugtweiae)  die  Südgallier 
Worte  Üömieclien  Uvtprwngs  gern  abkirtten,  und  to  eine 
Gaiiiaeb-Laicmiache  Mundart  tekufen.  wlin»  kann  dalier 
wohl  nicht  xweifeln,  das«  die  Kenntnias  der  reinen  Laitei- 
mt^<Ai>  Sehriftaprache  das  Eigenthum  ron  nur  wenigen 
bteondert  Hochgebildeten  gewesen  sein  wird,  dass  femer 
oder  weniger  verderbte  Lai4äniscbe  ^  rmen  in 

Kreisen  des  Volkes  verbreitet  gewe*. ..  — . 

und  endlich  dasa  die   erste  Entwicklung  der  li 
Spnohe  in  eine  sehr  frühe  Periode  geboren  wird.     Die 
aidie  Stelle  findet  sich  in  dem  Uedichte,   wclcbcs  Auso* 
nius  aui  sein«  Vaterstadt  L'iirJfya/a  machte  {clar.  wh.  14), 
m^*m  ▼.  tü-^Sa  hcissi: 

viSo/oc,  fon»  igmoU  crtu^  9acer^  oime^  pertnm'st 
\'Ure4f  gUmce,  profimdi^  §ot%ore,  üUmi»^  opöci; 
>ale4t  yrlnt  gmhtSf  meäieo  potabüit  kcmstu, 
JJivonat  Celiontm  Utufua  fma  mddite  dim^. 
Dit^na  soll,   wie  die  Comnieatnloren  diese  Stelle  ex^ 
küren,    in    Keltiseher    Sprache    «gottgeweiht**    bedeuten, 
tfcl   wirklieb  Keltischen  Namen  Dinmn  ist 

c.. ,  aber  im  (ianxen  sinncntsprecbende  Deutung 

gtgibtn.  Gallisch  ist  sowohl  die  Wurzel  (rergL  Ih'codw* 
nam^  IHmo^  DimiimeuB^  Lh'm'öo)  als  auch  die  Endung  (rergt. 
Aaifmsiobamaf  Axama,  Lenma,  Matrona,  \arOona,  StUmona, 
Semrp^m^i  o.  s.  w.>.     Viellfiebt  weist   die   Wurzel   lh'0  auf 

icr,    welchen  Caes«  UU.   GaiL 
Mi^ujt^udit  dher  hat  def>Oeüief  Awto^ 
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nius  den  Sinn  dcd  Keltischen  Namens  JHvona  wesentlich 
richtig  wiedergegeben,  und  hierin  liegt  ein  neuer  Beweis, 
dass  die  Kenutiiiss  der  Keltischen  Sprache  auch  im  vierten 
Jahrhundert  noch  nicht  ganz  verschwunden  gewesen  sein 
wird.  In  ethnographischer  Beziehung  aber  dürfte  aus  den 
Gedichten  und  prosaischen  Schriften  des  Ausonius  Ni  hta 
zu  entnehmen  sein,  was  zur  Aufh(  llung  der  hier  behandel- 
ten Frage  beitragen  könnte.  Denn  wenn  in  der  Grat.  act. 
§.  82  yiGallia  vetus,  Seguano^um  invia,  poirecfa  Germania^ 
aufgezählt  werden,  so  ist  nur  an  Römische  Provinznamen, 
nicht  an  eine  ethnographische  Unterscheidung  zu  denken. 
Und  wenn  auch  in  der  Moaella  der  Rhein  als  Gränze  gegen 
die  Germanen  bezeichnet  wird,  so  mag  doch  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  man  daraus  auf  eine  ethnographische  Schei- 
dung von  Galliern  und  Germanen  schliessen  müsse.  ') 

Von  verschiednem ,  aber  nur  in  wenigen  Beziehungen 
anzuerkennendem  Werthe  sind  die  sogenannten  ScHptores 
hütortae  Augustae,  über  welche  G.  Bernhardy'ö  De 
8criptoribu8  Imtoriae  Augustae  (Halle;  1847)  und  sein  Grund- 
riss  der  Rom.  Literatur,  S.  564  tt'.  (Ausg.  2)  zu  vergleichen 
sind.  Der  Werth vollste  unter  ihnen  ist  Flaviue  Vopis- 
cus,  dessen  urkundliche  Genauigkeit  Bernhardy  rühmt. 
Deshalb  ist  es  für  die  hier  behandelte  Frage  von  Interesse, 
was  Vopißcus  von  Gallischen  Druidinnen  erzählt.  Numer. 
c.  13:  Cum  Diocletianvs  apud  Jitngros  in  Galb'a  iptadctm 
in  cavpona  moraretur ,  in  minorifnis  adhvc  locis  militana  et 
cum  Druide  qvadam  muliei'e  rationem  convictus  sui  quoti- 
diani  faceret,  atqxie  illa  diceret^  y^Diocletiane^  niminm  avarus, 
nimium  parcue  e«",  joco,  non  serio  Diocletinnus  respondisse 
fertur:  f^tunc  ero  largut^  cum  rmp^rator  fnfro^,  Post  quod 
verbum  Drttiaa  dixisse  fertnr:  y^DiocUtianp,  jecari  noli;  Harn 
imperatar  eris^  cum  Aprum  occid^iH"^.  Der  Umstand,  daee 
Dioclctianufi  diese  Weisdagung  wahr  zu  machen  suchte, 
und  nicht  nur  auf  Jagden  Eber  tödtete,  eondem  dann  auoh 
den  Präfec4:eQ  der  Prätorianer  Aper,  beweist,  dasB  er  selbet 

1)  Der  beiden  Dichter  Arientit  und  Princianut,  welche  d«9 
fltdicht  den  Dionysios  Perhegetes  l\ir  Rüniisihc  Loser 

iflt  bei  Besprechunir  jenes  Dichters  Krwuhnung  gc- 


j«M  ¥nm^m  nha  i»  Wiittagwig  AMg«  l>nuc1i..  i.;^^^ 
KboMo   crmiklt   Vopitc.   Aurei.  44.   lia«^  r«» 

ii«nu9   ümUiioli«  DruidiiiMS  lua  den  1 
DynaftUc  beffiift   habe.    BwOcktiehügt  :      .  .... 

ITiatiaohMi  <be  NachrioliCett  dct  Suetoniui  u.  a.»  to  moit 
man  aniülyaea»  dsM  Claudius  die  Uruidrn  nU  Staad 
itnterdnickt  iMibea  mag«  aber  ikro  Lehren  und  das  And«- 
kcn  an  tia  btataadcn  noob  lange  nachber  fort  *^.  IrnWü 
ab«r  diaae  aatioamla  lastituiion,  wenigaun«  in  i)  ii»- 

man.  fortdanort«,  daMrla  auek  cia  wioktigar  ium  dar 
lialliBchcn  Nationalität  insoweit  fort,  daas   man   vermöge 

die  Oalliar  von  den  Germanen  unterscheiden 
Ofcabar  gab  es  daher  noah  in  spätem  Zeiten 
Uateraobeidwigaaiarkinale  swisoben  Galliern  und  Germane», 
selbst  abgeacban  ron  der  Roosaniatrung  der  Erstem,  von 
deren  AnadcbMUig  vi*  klares  Bild  mehr  haben.  Nicht 
ohne  WiflbÜgkeit  ist  rner,   dass   der  Nsmcn  G^rtnam 

bei  Vopiaoua  sich  nicht  auf  alle  Germanischen  St&mme 
ala  UeasHiataameB  sn  beaiebeii  aoheint,  sondern  auf  ei»> 
telne  uninr  dieaer  Menge.  So  werden  im  Aurei.  S3  unter 
dea  Gefimgoen,  welche  Aurelianus  bei  seinem  Triumphe 
anlfiyurte»  anater  den  Germanen  noch  Guthen,  Frankes^ 
.Sveven,  Vandaien  beaonders  genannt.  Aus  dem  Proenl. 
c.  14  aber  eiaieht  msn,  dass  er  den  GerBUUMUUUiien  toi^ 

auf  die  spätem  Alamannea  bexog*  Der  Naatii 
hatte  bei  ihm  nicht  die  ethnographische  Bedevh- 
tung,  welche  wir  Ihm  beizulegen  gewohnt  find.  Hndlich 
lesen    wir    bei    diesem    Schrifcsteller    «'  n«    wo 

^omn^  Goüia^   oder  ,omji«t  (»   "  ^  •         vi  n.  und 

wo  doch  unter  diesen   ^omMs*   •         •     uiuitci)  uk  iii  luitin- 
gedacht  werden   können.     Das   ist   besonders  er* 
im  Prob.  o.  18,  wo  beri  '  v*ird,^dass  nach  dem 

Tade  dea  Aurelianus   ^cnrne^  '  *   ron  den  Germa* 

nen  auf  kurse  Zeit  erobert  worden  seien.  Ein  ähnlicher 
Gegensau  findet  sich  im  Prob.  c.  18:  ^tirnnU  cum  Pro» 
cmUu  m  Bomomu  apud  Agrippinam  in  GalUa  iimpfrimn  mr^ 
fmis»em4^  omm€§^u€  mki  jatn  BritmmimB^  HitpamoM  €i  bra^» 


\)  \9*f/L  tmek  Lamprid.  Alex.  Ser.  40. 
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ßatae  G-alliae  j  /^  vindicarent^  harbarUä&nuikjtiMti^. 

tibus   vi  dt.    —    Ununi  sane  seiendum    '-f.    '/■'od    Germani 
omnes,    cum    ad    anxüium    caaent    rognti   a    Procuto,     /'     ' 
poiius  perservire   vialuerunt ,   quam    cum   JJonoso   et    l 
€886.     Gal'is   omnibu8   et  Wspania  ac  Britannia  hii 
misit^  ut  vites  haherent  vinumque  conficerenf^ ,    Nach  1( 
Stelle   gehörten   die   Germanen   (omnes    Gennani)    ni< 
den    Provinzen    von.    Gallki    braccata ;    und   allen   Galliern 
ward  gestattet,    Weinbau  zu   treiben,   nicht  aber  den  Ger- 
manen,   dienen    die  llöniischen  Kaiser    Nichts  zu    g«.ötatten 
hatten. 

Von  weit  geringerem  Werthe  ist  Aelius  Lampri- 
diu 8,  von  dem  nur  eine  Stelle  hier  angeführt  werden 
muss.  Er  erzählt  im  Alex.  Sev.  40:  r,Midier  lhnn8  eunti 
(Alexandro)  exclamavit  Gallico  sermone:  Vadas,  nee  victoriam 
speresy  nee  te  müiti  tuo  credas'^.  Es  liegt  hierin  nicht  nur 
ein  neuer  Beweis,  dass  auch  nach  der  Aufhebung  des 
Druidenstandes  das  Druidenthum  noch  lange  nachwirkte, 
sondern  auch  dass  die  Gallische  Sprache  im  dritten  Jahr- 
hundert noch  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  war. 

Eigenthümlich  in  Betrefi'  der  hier  behandelten  Frage 
steht  Trebellius  PoUio  da,  welcher  zahlreiche  Quellen 
benutzt  hat  *).  Seine  Absicht  war  es,  vor  allen  Dingen 
treu  Das  wiederzugeben,  was  er  in  seinen  Quellen  fand  *). 
Indem  er  aber  der  historischen  Kritik  sich  enthielt,  nahm 
er  Angaben  in  seine  Biographien  auf,  welche  mit  einander 


1)  Namentlich  führt  Trebellius  Pollio  folgende  Schrillateller 
an:  Celestinus  'in  den  Valer.  c.  8),  Cicero  in  f/orttnno  {Salon. 
2),  Cicero  (XXX  tyr.,  8.  22),  Cic.  or.  pr.  Milone  (Ctaml.  2),  Cor- 
nelius  Capitolinu8  (Ä'.VX  ryr.,  15),  Dexippus  (OwffiVn.  i 

tyr.  32.  Claud.  12K  EnniuB  {ClQuä.7\  Gallus  Antipatci   v 

5J,  Julius  {Valer,  3),   Julius  Aterianus  (A'.VA'  tyr.  6),    M«co- 

nius  Astyanax  (XAX/^r.  12),  Pallurius  Sura  (C»«/"' 

Quin  etil  i  an  UM    (XXX  tt/r.  4).    Ohne    den    Kamen    d- 

werden  citirt  /  M),  ii  r/ui  de  >>■ 

2)  und  eine  r« '  \ XX  tyr,  22).     i 

die  ein/ipen  Quellen  des  Trebellius  Pollio  gewesen,   denn  sehr 

häufig  beruft  er  sich  nur  iro  Allgemeinen   auf /i^crif/iie ^   tiuiflnm,  olii, 

muUi^  omnex  historici^  nlii  hiflorici^  scriptoreSy  fierique  pocttu. 

2)  Vergl.  XXX  tyr.  11  n.  88. 


m 

VMiliir«-  'Ui^uiliiii  /u  l»rn»i:' !i  her 

QimUv  iit  M  JedmfiiUi  •nfmuntn«  i  >  (In  den  XXX 

tfft,  S)  •ndUilt  wird:    ^nh  omit>V 
lir  Miafpfiff*    "    und   ,*ujuufrnt  » 

populontm  ,    quod  ^    ntbmolU 

\iim* 

m    1'  '         ,    -    ■--■'■      -^--      •----: ---    ^^-- 

erkMmtrn  de»  Postumius  als  Kräcr  mn;  und 

aUe  i^n!  Men  der    '  t  er  ihre  Orll|i> 

seA  geg..   ^..   iSerauuiLi.  :.:itio.     Hier  HUIt 

4m  Hkiognphiiche  UDten><  /  der  Gallier  und  Ger- 

■lee  in  die  Augon.    <  aber,  und  rwar 

•luM  Zweifei  dem  Di'x.j|.w.-  .w.^v  i..belliu8d«»  wo 
er  Kelten  (0<ltf#;  erwähnt:  nnrh  Ctfillien.  7  hatte  Pos  tu- 
rn ine  Keltitehe  und  Frink  «n;  im  Claud. 

§  werdea  Gothen,  Skythen,   iiurnni,    im -    Austro- 

fOliieii,   Virtinpr«^r.   Sipripeden,   Kelten  und  r  nufge- 

■ibl  hr.  dae   I  le  Reich  angegriffen 

1}    iiu    i  iHiiü.  t*    wern  "  *      ■ 

\  erwihnt,     £«  dü> 

weichet  beeondre  Volk  hier  unter  den  Kelten  rer- 
werde,    ob    ein   Germanisches   od<  '  i 

Welche    VerBchiebunjr    der  tti  i 

hier  herrortritt,   Das  erhellt  am  deutlichsten 
MM  der  Angabe  im   Gallien.   6:     ^Sc/thae, 
naw*  *;.     Uebrigens   ist   Trebellius    Polli-  r 

Mhr  wcMgen  Bömiachen  SehriftsteUer.  welche  den  Namen 
der  Cdias  iberhaopt  nennen,  und  ^    Uen  sind 

••  besehflffen,  daaa  ethnographiecl:  ..Ji  daraus 

■ieht  deheo  laseen. 

In    einem    dem   E  is   hei»: 

(AmwIoiU.  e.  S   worden   «...     \  .  rdienpte   u. .   .\. ......  ..c 

Alhmifag  der  Römischen  Herrschaft  in  Gallien  dar^^e- 
Itgt,   und  da  heiast  es  in  Betreff*  der  1  ' 

des  durch  Julius   Cäsar:     ^Sed  enim 


1)  Aach  Destppot^deatifictrt  die  Gotbca  uad  Skjrtheo:  vcrgL 
ftwtorie.  Qmm  e^iMtlcr,  vol.  t,  p.  #74  f. 
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guod  RliPMOy  OceanOy  Pyrenaeia  montihue^  cunctis  Alpibug  con- 
ttnetuTf  Roviano  iinperio  tradiderunt,  hibemi$  hotpitaliter 
praebitia,  snppeditatis  largiter  commeatibuSf  artnis  fabricandis, 
pedestribus  equitumque  copiia  auxiliantibus,  Ita  in  unam 
pacem  sodatis  omnibus  Celtarum  Belgarximque  popuUs,  erir 
puere  barbaris^  quicquid  junxere  Romanis^.  Wenn  hier  auch 
nur  von  den  zwei  Haupttheilen  von  Gallien  die  Rede  iat, 
welche  Cäsar  (bell.  Galt.  I,  1)  neben  Aquitanien  erwähnt, 
80  ist  es  doch  von  Interesse,  dass  der  Verfasser  keine 
Kelten  kennt,  welche  von  Cäsar  nicht  unterworfen  worden 
wären.  Alle  Keltischen  und  Belgischen  Völker  wohnten 
nach  dieser  Stelle  links  vom  Rheine:  also  wenigstens  zu 
diesen  Kelten  und  Beigen  gehörten  die  Germanen  nicht. 

Dem  Kirchenvater  Hieronymus,  einem  Schriftsteller 
von  umfassender  Gelehrsamkeit  ^),  verdanken  wir  zwei  be- 
achtenswerthe  Angaben.  Es  heisst  in  der  v.  Hilar.  c.  81: 
y^lnter  Saxonea  et  Alemanos  geiis  est  non  tarn  lata,  quam 
valida:  apud  hiatomcQtt  Germania  t  nunc  Franeia  voeatur'^. 
Einige  Gelehrte  des  vierten  Jahrhunderts  bezogen  also  vor- 
zugsweise auf  die  im  Fränkischen  Bunde  vereinigten  Völ- 
ker  den  Germancnnamen ;  dadurch  fänden  dann  diejenigen 
Stellen  eine  Erklärung,  in  denen  die  y^FfQ/uavot  ngog/wgoi 
^AXuf.iuvwv^  heissen,  ohne  dass  doch  an  allen  diesen  Stellen 
an  die  Germanen  des  linken  Rheinufers  gedacht  werden 
kann.  —  Noch  wichtiger  ist  die  Stelle  im  Comm.  in  epist. 
ad  Galat.  11,  prol.  c.  3:  y^Unimi  est,  quod  in/ervmus  et  pro» 
missun}  in  exordio  reddimue,  Galatas,  excepto  sermone  Gtqmo^ 
quo  omnis  Onena  loquitur,  propriam  linguwn  eandem  paene 
habere,  quam  Treviros,  nee  referre,  ai  cdiqua  «xmde  corrupe^ 
tint'^.  Hier  wäre  zunächst  die  Frage  zu  erheben./  ob 
Hieronymus  diese  Angabe  aus  einer  altern  Quelle  ent- 
nommen habe?  Das  ist  wahrscheinlich,  muss  aber  dahin- 
gestellt bleiben.  Nehmen  wir  einfach  als  Thataache  an, 
dass  die  Sprache  der  Klcinasiatischen  Galaten  mit  der  der 
Trevirer  fast  identisch  war.  Während  die  Trevirer  Beigen 
waren,  waren  die  Kleinasiatischeu  Galateu,  so  viel  sich  aus 
den  Namen  Tectoaapes  und  Avibitui  aohliessen  läset,  eigcnt- 

1)  Vergl.  BttfDhardy,  Boin.  I^ttgONh.,  S.  6S1. 


Oftllier.  MlMt^  Mmtgiku  frriUrkt  nUö  Am  obtn 
1  :^t«i»Ui«i  BewtM.  (Um  die  ilclgitdie  Hpmche  von  der 
eigiUicIiea  Gallitchrn  wenig  vrr«chi<deA  geweteo  iet 
ll«lliBi»Ba  (8.  g8  f.)  freilich  gUubt  dieee  Stelle  bf 
wa  k6ii»eii.  um  die  rcrmfiniliehe  IdeniitÜt  der 
der  Gallier  und  Germanen  tu  beweieen.  AUer- 
diagt  beticinet  der  Verfaeeer  det  dem  Kumeniut  lieige- 
legten  Pneg^coa  dee  Kaisere  Conetantius  (c  21),  dtea 
uBier  liaximianua  t9\  n.  Chr.  Krankten  in  dem  rer5de- 
trn  Hrhiete  der  Trerirer  un<l  Nertier  angeeiedch  worden 
><t«i);  und  als  Hieronymut  aeinen  Commentar  cum  Ga- 
laterbriefe  »chrieb,  gab  ee  vielleicht  wirklich  neben  der 
Komiachen  BeTulkerung  der  Stadt  und  iIit  Fränkiechen 
ilea  iaeben  Laiidea  der  Trevirer  nur  geringe  Reete  dca 
aitea  Trevivenrolkea.  Jedenfalls  aber  lag  die  Zeit,  wo  ee 
nooli  eigeatlicbe  Trevirer  gab,  i  ht  so  weit  surüek, 

(laas  llieronTmus  nicht  noch  i\  :  ■  ron  der  Sprache 
(lieaea  Sumraes  hätte  haben  können.  Uebrigcns  ist  es 
»ehr  willknhrlich,  wenn  Holtrmann  den  Namen  IVeriri 
nicht  auf  das  alte  Belgische  Volk  dieses  Namens,  sondern 
«af  die  aagiaiadeltai  Franken  besieht  Hieronymus 
selbst  (Contra  Jorin.  II.)  ersühlt,  dass  er  in  seinen 
eiatflB  JüngÜAg^jahrcn  {^odöUse^ititHluM'^)  die  halbbar bari- 
aehes  Ufer  dea  Kheiaei  and  bei  dieser  Gelegenheit  aneh 
Trier  baaocht  habe:  rergl.  fpiwt.  6  und  11.  Also  nur 
60  Jahre  lagen  swiaolMn  der  Ansied lung  der  Franken  und 
der  Anwesenheit  Üieaea  Kireheneaters  am  Rhein:  maa 
hraucht  daher  nicht  anxunehmen,  dass  damals  schon  die 
.ilte  Sprache  der  eigentlichen  Trerirer  aus  dem  Gedicht^ 
nisee  der  Mentdiett  gänzlich  verschwunden  war. 

Die  einzige  für  echt  geltende  Schrift  des  S.  Aure- 
Uns  Victor,  welcher  um  360  n.  Chr.  lebte,  sind  die 
CmeMrm  (ron  Auguataa  bis  auf  Julianus).  Da  heiset 
es  (cap.  lf>:  ^TrimmfU  meU  «r  n^ioMm$^  ^mas  ttgi  Mar» 
■emaee  *)  mb  M$qm  wr6§  F^mtmiat,  md  Cmmmto  n^m^n  €9$^ 
ad   m^üt    GoUarum   protmidtmiMr*.     Ana   dieaer   Stella 

1)  Laebell  (Gi«for%.  Toan,  8.  84.  Aam.)  wiU   Xmm  Hares* 


yiiXl   Holtzmann  (S.  40)   schliessea,   dass   die  _     n 

Natioaen  ausschliesslich  Unterthanen  des  Königs  Marco- 
mar gewesen  sein  solien,  der  bis  iu  die  Mitte  Galliens 
geherrscht  habe,  wodurch  also  „deutlich  die  Länder  links 
von  der  Donau,  Franken  und  Böhmen,  als  Gallische  be* 
zeichnet"  würden.  Diese  Annahme  beruht  aber  auf  :'  '- 
scheu  Voraussetzungen.  Denn  mit  dem  Markomannen ix  ^ 
des  Kaisers  Antoninus  standen  Kämpfe  in  Verbindung, 
veranlasst  durch  einen  Aufstand  der  Sequaner,  von  «lern 
uns  ]Jul.  Capit.  v.  Anton,  c.  22  Nachricht  gibt.  Also 
erstreckten  sieh  die  damals  besiegten  Völker  thatsUchlich 
>on  CarnuntUiVfk.iVi&  gegen  die  Mitte  des  wirklichen 
Gallien. 

Gegen  das  Ende  des  vierten  Jalu-hunderts  verlasste 
Eutropius  sein  JJreviarhimy  welches  nicht  ohne  Geschick 
geschrieben  ist.  Er  unterscheidet,  wie  die  Geschichtschrei- 
ber des  ersten  Jahrhunderts,  die  Germanen  und  Gallier 
als  zwei  grosse  Völkerfamilien.  Eutrop.  V,  1:  y^Lhim 
bellum  in  Numhlia  contra  Jugurtham  geritur ,  Romemi  coti- 
aules  M,  Manüius  et  Q,  Caepio  a  Cimhris  et  Teutonibits  et 
Tigurinia  et  AmOronibus ,  quae  erant  Gfirmanorum  et  Gallo^ 
rum  genteSf  victi  suni'^.  Als  die  Gränzscheide  beider  Völ- 
kerstämme sieht  er  den  Khein  an  ^).  Durchgängig  spricht 
sich  bei  ihm  dieselbe  ethnographische  Ansicht  in  dieser 
Beziehung  aus ,  welche  wir  bei  Suetonius,  den  er  zu- 
weilen fast  wörtlich  ausschreibt,  gefunden  haben.  VergL 
Eutrop.  VII,  9;  11.  IX,  7;  8.  X,  14;  15. 


Cap.  VI. 

Ammianus  Marcellinus,  ein  gebomer  Grieche, 
welcher  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  eine  Ge- 
•ehichte  der  Kömischen  Kniserzeit  von  Nerva  bis  auf  den 
Tod   des   Valens  schrieb'),    ist  ein   für   die   (;«'«*.bii-hto 


«,1!  .!V- 

1)  Eutrop.  VI,  17. 

2)  Au8  dem  Anfange  des  XXVII.  Baches  schliesst  Walokenfter 
{Giographit  ancitnne  tiQ,  dw  OauUt^  Bd.  II,  8.  845  f.),  dass  Am- 
in ittnu»    Buch  I— XXYI    vor    der   Thronbesteigung    des   Vaienivii 


•OMbl. 

UM".      .  . 

ktt^i-'^    ' 

......     ;, 

\ 

I  I  ' 

tfifin   nH^ 


iiii>%  III« 


•  n,   und   et 

r  h  Aue  p'  larchgingtg 

/  n  ^Hn  '  r   *!*ang 

%>  anrrkf!»  rn- 

kftrdy  tiM   lobende  rrthcil    ühtT  *l;c#on   Schriftsteller  in 
fblp'  ■"'  '«   bcÄchriinkt:     .Dagegen    vermiMt 

Bian  ingcstroutMi   Fnilr'    Irlirrviclier  Er- 

liutenir  I^ildung  hascht;   er 

pmnkt   luit  (itU  Iirframkcit    in  häufigen  Digrc66tonen   histo- 
mdicii  •"  •  "-nf^hiftchen  Antiquarischen   Inhalts,  voll   hnlb- 
ipdliei  <"h  aufgegriffener  Kotizen,   wenn  auch  fem 

ron   kir  '  ition**.     Eine  solche  Digression  im 

XV.  Bu^  >.v  ...;.....  ...^  alte  Gallien»  und  dieser  muss  man 

grtlwmn  Werth  beilegen,  als  mancher  andern,  da  Am« 
Btanoff  selbst  in  Gallien  Kriegsdienste  geleistet  hat  ♦), 
Qod  also  wenigstens  die  Ueberrestc  des  alten  Gallierthums 
mit  dem  lebensfnscfaen  Germanenthum  vergleichen  konnte. 
Er  interessirtc  sich  selbst  fiir  die  Volksthümlichkeit  der 
t  "  -.  und  suchte  sich  über  dieselbe  zu  unterrichten, 
jebniss  dieser  Bemühungen  liegt  hauptsächlich  XV, 
r.  9      1?  vor. 

(XV»  9,  :  ^  ManluanuB  ffotes  ptiU" 

dirit  eseeUusf  in>jju^  o^/i  mnjorgue  miJä  rerum  luuci» 

imr    ardo^    GtdJmrwn    tr  ntmu   ostemUrt   puto   nunc 

i0mtp4§iictt9ny  m€  nl4*  proeliontmque  waio$ 

ifmoia    quu'u*^iain  rjr^ftutruSf     imitari    tidtar    desidet 


■iaavt,  Baeb   XXVll—XXXT  aaeb   (!om  To*lc   dct  VAleat  rer- 


Tl    ^f.  Ojp— u  ocv«.    r/,   M:   nßäf  tt  tjuct antäte  ymriMnmmr^. 

.     \  cffl.  Graadrki  4.  Kam,  Lit.«  8.  ft70  c 

i)  £ia  VcfseickaiM  d^  Bamentlich  «ngefuhrtca  QocUcd  baftadcl 
■ck  ia  Fabricii  Bibtiotk.  Lot.,  toI.  lU,  p.  119-117. 
4)  Cf.  XV,  5. 
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Ttauficoä^  attrita  i'tntea  cum  / udentibu« ,  (juae  licuit  pOTiifrte^ 
curivm ,  inter  ßuctun  resarche  coactoa  et  teinpestattig.  Ambi- 
gentes  super  origine  prirna  Gallorum  scriptores  vet&re9  noti^ 
tiam  reliquere  negotii  setniplenam :  aed  postea  Tiwagenen  et 
diligentia  Graeciis  et  lingual  quae  diu  sunt  ignorata,  coilet/it 
ex  multifdicibua  libns;  cujus  ßdem  secuti  obscuritate  dimota^ 
eadem  distincte  docebimus  et  aperte.  Aborigines  primos  in 
his  regionibus  quidam  visos  e^se  finnai'unt,  Celtas  nomine 
regia  amabilis^  et  matris  vocahulo  Galatas  dietos:  ila  enim 
Galloa  aermo  Graecua  appellat.  Alii  Dorienaea,  antiquiorem 
aecutoff  Jlercidem,  Oceani  locoa  inhabitaaae  conßnea.  Dryaidae 
memorant,  revera  fvisae  populi  partem  indigenam:  aed  alias 
quoque  ab  inaulia  extimia  conßuxiaae  et  tractibua  tranarhena' 
niay  crebritate  bellorum  et  allvvione  fervidi  maria  aedibua  stiis 
expulaoa.  Ajunt  quidam  ^  pavcoa  poat  excidtum  Trojae  fugi- 
tantea  Graecos  ubique  diaperaoa  loca  haec  occupaaae,  tvnc 
vacua.  Regionum  autem  incolae  id  magis  omnibua  asaeoeranty 
quod  etiam  noa  legimva  in  monumentis  eorum  incisum^  Am- 
phitruonis  filiutn  Ilerculem  ad  Geryonia  et  Tauriaci  aaevium 
tyrannorum  peruidem  featinaaae,  quorum  alter  Hiapaniaa^  alter 
Galliaa  infeatabat;  auperatiaque  ambobua,  coiaae  cum  genero- 
aia  feminia  y  auscepiaaeque  liberoa  plurea,  et  eoa  partea^  quibus 
imperitabant ,  attia  nominibus  appellaase,  A  Phocaea  vero 
Aaiaticua  populus  Harpali  inclementiam  vitana,  Cyri  regia 
praefecti,  Italiam  navigio  petiit.  Cujua  pars  in  Lucania  Ve- 
liam,  alia  condidit  in  Viennenai  Maaailiamj  dein  secutis  agta^ 
tibva  oppida  aucta  virium  copia,  inatituere  non  pauca:  aed 
declinanda  varietaa,  aaepe  aatietati  conjuncta.  Per  haec  loca 
hominibua  paulatim  excvUia^  viguere  atudia  laudabilium  doctri" 
namm ,  inchoata  per  Bardoa  ^  et  Euhagea,  et  Druidoft.  Et 
Bardi  quidem  fortia  virorum  illvatrtum  facta  heroici^ 
poaita  veraibua  cum  dulcibua  lyrae  modulia  cantitarunt:  i\u~ 
hagea  vero  acrutantea  aeriem  et  aublimia  natvrae  pandere  co^ 
nabantur.  Inter  hos  Druidae  ingeniia  cHnoreSf  ut  avetorita» 
Pythagorae  decrevit,  aodnlitii.t  ndatricti  consortiis^  qutfmtiim^ 
bua  OGCultamvi  rerum  altarumque  erecti  ntnty  H  d^ap&etuntes 
humana  pronuntiarunt  animas  iitmiortales, 

DieBe   längere    Stelle    ist   aus   mehrern   Sohntisicilcrn 
zuBammengetragen ,     unter     denen     vorzugswoiBe    Julius 
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•i#Ar  uii4^ftttSfeiiet  eihao|rr^"^*«^  tatHiewint»  No-* 
tiMB  n^^^^^  Wben.     I>M  tlftte  <  det  fuiifc«liiil«fi 

<olMir  xttin  Thetl  aus  Ca  es.  ^t  Gaii.  I,  I 
>icii  anvchliwaencl  an  Julius  Cäsar  sagt 
Aamiannt  Maroelhnttt.  dmM  Oallicn.  che  ea  bekann- 
tar  wunl<».  unter  S  Vdlkar  —  die  Kelten  oder  Gallier,  die 
die  Relgaa  —  gatbeilt  geweaen  aei,  welche 
Eianehtungen  und  Oeaetsc  rerachieden  go- 
aeian.  Wia  Cftaar  nimmt  er  also  auch  an,  daaa  der 
die  IMaia  GalUana  g^gen  n  Lfeweaen  sei;  und 

Im  ^iiiaalhtin  Capital  erfahren  wn  .  daaa  der  Rhein 

dla  OffiBsa  OaÜiena  tragen   die  Germanen   war.     Wir   h<  i 
Claar    werdr-  "'ior    in    engerer    Bedeutung;    und 

Gallier  in  weit-:  :  i- ung  unterschieden,  aber  nirgends 

■■■bfcaittau  <dort»  wie  hier)  die  Gallier  als  Theil  einea 
grÖaaem  VölkrrstJimme«:  im  Gegentheil  ignorirt  Ammia- 
Btta  ac^ar,  daas  einzelne  Gallische  Stämme  östlich  vom 
Bfcfliaa  aagaaledelt  geweaen  seien,  denn  freilich  mochten 
die  Cta liier  am  HcrcTnisohen  Walde  u.  a.  damals  schon 
giasliah  durch  die  Germanen  eraeUt  worden  sein.  Aus 
AllMi  geirt  herror,  daaa  Ammianus  ron  einem  Kel« 
tiaehen  VOlkeratamme,  zu  dem  die  Gallier  als  Zweig  ge- 
hflrUB»  keinen  Begriff  hatte.  Indem  er  sich  aber  aus 
illercB  Selmftatellem  über  die  Volksthümlichkeit  der  Gal- 
lier, ftber  welche  seine  Zeitgenossen  nicht  eigentlich  mehr 
urUieilen  konnten,  unterrichtete,  glaubte  er  rielmehr 
lu  mOaaen,  daas  selbst  das  Volk,  welchea  die 
UDler  dem  Samen  GnlU  zueammen£aaaten ,  nicht 
ein  einagea  Volk  sei.  und  daaa  die  wirklichen 
fliilifr  oder  Kelten  aich  von  den  beiden  andern  zu  den 
Gmlliem  gerechneten  Völkern  mannigfach  unteraohieden. 
Ob  die  Kelten  oder  Gallier  mit  den  Aquitanicm  und  Bei- 
gen atammrerwandt  geweaen  seien,  ist  aus  den  Angaben  des 
Aaimianaa  nicht  au  beweiaen,  eondem  eher  zu  bezwei- 
feln. Wie  er  hier  die  Stammeaeinheit  aller  Gallier  minde- 
stens dahingeatnilt  aein  liaat»  im  Gänsen  aich  aber  einer 
gegenibeiltgen  Ansicht  ztmmeigen  acheialt  ao  ial  Daaaelbe 
der  Fall,  wo  er  dem  Timagenes  folgt,  der  fibif  mehr 
oder  minder  Tersehiednc    Meinungen  aber  den  Urspning 


det  Gallier  zusammengestellt  hat.  Abgesehen  \ 
thörichten  Versuchen,  die  Gallier  auf  die  Hellenen  zurück- 
zuführen, zeugen  jene  Mein\mgen  durchaus  nicht  für  Stam- 
mc'8einh(.'it  der  Gallier.  Nach  XV,  9  erzählten  die  Druiden, 
dass  ein  Theil  der  Gallier  Ureinwohner  seien,  ein  grosser 
Theil  aber  sei  von  entfernten  Inseln  und  aus  den  über- 
rheinischen Ländern  eingewandert.  Möglich  ist  es  nun, 
dass  diese  Ureinwohner  und  die  Einwandrer  zu  demselben 
grossen  Volksstamnie  gehörten:  näher  aber  liegt  es  hier, 
an  Stammverschie  'enheit  Derselben  zu  denken. 

Nach  andern  Quellen  soll  das  Gallische  Volk  seinen 
Namen  von  einem  seiner  Könige  erhalten  haben,  und  Das 
konnte  geschehen,  wenn  auch  stammverschiedne  Völker 
unter  der  Herrschaft  Desselben  vereinigt  waren*  Die  beste 
Beglaubigung  im  Alterthum  scheint  diejenige  Annahme 
gehabt  zu  haben,  welche  den  Namen  des  Landes  auf  Söhne 
des  Herakles  zurückführte.  Als  die  wichtigste  und  glaub- 
würdigste aber  muss  die  Ueberlieferung  der  Druiden  ange- 
sehen werden,  welche  zwar  nicht  von  Ureinwohnern  spre- 
chen sollte,  aber  richtig  einen  altern  und  einen  jungem 
zugemischten  Bestandtheil  des  Gallischen  Volkes  unter- 
scheidet. Wie  aus  dem  Wortlaute  der  letztem  erhellt, 
nahmen  die  Druiden  selbst  den  Rhein  als  Gränze  des  Gal- 
lischen Gesammtvolkes  an,  und  dieser  Annahme  schliesst 
sich  auch  Ammianus  an.  Denn  XV,  10  wird  gesagt, 
dass  Gallien  durch  den  Rhein  von  den  wilden  Völkern  („a 
feris  gentibvs^)  geschieden  werde,  und  XV,  11  werden  aus- 
drücklich die  Germanen  als  diese  überrheinischen  N  '  '  n 
bezeichnet.      Eines   jener    Nachbarvölker,   die    Ah  >  !. 

werden  XXI,  3  zu  den  Germanen  gerechnet.  —  Die  andre 
Hauptquelle,  aus  welcher  Ammianus  sich  über  die  (lal- 
lier  unterrichtete,  war  Julius  Cäsar's  Werk  über  den 
Gallischen  Krieg:  XV,  11  stimmt  zum  Theil  fast  wörtlich 
mit  Caes.  hell-  Galt.  I,  1  überein.     Die  Anfangsw«  '  s 

elften  Capitels  zeigen   freilich,   daes   die  ethnogm^  ii 

Stammsondemngen,  welche  Cäsar  noch  vorfand,  um  das 
Jahr  400  nicht  mehr  erkennbar  gewesen  sein  mögen:  denn 
dem  f,pri'<cia  temporibus'^  muss  stillschweigend  entgegenge- 
setzt werden,    dass    es  sich   nun    anders   verhalte.     Wenn 


Ammimiuii  mm  Mlbtl   aus  ciku*  «ta 

kkrM  Bild  ciur  üallitoke«  Nntioiudiuu  t«  ••» 
koaatc.  »o  bMänantcn  ihn  cli»ch  dk  Ztti^ 

Ua  «tt»  alltr  Zrr           '  M*ffm«R«i  und  Qaliier  «&•  swet  ter- 

£&M  wkhtigM  Aiiimmflnli  mm  den  crBton  Jahreo  dM 
filal^  Jahrliuiidcru  Ui  di«  "i  di^miaimm  0t  «</«mk 

w>i#rn#»piiinii    oiwwi'Mm   tarn  et  ^lam  müiiarium  in  par^ 

HkmM  Onmh't  H  Oocklmih.  log  in  adner  Abhnad« 

Ivftg  iber  di«  ^oUim  lii^miimtmm  {Bonn;  I8S4)  hu  niolH 
nur  dta  Bnweit  gnOUirt.  dnM  Dieselbe  twieeben  400—404 
n»  Ckr.*)  nbfefnaet  worden  eein  mueae»  sondern  maoht  es 
aMok  wnhinelieinlich »  deae  der  orientalUche  Theii  d«t  B«^ 
ekM  der  Ort  ihrer  Entstehung  sei.  Unt49r  des  Uülfsvöl^ 
Ima  d«s  Römischen  Heeres,  welche  hier  nnfgesihlt  wer- 
den ,  wetden  .ausser  einer  grossen  Zahl  too  Britischen, 
GbUitehen,  O^rwanisrhen  Stnmmnamen  auch  noch  bcso«' 
den  Cätm§  genannt  Wie  Kemble  (Die  Sachsen  in  Eng»» 
land,  übers,  t.  Brandes»  Bd.  1,  8.  10  f.""  und  U.  Müller 
(Die  Mniken  des  Vaterlandes,  Bd.  I,  S.  33  im  Kaehtrage) 
gegründete  Bedenken  erhoben  haben,  ob  bei  dem  damali* 
gen  anstände  Britanniens  wirklich  alle  genannte  Nordbriti- 
sehe  Stämme  Hülfesobaaren  cum  Bömischcn  Heere  gsstsJAt 
haben,  so  ist  e^  noch  mehr  als  swcifulhaft,  ob  alle  ge- 
nannte Gennanenstimase  die  lliilfsschaaren  stellten,  welche 
ihnft  Namen  trugen. 

£s  wii«  der  Erwägung  wohl  werth,  ob  nicht  diese 
Namen  ganx  andrer  Natur  sind?  Viele  sind  offenbar  gnns 
willk&hrlich  oder  in  Folge  eines  Ereignisses  beigelegt 
wofden:  a.  B.  Annig^  propmrmator^M^  Csrw» '  *  '* 'nlrmfw, 
Jörn,  l^eifnf^^  EmtUatorfs  u,  r.  a.     Diese  T  .  hatten 

ihre  bestimmten  Namen  mit  bestimmter  Organisation  und 
Bewafinung  erhalten,  und  wurdeut  sobald  Lücken  entstan- 
den, wieder  enrtinst.    Wenn  nun  aber  ein  Theil  der  Namen 

l,  ^.^  .w....^  digmitmfmm  itt  am  401  d.  Chr.  vertbMt  voidea. 
ladan  aber  die  aat  erhaltae  Copie  ■pitarc  SSonfttn  «rthiai,  ■rinti 
Paaeirolat  tis  ia  da«  J.^AO  etwa,  Bdcbertat  aü  4W,  Fabri* 
eaa»  437  aiwstara  m  miiwea.  WAlekeoaer, 
cfc  449  CnmIm,  Bd.  S,  &  413  L 
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willkührlich  beigelegt  war,  so  Wisseh  wir  wenigstens  nicht 
gewiss,  ob  und  inwieweit  die  übrigen  Tru])pen  Das  waren, 
was  ihre  Namen  bezeichneten*);  vielleicht  waren  die  Atte- 
cotti  anfangs  wirklich  Attekotten  gewesen:  wer  sagt  uns 
aber,  ob  nicht  diese  Schaar  durch  immer  erneuerte  Ergän- 
zunt^en  ihre  Volksthümlichkeit  verloren  hatte,  ob<?leich  sie 
mit  ihrer  Orcranisation  und  Bewafi'nuncr  auch  den  Namen 
beibehielt.  Das  zu  untersuchen,  würde  aber  hier  zu  weit 
fuhren.  Es  kann  auch  lüglich  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  Schaaren  der  Celtae  Germanen  oder  Gallier  oder  ir- 
gendwie gemischt  waren:  nur  die  Thatsache,  dass  der  Na- 
men der  Kelten  in  einem  officiellen  Documente  so  spater 
Zeit  genannt  wird ,  verdient  Erwähnung.  Vielleicht  übri- 
gens ist  Das  ein  Umstand,  welcher  auf  die  Abfassung  der 
Notitia  im  Oströmischen  Reiche  ebenfalls  schliessen  läset. 
Die  spätem  Schriftsteller  kann  man  im  Ganzen  un- 
berücksichtigt lassen ,  da  sie  zum  bei  weitem  grösseren 
Theile  entweder  nur  den  besprochnen  altern  Quellen  sich 
anschliessen.  oder  richtisres  Urtheil  selten  bekunden.  Auch 
ward  es  immer  schwieriger,  in  dieser  ethnographischen 
Frage  klare  Einsicht  und  richtiges  Urtheil  sich  anzueig- 
nen, da  dem  Forscher  die  Nationalitäten  nicht  mehr  so 
schroff  gesondert  und  unvermischt  vor  den  Augen  standen, 
als  den  früheren.  Es  hatten  Annäherungen  in  Leben  und 
Sitte  der  Gallier  und  Germanen  während  der  langen  Dauer 
ihres  nachbarlichen  Verkehrs  stattgefunden,  —  Annähe- 
rungen, welche  Veranlassung  gaben,  dass  die  Römer  schon 


1)  Aus  den  Lateinischen  Insrhrilten  Britanniens  erkennen  wir, 
dass  die  Hülfsschauren  durchaus  nicht  grade  nur  aus  den  Völkern 
eDtnommen  waren,  deren  Namen  sie  führten.  So  s  and  z.  B.  zu  Ci- 
rencester  eine  Abtheilung  Indi.scher  Reiter,  und  zu  diesen  gehörte  der 
Rauracenser  Dannicus;  zu  den  Thrakischen  Reitern  gehörte  der 
Friese  S.  Valcrius  Genialis;  der  Bithynier  T.  Domitius  H eron 
gehörte  zur  zweiten  Gehörte  der  Grallier;  m  der  Ala  Augu»ta  tu  Alt- 
Carlisle  dienten  der  Afrikaner  Aemilius  Crispinus  und  der  Pan- 
DOnier  P.  Aclius;  der  Präfect  der  Spanischen  Cohorte  zu  EUenbo- 
rough,  M.  Censorius,  war  ans  Nemausus  in  Gallien;  Cornelius 
Victor,  welcher  unter  den  Gallischen  Auxiliaren  zu  Vindolana  diente, 
war  ans  Pannonien  u.  i.  w.  Vergl-  Wright,  TA«  Ctlt,  the  Human 
and  the  ^axuiiy  S.  2o2  f. 


V«rgl.    ürimiu.     '  !i     «Irr    Drut-rhcn 

8.  118  (Atti.  f).    8u  W'A  )  (irniiMiK  ti   ao. 

fiinpitrh    ilir    OfiUi»rlien    !f  ' 

dM  aiU    l*tul     DlÄC.    IV,    'S:.     .; .;;:;.;:*: 

MMTtbl.  WM  Pompon.  Mel.  III.  S  und  T«oit.  (ierm. 
t7  uod  Hint.  II.  tt  von  dem  fliehen  Nackr  i 

dar  Genniinrn  bcrichton.  Wm  »4^1  »uhott  Luoan.  1.  **M 
dfo  auf  (tallisrhen  Bodrn  übergctMch«»  OtraiAmscheft 
VaugiuBen  aU  hoaen tragendes  Volk  beseiebaet,  to  fehlen 
UBji  >-'  *'  -wriac  nicht,  daaa  achon  in  der  apitem  Rdmi* 
ibk<  iTteit   und  noch  mehr  w&krend  der  Frankiachen 

Periode  die  Siite  dea  Hoaendragena  bei  den  Oermanrn  An* 
mtkm%  gefuttden  hatte.  Während  ea  aber  aehwer  und  nur 
■I  mIIbco  FiUen  möglich  ist,  eolcbe  Thataaehen  bis  in 
6tm  EÜMtlne  nachcuweiaen  •  wiaaen  wir  im  .\11gemeincn, 
dam  oMBcke  Ocrmaneiittlimme  der  I^beneurt  der  Gallier 
•adi  «Bgeichloaaen  haben.  Sfi  sngt  Taoitus  {Germ.  tS) 
in  IWtreiT  der  Cinlliaining  der  Trerirer  und  Nerrier:  ^TVf^ 
8Mi  al  \ermi  circa  mfeUationem  Girmanreaf  oriainia  uiirö 
mmhttiCi09  #iml,  Umquam  p4tr  hone  tfloriam  »atumnif*  a  »imiU^ 
tmdme  H  inertia  GaUorum  §fparmhtr*.  Von  den  Ubiern 
b«Mlitel  Ciaar  im  M/.  GalL  IV.  8:  ^iJbn\  qvorym  fuit 
ttvUm  ampla  aUfne  ßarentf  vi  *4t  eaptus  Gfrmnnorvmn  ^t 
pamU^t  qmi  twmt  tpitdeni  pen^ri§,  Hiam  eaeUris  hitmmuorfs^ 
f9ifpi^9«m  quod  Rh^num  attmgvnt^  mnUique  ad  fo»  mermiior^t 
weatiV^w/,  €i  ifm  propier  propinqmtatem  GaUicU  nmt  fm(nilm$ 
mmu/a€it*.  Auch  muaa  hier  an  die  im  zweiten  Abackaillt 
bcaprocknen  BdgiaolMn  Gennanenatimme  erinnert  werden. 
Ditreh  aolche  Annihemngen  und  Auagleichungen  ward  daa 
uraprüngliche  ethnographiacbr  Vcrhältnias  der  Gallier  und 
Otnaanen  mannigfiMsh  rerachoben  und  getrübt.  EKe  all- 
mahlig  aich  bildenden  mehrfiaehen  Uebergiage  eiaar  hm» 
tionalitit  in  die  andre  nntaKB  ea  dem  RöoMr  evaehwoinB« 
dar  oharakteriataaehen  Unteradiiede  deraelben  aich  in  Jedem 
Falle  klar  bewuaat  zu  bleiben.  Jemehr  femer  (vrrraaniBohc 
Summe  naoh  Gallien  rerpflanst  wurden«  und  dort,  unter 
der  Römiachen  f  lerriehaft  lebend,  den  BArnnra  daa  8ahaii- 
■piel  galliairten  und  rumaniniruin   Germaaithiwi 
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und  je  seltner  di«,*  Körner  andrerseits  Gele^'^enheit  hatten, 
echt  (jermanisches  Volksthuin  im  Ileiinatlilande  zu  beol>- 
achten,  desto  mehr  wurden  sie  der  Gefahr  ausgesetzt,  das 
ervvorbne  ethnographische  Wissen  allmählig  einzubüssen. 
So  ward  es  immer  unmöglicher,  die  alten  Gallier,  deren 
Eigenthümlichkeit,  wenn  sie  auch  in  abgelegenen  Gegen- 
den noch  fortbestand,  doch  immer  mehr  in  Ver'  'It 
gerieth,  von  andern  Völkern  mit  Grund  zu  untti-h.  cn. 
Die  Gallier  waren  schon  längst  Römische  Bürger  gewor- 
den, und  Gallien  wurde  nur  als  Theil  des  Römischen  Rei- 
ches, und  nicht  mehr  als  individuelle  Nation  angesehen. 

Die  Germanischen  Eroberer  der  westrheinischen  Land- 
schaften behielten  nur  den  Unterschied  zwischen  sich  als 
Siegern  und  der  vorgefundnen  Römisch-Gallischen  Bevöl- 
kerung scharf  im  Auge,  und  machten  keinen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  Galliern  und  Römern.  Wie  über- 
mächtig die  (jermanen  in  Gallien  seit  dem  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  auftraten ,  dafür  liefern  die  Werke  des 
Gregorius  von  Tours .  iii.i  A.:  überzeugende  Beweise. 
Grösstentheils  Deutsche  Namen  treten  in  der  Gallischen 
Geschichte  jener  Zeit  hervor:  vergl.  Melnvfre,^  sur  les  langne»^ 
dialectes  et  patois  —  de  France,  S.  228.  Dabei  ist  anzuneh- 
men, dass  die  siegenden  Germanenstämme  nur  ihren  unmit- 
telbaren Stammgenossen  Vorzüge  und  Vortheile  verschied- 
ner  Art  vorbehielten,  und  dass  sie  aus  der  Masse  der  vor- 
gefundnen Bevölkerung  nicht  gerade  die  früher  nach  Gal- 
lien verpflanzten  Germanischen  Kriegsgefangnen  grund- 
sätzlich vor  Galliern  und  Römern  bevorzugt  haben  werden. 
Germanische  Nationalität  genügte  nicht,  um  einem  Manne 
Antheil  an  den  politischen  Vorzügen  des  siegreichen  Stam- 
mes zu  sichern.  Kurz  die  Besonderheit  und  Eigenthüm- 
lichkeit der  einzelnen  Stamme  entwickelte  sich  so  mächtig, 
dass  das  (iefühl  und  Bcwusstsein  gemeinsamer  Mx^fuminnig 
immer  mehr  zurücktrat  und  dahinschwand. 

Als  die  Sucven,  Vandalen,  Westgothen,  Burgunder, 
Franken,  Alamannen,  Ostgothen,  Langobarden  u.  s.  w. 
grosse  Reiche  gegründet  hatten,  und  in  erbitterten  Kämpfen 
eiiiandcr  entgegentraten,  da  p?  sich  heraus,  dass  der 

Nsmen    (i^i-ithmU    %ixk    dem    Ciciüiaiiischen    Gesainmtfolke 


lUttto.  Ubgleirli  JHiiiiiii  mmd  Utit^hMb^  Sehrift- 
•tcUer  dicMS  Nmiicii«  mk^^W0ck  wi«dtr)  ti«iti>D.  tad 

dkrtn  crtaBertoi,  dmM  <Ü€  -  -tl  AadM 

Ui  tliwe  Ht— inuny  dooh  kein 
Dm  m^kx  to  weit,  daat  i>eutiobe  i«K>- 
vad  awuiKP  JahrhunderU  Oirmamia  dui 
WMd«rg«btn  *). 

Dem  cnitprechcnd  eagt  Prokupius  {tif  OelL  VamiaL 
U  S)  9k  rffpiaro^C»  0)*  •^1'  (Pf 0)70«  jrailoCricu'^  und  (isiL 
Güik»  1»  11)  o^  ^  II>^«}7#|  evrei  rtQ^uPol  (ih  t^  nakativ 
fmtfiwlßt f •*  Dagegen  iat  am  Vopisc.  Procul.  18  zu 
awäbca,  daaa  Andre  die  Qermanen  aU  identisch  mit  den 
AUunannen  anaaken.  Auf  diese  Weise  ging  dem  Germaneo- 
nancn  seine  ethnographische  Bedeutung  verloren. 

Damit  6el  nach  beiden  Seiten  hin  die  fernere  Mög- 
lichkeit weg,  die  Frage  über  Identität  oder  Verschiedenheit 
eines  Germanischen  und  eines  Keltischen  Volkers tammes 
einer  Entscheidung  näher  su  bringen. 

So  ist  also  nachgewiesen  worden,  dass  seit  Cäsar 's 
Erobenmgskriegen  die  Römischen  Schriftsteller ,  welche 
besser  unterrichtet  sein  konnten,  als  die  Griechischen,  so 
gut  wie  ausnahmslos  die  Gallier  und  Germanen  als  rer- 
•ckiedne  Völkerstäoune  ansahen,  dass  dagegen  bei  den 
Griechischen  wiederholt  Sage  und  geschichtliche  Wahrheit 
in  Terachiedenartiger  Mischung  sich  fanden,  obgleich  auch 
unter  ihnen  die  bedeutenderen  richtiges  Wissen  sich  an- 
geeignet haben.  2^ht  man  also  aus  den  obigen  Unter- 
snckttngen  den  Gesaaunischluss,  so  ergibt  sich 

1)  dass  die  meisten  und  besten  Schriftsteller  des  Alter- 
thum  darin  äbereinstinunen ,  die  Germanen  ?on  den 
Galliern  als  besondem  Völkerstamm  zu  unterschei- 
den und  zu  sondern;  und 


1)  Prokop.  frcfl.  Vamdal.  I,  S.    Agath.  kiH,  I,  S. 
f)  Vcrgl.  Sekaicller,  Ucber  die  Notbwendigkeit  eiaei  etkno- 
f&r  die  Deotfchea  aad  ihre  Kordiacbco 
—  ia  Aa  AbbABdlasgea  dar  fUlot.  pkOoL 
K.  Barr.  Akad.  d.  Wi«.,  Bd.  I,  S.  72». 
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2)  dass  die  alten  Gallier  dem  Kymrischen  Zweige  des- 
jenigen VüLkerstammes  angehörten,  den  wir  heutigen 
Tages  den  Keltischen  nennen. 
Um  aber  diese  Untersuchung  zum  völligen  Abschlüsse 
zu    bringen,    soll    insbesondre    noch    das    eihnographische 
Verhältniss    der    Bretagnischen    Kelten    zur    Besprechung 
kommen. 


1^.  O^j^Mft'J* 

I>ic  cthnographiüchen  Verli&ltnisne  der  Kch  ler 

Bretagne. 

Nadideiu  aieh  in  dea  fönf  enten  Abschnitten  ergeben 
hat.  diM  towohl  die  Sidkriten,  als  auch  die  (ballier  und 
dtm  Kfmmtkm  Zweige  des  Keltischen  VClker- 
(naoh  der  heute  gfihigen  Bedeutung  dieses  Aus- 
diuekee)  — §eh5ften»  eo  rertteht  ee  sich  im  Grunde  den 
BerioltteB  -««folge  Ton  selbst,  dass 
Bcetagser  aur  Kyttven  eeio  können.  Mn« 
Ueberbleibeel  der  alten  < 
als  Karhkommen  Ton  eingewander 
Ineelkeiten«  in  beiden  FiUlen  steht  ihre  i 

sieeüelloe   fest.     I>emioch   iet  es  der  Frage 
ob  Sbwwiegfde  Gitede  uns  bestimmen  anzuti 
4tm  m  dem  eiasgen  Thflile  des  heutigen  Frankrcii ;. . 
welAffoi   noch   em   Keltieeher  Dialekt   geeproehen    wird, 
Dieeer    nit  der  altai   OmDischen   Sprache   in    < 
•i#be»  oder  dass  er  im  fünften  Jahrhundert  von  ifuiuuincii 
lierübenrerpflaast  worden  sei.   Durch  Voraussetzungen  ootf 
ton  im  Ganxen  richtigen  allgemeinen 
nicht  zu  sichern  Resultaten,  da 
m  zuweilen  wesentliche  Mo- 
dificattoneo  erleiden.     So  kann  man  Dem  keine  Be« 
beulen«  was  a.  B.  Grimm  (Gcaoh.  d.  Deutschen  Spracne, 
S*  116»  Aufl.  S)  eagit     ^Ob  der  an  Armorieeher  Kttste  in 
Bvetngne    ansäeeige    leet    der   Gallier,    dessen    Mundart 


di 
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haftet  habe,  oder  dorthin  von  der  Insel  wieder  eingezogen 
eei,  kann  ungewiss  scheinen;  da  alle  Völkerbewegung  vor- 
wärts, nicht  rückwärts  schreitet,  trete  ich  lieber  der  ersten 
Ansicht  bei'*. 

Dagegen  ist  an  zwei  Bedenken  zu  erinnern.  Erstens 
wissen  wir  nicht,  ob  man  die  Britischen  Uebersiedlungen 
mit  den  Wanderungen  der  Arisch-Europäischen  Völker- 
massen  in  eine  Linie  stellen  dürfe?  Der  Flucht  der  Bri- 
ten vor  den  Sachsen  ging  z.  B.  eine  Unternehmung  des 
Conan  Meriadec  u.  s.  w.  voraus,  welche  den  Charakter 
eines  freiwilligen  Eroberungszuges  zeigt.  Wie  die  Deut- 
schen im  achten  und  den  folgenden  Jahrhunderten  das  an 
die  nachgerückten  Slaven  verloren  gegangne  Gebiet  all- 
mählig  wiedereroberten,  wie  sie  sich  also  ostwärts  ausbrei- 
teten! ., —  wie  ferner  die  Nordbritischen  Stämme  Stücke  des 
Römischen  Britannien  an  sich  rissen,  ~  wie  die  Irischen 
Scoten  erobernd  in  Schuttland  eindrangen,  so  liesse  sich 
an  pine  Keltische  Wiederbesetzung  von  Armorica  von  Bri- 
tannien aus  wohl  denken.  Das  andre  Bedenken  liegt  in 
der  Frage,  ob  man  in  der  Besetzung  der  Bretagne  durch 
Briten  durchaus  eine  Umkehr  auf  dem  westwärts  gehenden 
Wanderungszuge  erblicken  müsse?  Die  Geschichte  der 
Germauischen  Stämmewanderung  zeigt  deutlich,  dass,  wenn 
ein  Volk  veranlasst  ward,  aus  seinen  Sitzen  zu  weichen, 
es  Versuche  machte,  neue  Sitze  zu  erwerben,  und  es  ist 
natürlich,  dass  es  solche  Versuche  vorzugsweise  da  machte, 
wo  es  am  bestimmtesten  auf  Erfolg  rechnete.  Von  Osten 
her  gedrängt,  standen  den  Briten  drei  Wege  offen,  unter 
denen  sie  den  leichtesten  in  grosser  Zahl  wählten:  grosse 
Schaaren  von  ihnen  wanderten  nach  der  Bretagne,  wo 
schon  Genossen   ihres  Volkes  ein  Reich   gegründet  hatteit. 

,  .  Wenn  sich  aber  auch  allem  Anschein  nach  niclit  '; 
l^en  läößt,  dasö  der  grössere  Theil  der  späteren  li. 
ruBg  der  Bretagne  solchen  Britischen  P2in Wanderungen  den 
Ursprung  verdankte,  so  fehlt  es  auf  der  andern  Seite  auch 
nicht  an  Thateachen,  welche  uns  die  Bretagner  als  Ueber- 
reete  der  alten  Gallischen  Bevölkerung  darstellen  kö^eil'. 
Dass  die  alten  Bewohner  der  Bretagne,  die  Armori- 
caner    Cäsar's,    echte    Gallier    waren,    läast    sich    nicht 


M 


b«w«ütla:  «ad  Jidtr  fKrtif«  Sweifcl  wird  tchwindea. 
w«ui  atfui  «iat  VerglMbung  der  Orttiuunra  der  Bretagne 
all  dentft  det  ftMgeii  Fnuikieiob  luniimnit,  ioeowcit  tiob 
Keltieober  Urepmag  denelben  voreuaeetsen  lleet 

Orteneineo 
dtr  Bielifee  ead  det  ebrigee  Ffeakieiek  Yeq(UelMi: 


A  I. 


•       iDröme.      H^rault      ihtM 
Cor^). 

AM^^i^ Ambon  ^Qers). 

Atnbonville  (Heute  Meme). 
Ardon  od.  Arxon  .     .     Ardon  (Aienc.  Jure.  Loiret). 

Arthf  "     ^^^^c}. 
Arzi..  i*  Loire). 

Aresec Avezac  (Tarn.  Haute  (jaronne). 

Aresac-Prat  (Haute«  Pyr^n^ee). 
Agueaaac  (Aveyron). 
Atod    .     .  Avon  (Indre  et  Loire.    Deux  S^vree. 

Seine  et  Marne), 
r     n-la-P^ze  (Aube;. 
rBains  .  -    Somine».   Vosges). ) 

lialan««i  *  (Charente  inferieure). 

Ballon  .  lialloa    (Ain.     Charente   inferieure. 

Sarthe.     Drome". 
Barenton  Harenton  (Manche.     Aiene). 

Barentin  (Seine  inferieure). 
Bat 7  Bats  (Landes.  Gers). 

Ratz  (Lot  et  Garonne). 
Bazouge    .     .     .  ßazougc-de-Ch^m^re  (Mayenne). 

Uazougc-defl-Alleuz  (Majenne). 
.     .     .     .     Bazougea  .Maycnne). 

Baxouge-6ur-le-Loir  (Sarthej. 
B^cherellea  (Seine  et  Marne). 
"  Becheret  (Marne). 
Bechereaa  ASeto«  «t  Oite). 
ir 
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Bellac '  7 '^ellao  (Haute  Vienne).      nblitwjgd 

Belloc(Arri^ge.Ger8.  LotetGraronne. 
BassesPyr^nees.  Pyr^n^esOrientales . 

Beignon Le  Beignon  (Vend^e). 

Le  Bignon  (Loiret.     Mayenne). 

Billy ein  sehr  häufiger  Namen  in  Frank- 
reich. -     '  " 

Blain Blin  (Oise). 

Biainville  (Normandie.     Meurthe). 

Brain Brain  (Cötes  d'or.     Ni^?re). 

Brains  (Sarthe). 

Brain-sur-AUonne  (Maine  et  Loir^ 

Brain-sur-Lanthion  (Maine  et  Loire). 

Brain  -  sur  -  Longuenee     (Maine    et 

Loire). 

Brainville  (Haute  Marne.    Moselle). 

Bran-le-Bran      .     .     .     Bran  (Charente  inf^rieure). 

Brech Brech  (Lot  et  Garonne). 

Breal Breal  (Manche). 

Brest Brest    (Haute    Saone.      Haute    Ga- 
ronne). 

Bretagne Bretngne    (Gers.      Indre.      Landes. 

Haut  Rhin.    Seine  inferieure.    Seine 

et  Oise.     Haute  Vienne). 

Brette     )       ,      ^ ..   ^  ntt 

r,      .        >  sehr  häufig.  „ 

Bretigy  j  =»  '^^ 

Brignae Brignac    (Herault.     Cor^ze.     Haute 

Vienne). 
Brue Le  Bruc  (Tarn). 

Bruc-de-Bignelles  (Dordogne). 

Bruch  (Lot  et  Garonne). 
Cadillac Cadillac  (Aveyron.  Gironde.  Lot  et 

(iaronue). 

Cadol Cadoul  (Tarn). 

Caer  (Ker)     ...     Caer  (Eure). 

Camaret Camaret  (Vauduse). 

Cambon Cambon  (Aveyron.    Tar&). 

Campeneuc    ....     Campagnao  (im  Süden  häufig). 
Carcouet Lt  CarooiMt  (£ure). 

TI 


CMVtt 

l  omp« 


(CoBOorvt 
Crmu 


>al>riar 


l^othrt). 
(«rna«    Cinnl 
<  mtMü  (Heine  et  Marne  i 
i  oMb«-!«-     "      Lisino  «l  Mnrnc) 


CVittipv   t  \  ArdMie. 

I>röo>  1      (iironde. 

T>anM.     ^  ur.     A%eyron). ; 
C'4jiBcur«  (Lot). 
CoAcour  (Avvvroo). ) 
Üaui*«le-J«ia(l«>  (Mnmo  . 


Creu«». 
Puv  de 


Craon  I 


sclir  hfitifi^. 


Ardeche. 


zert,    T«ni>. 


im  . 
n.     H«»rmilt. 

ilau(08  l'vr< 


L.>. 


Gm 


rr* 


iii<  II 


Chi«nM 


»^1  •    • 
Guillac     .     . 
QiMfnuide 
11k  ...    . 
U 


(iavrvUe  (Ttu»  de  CaUis). 
'   '  -   *     (       *al). 

\  SÄvrc«}. 
l.H  ( il-  II      Aveyron). 
( »li  nie  {  CH  \iäc). 

Glenonse  (Vioniui. 
Uleay  (Cüjn^gc). 
Gueruefl  (Seine  et  (Jiini. 
GuiJal  (Tarn). 
( luilUo  tGironde). 
üuemuide  (J^it). 
111  (in  d.  Schweix). 
Ir  (lUute«  Pyr^n^a). 
U  Bonne  Combe  (Areyroo). 
U  en  Bii««i('iiv. 
It  ftur  Tl.  •  d*CMr). 

4MeI  .  Aude;. 
Uel  (Nord). 
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Juignnc Juignac  (Charentc.   Maine  et  Loire. 

Sartbe). 

Juign^ Juigiu*  (Mayeime). 

Lan  0(1.  Lann    .     .     .     Lanla  (Oise). 

Langon Langon  (Gironde.     Loire  et  Cher^. 

Langatte  (Meurthe). 

Langoizan  (Gironde). 
Lantillac Lantil}'  (Cötes  d'or) 

Lansac  (Gironde.     Lot  et  Garonne. 

Bouches  du  Rhone  etc.).  n^^ 

Larre Larrc  (Orne). 

Lignol Lignol  (Aube). 

Marsac Mar8ac(Charente.Creu8e.Dordogne). 

Marzan Mjirsan  (Gers). 

-od     J'kmrM     .ot>        Mont  de  Marsan  (Landes). 

Marzat  (Dordogne). 

Mellac Mellac  (Basses  Pyrdnöes.  Gironde). 

Menglas Menglas  (Isere). 

Messac Me88ac(Charenteinf^rieure.  Cor^ze). 

Mohon ]Mohün  (Ardennes). 

Morlaix Morlaix  (Somme) 

Morley  (Meuse). 

Meslan Mesland  (Loire  et  Cher). 

Noyal Noyal  (Aisne). 

Paimpol Pampol  (Eure  et  Loire). 

Pampoul  (Seine  et  Oise). 
Panc^ Pancö  (Haute  Marne). 

Pancy  (Aisne). 
Penfan      .     .'  ^^'   ■     .     Pant'ou  (Seine  et  Marne). 
Püliac Pauilhac   (Gera.     Lot   et  Garonne). 

r:uiillac  (Gironde). 

Pauliac  (Dordogne). 

Pouliac  (Baesee  Pyr^n^ee), 

Penan Lo  Penan  (Landes). 

J^le     I  beginnen  zahl-     Plehant  (Gers). 
Pleu  \  reiche    Ortsna-     Picuvozain  (Vosges). 
Plou  jmend. Bretagne     Pleuville  (Charente). 

Plt^ilic  (Eure  et  Loire). 

Plouvain  (Pas  -  de  -  Calaia). 


PoHfao  iQfh 

lUdoa  (Loi.  8«uM.  Oim). 

Umutn  (Aud«.  Doub«). 

ntMM  an  Orenovailet  (ÜAyauM). 
Rivui  BteiiB    (AhIMm.    Haute  Omobm. 

OiM.     Nonl.    Paft-dc-CaUit.    S^m 

lüSkkaan,  ÄMrikg^.  AwU). 
KuiM  1»  RuppMk  (Lot  et  OiuroiiM). 

SovflUe   (CaotaL     Cbarente    iiif6> 

rioare.    Haut«  Qaroiuie.    Lot    Lot 

nt  Oaronna.    Tarn.    Los^). 
Booillar  Rouillac(Cliarente.Dordogne.Oen). 

Rouiihao  (Lot). 
Saoaaa  Sarsai  (Cher). 

Sanaj  (ladr«). 
S4mo   .  S^nac  (Uautca  Pyi^nte). 

Cenao    (Arerron.     Dordogne.     Qi- 

roode.     Lot.) 
Tr«    <=  OortdMB)       Tr^lody  (Gironde). 
it  Tiolo  Ort»-    Trebaix  (Lot). 

d.  Bre-       Tr^ban  (Aiiier.  Tarn). 

Tr6baiM  (Arejroii). 

Tr^baa  (Tam). 

Tr6billanne  (Bouches  du  Ehöne). 

Trebolon  (Areyron). 
mH^tim*:  Trebons  (Haute  Garonne). 

Treboso  (Areyron)  u.  rieie  ähniieho. 
i  >  1  Usael  (Allier.  CanuL  Corr^.  Lot). 

Utelles  (Dottbe). 
\  ann  -  Vannes  (Aube.  Loiret.  Meorthe). 

(VtiKii  V'enMe  (Loz^). 

Venelle  (Oiac}')* 

Woui  die  Berichte   der  allen  Schriftsteller  oae   nioht 

z:wmUbk   laMeB,   dase   die   Annorieaner   svm    Qelliiehe« 

Volke  gehörten»  eo  inden  wir  in  diesem  VerEeiohniss  go- 

ühnlieher   Ortonamen    aus   der   Bretagne 


1)  Die*«    yeRdcbatM   bt   fröertcnthdlff   Ceartoa*!*  iRifoin 
(B4.I) 


und   den  verschiedensten   Gegenden  Frankreichs   noch  eili'i 
thatöächliche  Bestätigung.  >' 

Die  bekannte  Geschichte  dieses  Haupttheiies  von  At- 
inorica  beginnt  aber  erst  mit  der  Unterwerfung  dieses  Lan- 
des durch  P.  Crasaus,  einen  Legaten  C^iisar's.  Nach- 
dem nämlich  <!^  äs  ar  das  grosse  Gallische  Heer,  zu  dem 
die  sechs  Armoricanischen  Völker  der  Redones,  Osismii, 
Curiosolitae,  Veneti,  Diablintes  und  Namnetes  je  6000 
Mann  gestellt  hatten,  besiegt  hatte,  ward  P.  Crassus  mit 
einer  Legion  nach  Arniorica  gesandt,  und  es  gelang  ihm, 
diese  Völker  zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Vergl.  Ca  es. 
fielt.  Galh^liv^  ^:  Sehoki  die  ersten  Abgaben  und  Li«i- 
ferungen,  welche  Crassus  ihnen  auferlegte,  veranlassten 
sie  zum  Aufstande  gegen  das  Römische  Joch.  Caes.  ^«//. 
(rall.  III,  8  ff.  Die  Veneter,  unterstützt  von  den  übrigen 
Armoricanern  und  den  Hülfsschaaron  einiger  Gallischen 
«nd  Sfidbritischen  Stämme,  crgriflen  die  Waffen,  und  ver- 
theidigten  sich  mit  grosser  Ausdauer  gegen  Cäsars  Haupt- 
macht. Erst  da,  als  Cäsar  ihrer  Flotte  eine  entsprecheirele 
Flotte  entgegengestellt,  und  vermittelst  derselben  den  Sieg 
davongetragen  hatte ,  konnte  er  die  Wiederunterwerfung 
erzwingen.  Am  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  nahmen 
diese  Stämme  wenig  Antheil.  Caes.  bplL  GnlL  V.  53. 
>iuram' Kampfe  unter  Vercingetorix,  und  vielleicht  an 
dem  der  Moriner  unter  Augustus  waren  sie  noch  betbei- 
ligt.  Dann  der  Lugdunensischen  Provinz  untergeordnet, 
hatte  Armorica  das  Schicksal  jedes  den  Römern  unterworf- 
nen  Landes.  Auf  diesen  District  passt,  was  Oros.  Vl3"dt 
von  ganz  Gallien  nach  den  Ciisarischen  Kriegen  sagt: 
y^Exhauitis  at/fve  edomitis  Gallis,  secin^its  Caeaar  cum  Ugio- 
ntlms  in  Italiam  r«d4rtf  nulloe  post  se  Gallonen  ma$m^pÜ^ 
fhneseens;  eerto  srieny,  mitirme  (diqiwa,  qui  vel  movcn'  amieant, 
eel^:^' 'mmvmntvr,  timfudi  sint,  reltquisöe,  Conttitud  twnc  nntr 
maU&8  veltm  MDsanrniem  defectamque  GalU'ain^  pont  illaM  m^ 
dmtiMWuu  fehves  intfmosq^ii>  neaUts  mtalhtm  mdiora  tofren- 
tH^  ut  sesr  hidtttat^  guoiUa  macie  qmcmtoque  paUvrf  ttit^  ^umm 
deinissa  w  resohtta  jaetat^  quam  ipsoe  quoque  ne^ieMorii  oj" 
ßcii  motu»,  ne  eu/tdem  incursum  malorum  revocmtt  pertifniscat. 


'  '>r  /ü^  .  .   - 

iM«r«|j|(tf  jfimiiat  ^>Myif<n   «^»uiiAM  /  '. 

■HfiuULatMr  tufui 

wmU  inwylmi  ptmieUm  rutimg%i9n  » 

RamamuB  amU  fm<fmam  insidiator  arßuiior^  kinc  in  pugna  A^, 
tti$'mfmiior^   himc'past  hmc  onrnia 

mi  dommidam  imnuiii^r  .      .,    ^.un  nee  rems» 

äU$  crtdeöaiMr»  $§€111  luu^c^    de  tpM 

iogmimuTf  mr  i^tm  üarc  ipsa  tustinehat,  de 

UUß  temporü...  .    ...y,    •''"•-'.    ut   arbit*-^     ''•'•• • 

^^äic  me  iUa  tun  ctsanfptt  lit  ac  fr 

kasCf   gmae  ofnnee  paene  perMtrirucit ,  /eroej'acere  oel 

negmieerit;  aique  itn  mr  Rom^-'  -V-'v .-^rvt^  ut 

Hiß  e^'Gotho^  ntf^m*. 

r  grmuflamen  Ilartc  die  Kraft  dieser  bUunme 
gcbrviiicn  w;ird,  das  ersehcu  wir  daraus,  dass  Cäsar  s.  B. 
dem  gmnzen  Senat  der  Veneter  tödtcn,  und  die  Ueberleben- 
des  ala  Sklaven  rerkaufmi  iiess  (wahrscheinlich  den  über> 
laboMien  Xheil  der  waffcufühigen  Mannschaft).  Vergl. 
Caes.  beii.  GaU.  111,  16.  Mit  der  Kraft  zum  Kampfe  für 
die  Fretbeit  schwand  auch  der  energische  Freiheitssinn  der 
frülieren  Zeit.  Dieser  entfern testcTheil  des  unterworfncn  Lan- 
des «cli(  int  aber  Später  iin  hr  Schonung  erfahren  zu  haben, 
als  <  Wie  die  Römer  lien 

aberbauiii  in  den  Benennungen  der  Oertlichkeitcu  wenige 
Aenderungen  vornahmen,  wie  sie  den  einzelnen  Gemeinden 
eine  scheinbare  Selbstständigkeit  zugestanden,  so  geschah 
e«  —  und  zwar  in  noch  höherem  (iradu  —  auf  dieser  Nurd- 
weatspitse.  Sehr  geringe  Beaatzungcn,  welche  niebt  ein. 
mal  durchgiagig  aue  Römern  beetandm,  wurdea  naeb  Ar- 
morica  Terlegt,  und  Mnnten  auf  die  Volkstbfimlicbkeit  und 
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Sprache  der  dortigen  Bevöltening  wenig  Einfluse  ausüben'). 
Manche  Umstände  sprechen  dafür,  dass  die  Verhältnisse, 
welche  zur  Romanisirung  eines  grossen  Theiles  von  Gal- 
lien führten,  in  Armorica  in  unverhältnissmagsig  geringe- 
rem Grade  gewirkt  haben  müssen.  Ein  nicht  zu  verwer- 
fendes Zeujrniss ,  dass  Gallische  Sitten  und  Einrichtunsren 
noch  in  später  Zeit  an  der  Loire  fortdauerten ,  und  zwar 
ohne  Zweifel  vorzugsweise  nördlich  von  derselben,  ist  dem 
spätlateinischen  Schauspiel  Querolus  zu  entnehmen,  wo  es 
in  der  ersten  Scene  des  zweiten  Actes  heisst: 

Querolus :  —  Si  quid  igitur  potrs-,  T.nv  famüiaHs,  fn~ 
(nto,  ut  sim  privatus  et  potens. 

Lar:     Potentiam  ejusrnodt  requins'i 

Querolus:  Ut  mihi  liceat  spoliare  non  debente-t ,  rap- 
dere  alienos,  vicinos  autem  et  spoliare  et  caedere. 

Lar:  Ha!  ha!  he!  Patrocinium,  non  potentiam  requi' 
vis.  Hoc  modo  nescio  ^  aedepol^  quemadmodum  praeMari  hoc 
possit  tibi.  Tarnen  inveni:  habes^  quod  exoptas.  Vade^  ad  Li' 
gerim  vivito. 

Querolus:     Quid  tunc? 

Lar:  lilic  jure  gentium  vtvunt  homines:  tbi  nvllvm  ni 
praestigium:  ibi  sententiae  capitales  de  robore  proferuntur  it 
scribuntur  in  ossibus ;  illic  etiam  rustici  pei*orant  et  privati 
judicant ;  ibi  totum  licet.  Si  dioes  fuerisy  Patvs  appellcd)er%9. 
Sic  nostra  loquitur  Graecia,  0  silvae!  0  solitudines!  Qui$ 
vos  dixit  liberas?  Multo  majora  sunt,  quae  tac&tnus:  tarnen 
interea  hoc  sufficit, 

Querolus:  Neque  dives  ego  mm,  neque  robore  uti 
cupio;  nolo  jnrn  haec  silvestrta. 

Die  hier  gegebne  Schilderung  der  Sitten  ui  jener 
'Gegend  passt  nicht   etwa   auf  eine  Germanische   Bevölke- 


1)  Vcrgl.  Milanges  nur  le«  langueSy  diaUctes  et  patois  —  de  Fnincf 
(Paris;  1831),  S.  226.  Nach  Mannert  (Geogr.  II,  145  t.)  pibt  Momm- 
nen  an,  dafs  Armorica  und  das  Baakenland  durch  die  ganie  Kaiser- 
xeit  in  dem  Masse  sich  selbst  überlassen  geblieben  seien,  dass  sie  die 
einzigen  Striche  des  Ocoidents  gewesen  seien,  welche  der  Romanisi- 
rung vollständig  entgingen.  Vcrgl.  Mommsen,  Die  >'-''•  -flei- 
schen Alphabete  in  den  Mittheilungen  der  antiquar.  (<  xu 
Zürich,  Bd.  VII,  S.  249. 


f^.  6m  Mrb  Tu  in.  7  di«  Qimtirtiwlin  PHiHw 

mm  wüttvncl   7*—  gv^llg«   «lie  CrltniwIgiilAlilMilMi 

uml  l  erbnntpii:  der  g^wUMkb»  Zm^tmä 

wnr  «••  dMt  Ton  der  weltlichen  Stnntt^wRlt  To» 
itMtmfe    verli&ngl    wwd.     Vergl.    Tue.    ^:  1"       .d 

•ne».  M/.  /;«!//    VI.  SS.     DtM  dngiprcn  m 

nm  d<*n  Druiden,  deren  Anitnterrichtungen  sieh  meist  nn 
IwÜlyt  Kiehen  knApfen.  die  Todcturtheile  ilUtKtigelMn 
piggtin .  beseogt  nicht  nur  Strnb.  IV,  p.  197,  tondeiti 
Meh  l^iie».  ML  Oni  \  i  IS.  Noch  entoohiedner  enu 
«MBlIln  tiek  di«§er  Ueg«oMts  bei  den  ^'  '  n\  fergl. 
W#Hv,  DtQttebe  VOTfnsfongtgMohiohte ,  1  li.  S.  4ftS. 
Wildn»  Scmfreobl  der  Qermnnen,  S.  495  ff.  Ehe  also 
Baebt  in  jene  Gegenden  Ringnng  fand,  be- 

noch  Lebenaformcn  und  Einrichtungen  mn  d«r 
Loire»  welche  nur  als  echte  Gallische  betrachtet  werdem 
iKMuieB.  Und  wenn  Gründe  vorliegen,  den  Querolus  in 
4sB  Anfang  de«  Tiertcn  JahrlHUidarta  n.  Chr.  oder  nodi 
Mkev ')  SV  tetse»,  so  muss  ni«i  doch  annehmen,  dass  rar 
Zeit  der  Abfassung  in  der  Bretagne  und  andern  der  Ix>if<e 
benachbarten  Gegenden  noch  Druidischc  Gebräuche  fortb^ 
standen,  und  die  Formen  des  Römischen  Gerichtswetena 
nicht  in  Geltung  waren.  Auch  in  dem  frühen  mittelalter^ 
boben  Gewohaheiinreehte  Nordfrankreichs  ist  Einzelnes 
rf^er  Gallinehen  Ursprung«.  Vergl.  darüber  Pardessu«, 
Mimoirf  mr  torn^  dm  droii '  eoMhmkr  em  FrmuM  €i  mtr 
•«n  ^tat  jvsqunm  XTT7.  tn>tU  (in  den  J/«^.  </#  VlnHitu» 
royal  d^  Framct  Ton  1833.  Bd.  10»  S.  666  ff.).  So  war  e« 
s.  B.  aneh  0&«ar*«  Mittheilungen  (Mt  GaU.  VI,  II)  in 
Gallien  allgemeine  Sitte,  sich  unter  den  Schutz  eine« 
prme0f>s  *)  zu  stellen,  und  Das  thaten  Einzelne,  so  wie 
gotte  Gemeinden.  Diese  Sitte  erhielt  sich  trou  aller 
Gegenmassregeln  der  Romiichen  Verwahongsbeamten  in 
6mm  Grade,  das«  noch  der  Cod^^r  Th4od(*9iammt  das  ge- 
legentltclie   Vorkommen  derselben   durch  die  dagegen  aa- 


1)  Vergl.  Lftdewif  u  Paulj'f  KedencTclop.   Rd  V.   $    17S7 
aad  Berahardj,  Bfta.  Literatorgetch^  S.  888. 
^   i%)  fJ^cr  fic  OaDkdMa  primeif^m  Tcrtt  den  iveilea  Aabsag. 
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gedrohte  Strafe  bezeugt.  Vergl.  L,  3  CcL  Theodos.  XL 
fit  24;  jfQmcmique  c.v  tuo  ofßcio  vel  es  quocunque  hominum 
online  vico»  in  nturn  detecti  fuerint  patrociuinm  tfUitßepiase, 
constitiifMs  luent  poenas^.  Aber  wenn  selbst  in  den  süd- 
lichen (legenden  ^]  diese  altgallische  Sitte  fortdauerte,  so 
wird  sie  im  Norden  nur  noch  häufiger  vorgekommen  sein. 
So  haben  wir  also  allen  Grund  anzunehmen,  dass  in  der 
heutigen  Bretagne  sich  die  Gallischen  Sitten  und  Gallische 
Volksthümlichkt  it  bis  in  die  syjäte  Römische  Kaiserzeit  er- 
halten hatten,  und  dass  die  ursprüngliche  Nationalität  der 
Bevölkerung  nur  der  Unabhängigkeit  von  Rom  bedurfte, 
um  zu  neuer  selbstständiger  Entwickelung  zu  gelangen. 


Cap.  n. 

Aber  auf  der  andern  Seite  geht  die  Verbindung  Bri- 
tanniens mit  Armorica  auf  eine  sehr  alte  Zeit  zurück. 
Wie  früh  schon  und  in  welchem  Umfange  ein  ethnogra- 
phischer Zusanunenhang  zwischen  der  südlichen  Hälfte  von 
Britannien  und  der  Gallischen  Nordküste  bestanden  haben 
müsse,  ist  oben  besprochen  worden.  Nicht  bloss  aus  dem 
engern  Belgium  fanden  Uebersiedlungen  nach  Britannien 
statt,  sondern  —  abgesehen  von  andern  Gegenden  —  auch 
von  der  Nordwestspitze  Galliens  aus.  So  findet  sich  im 
Itineranum  Antonini  dt)rt  eine  y^cioitas  Cianctnm  i*.  e.  IVfiM- 
tvm^ :  dieser  Volksnamen  erinnert  aber  sehr  an  die  Contii 
in  Britannien.  Nach  Strabon  setzten  sich  die  Veneter 
einem  Angriffe  Cäsar *s  aus,  um  dessen  Uebergang  nach 
Britannien  zu  hintertreiben.  Andrerseits  beriefen  sie  gegen 
Cisar  Hülfe  von  ihren  Britischen  Stammverwandten. 
¥efe^l.  Oro6*  VI*  8  u.  iki^.  Aehnlichkeiten  zwischen 
Briten  und  Galliern  heben  viele  alte  Schriftsteller  henor: 
z.  B.  bezeugt  Veget.  de  re  mit.  IV,  37  den  übereinstim- 
menden Schifibau  der  Veneter  und  Briten.  Walisische 
Triaden  bezeugen  die  Einwanderungen  von  IJt/daw  {==  Ar- 
morica)  her.     Kurz    es   kann   keinem   Zweifel    unterliegen. 


1)  Vergl.  Apoll  in.  6'i<i.  tpiei.  \\  U  nebst  Sir  mo ad*  9ol^  p.  59. 


»1 


•  r  «n»  ihr  in  #il#i«»iii  Wi^b^pir« 


ba 

r  <lcr  Uoti 


,_.,,,        .,.  .h 

fort.'    Wenn   aber  bQdbhiiiohed  Volkffibuiii   in  dteMr  Zeit 
«af  Armoffiea  EiiiHu«^  >*  R^ 

wiMermatteii   ein    Zun  numt. 

ÜA  im  «fstett  Abackaitto  nachgcwietcn  worden  ist«  wie  iinbc 
lue  SOdbritip^^l  'itüt    dor  Gnlliachen  etand.      Von 

der  N-.r.lkiij»ic  '  if  SIC  ausgegangen,  und  in  einen 

Dl  41icnA  kfhrt«   tie  apäler  tbeilwtiae  lurück.     Die 

nä  ^  M gaben  in  di  iehung  sind  mber 

ma:.^......:.    -..;..jher.      So   bu;    u..  .iet     in     i/--.'-^ 

Ml  tori^img  J^s  Br^tottM,   Ctp.   1)   ntübzu weisen  t, 

n>  iscbe    Kaiser   bei   mebrom   Gelegenlieiten    Briten 

?"  .   ..ca  ansiedelten:   doch    habe   noch   lange    nnrhhrr 

ind  den  Namen  Ammrira  behalten. 

l>;«r.  '  der  Bretagne  (Buch  ^) 


anlasst.  eine  n 

^i.     ^*       staun 


Uli 


r  ^n^v^ 


ihnen 


*>cniht . 

wo   es  htii«j»t 

U9i 


^iriif    i,.>pi 


Mnjrhnini 


.I.IIM 

21. 


rietoruu  In  *tnnti  Cnf$ar  mrttt^ ,  fjuitltpiid   infrfqvfm 

jmhimkO  ei  JbeUi'Vaoo  ft  TrieoBiifw  •  'onicotfuf.  r€9ta/>nt, 

JtQf^ffro    — '^''•-     .^-.•-.^^-..•#       fh,;^:         ,„,    ^/^^    0WJIM    noihmr 

mihi  j"  -tun   rnttim  riftitn«  Afdut^ 

lU  ricivi  ',    qvibus 

ler  ^  llami werker 

beim  Wiedenmfbau  der  Aeduersuuit  mitwiKkten»  nicht  aber 
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daes  die  im  (iebiete  der  Arabianer,  Bellovaker,  Tricaesiner 
und  Lingonen  angesiedelten  Barbaren  Briten  waren. 

Dagegen  spricht  von  Britischen  Ansiedlungen  Guü. 
Malmesbur.  de  gest,  reg.  Äugt.  I,  p.  7  f.  (et/.  Sacilc):  y,Con' 
stantiits  —  qui  ab  excrcitu  Imperator  consulvtatvn ,  expedi- 
ttone  in  supertoree  terra»  indicta ,  magnam  mamim  müitum 
Britannoriim  (tbdvxit ,  per  qiiorum  indvstriam  triximphta  ad 
vota  ßventtbvs  hrevi  rerum  potitus,  emerttos  et  loboribus  funo 
tos  in  quadarn  parte  Galliae  ad  occ'dentem  super  litus  oeeani 
collocavit:  ubi  hudieque  postein  eorurn  manentes  immane  quan- 
tum  coaluerey  moribits  Itnguaqve  nonnihil  a  nostris  Britonibus 
degener  es. 

Eine  ähnliche  Niederlassung  von  Briten  im  nordwest- 
lichen Gallien  in  Folge  friedlicher  Aufnahme  derselben  ge- 
schah im  J.  364. 

Einen  andern  Charakter  hatte  der  Zug  des  Römischen 
Präfectcn  in  Britannien,  Maximus,  welcher  im  J.  383  sich 
zum  Kaiser  aufwarf,  und  in  Britannien  bedeutende  Aus- 
hebungen anordnete,  um  auch  auf  dem  Festlande  seine 
Anerkennung  zu  erzwingen.  An  Maximus  hatte  sich 
Conan  Meriadec,  ein  kleiner  Britischer  Fürst,  und  mit 
ihm  viele  seiner  Landsleute  angeschlossen. 

Die  Unternehmung  des  Maximus  war  anfangs  vom 
Glücke  begünstigt.  Gelandet  an  der  Mündung  der  Rance, 
drang  er  nach  Aletum  vor,  und  siegte  dort  über  das  Heer, 
welches  Gratianus  ihm  entgegengeschickt  hatte. 

Rennes  und  Nantes  und  ohne  Zweifel  ein  grosser  Theü 
von  Armorica  unterwarf  sich  ihm. 

Maximus  überliess  dem  Conan  Meriadec,  welcher 
ihm  noch  einen  zweiten  Sieg  über  Gratianus  erkämpfen 
half,  Armorica  *). 

Während  nun  Maximus  weiter  nach  Süden  vordrang, 
und  Theodosius   dem  (irossen  dann  erlag»   wusöte  M  e- 


1)  Verg).  DeBfoDtaines,  lliat.  des  ducs  de  Bretagne^  Bd.  V  a. 
VI.  Auch  die  14te  Triade  mit  den  Bemerkungen  Diefenbach^s  in 
weinen  Cettica,  Thl  11,  Abth.  2,  S.  79  f.,  Giraldua  u.  A.  Argen- 
tr^,  Hitt.  d9  Bretaitjn«^  s    •    t 


risil  «in.  Ilerftehafl  i«  ^Uoi  ihm  übcrtrwgnvii  Ovbictr 
tu  bti-Mi-tu.  iiiil«iii  rr  »wh  wahrtelieliiKcli  betomleni  «uf 
«t  IMlMr  ihigiwJtf»  Bftm  ttüttt. 

€ML  Mtim$fh\r.  </#  5y#9lf- 
abwl»)  btMVgn  datt  eiaTkeü  -.^  i  :^ 
»«•  Mdi  nui  jvoea  mIiob  kilwiinh  irewcmlne n  Kriten  vrr> 
liitgtw.     !)•••  diftr  '  ihre  Wohn- 

9km$  MhoMO,  erhcK;  _...  ...  ^ '' 

«Mi  GmUim$  mofmm   eomümt*    >■ 

imfifmihm^   g^'f-  etttrr  v- 

miitU  militmrilmMpK  eoptts^   rfcforthut 

t  äommm  ftu$qmttm  rediii,  ^t  tnnmt  Oelti  umum 
tfentiluHM  trantmm  ini»  reh^ 
§mmtl0r  BumU  Smptormn  «  Cirdcnt^  Pktorvm  ab  Aqvfione, 
MJt^itif.  rnmlto»  #hyi<njytwi  rio««  {Bibliof 

Y«L  XII9  p.  III&).   iHttPiK«  '       türkoDg  crhi* 

kl  Aimofiea  wenige  Jiihre  später,  indem  von  den 
Truppen  de«  T"  "  A-erber«  Constantinus, 
dem  Uonorius  er  „.  .1  Theil  bei  den  Annorica- 
Briten  eine  ZuHuchtssUtte  suohCet  QuiL  Mal- 
meshnr.  a.  a.  O.  sagt:  ^par»  po«t  ftiffmn  ad  wperiotf 
BritammoM  eonoiMtir*. 

Anfingt  seheint  Conan  die  Oberherrschaft  Roms 
anerknnnt  zu  haben.  Bald  aber  erfolgte  die  völlige 
fom  Reiche.  Zosim  VI,  5  erzählt  zum  J. 
4M:  «n^  eßc  ^^m  iwtiaxi^p  o  Kw^ataptho^  att  Sr^  lov  nlf/s- 
PK  <9c  ^>t^f««C  ^/p*<^  orrvc  ^^  ^Ißr^^ ,  nurta  xar'  tl^ovafav 
immwti^  •!  vmff  tor  'Ptjvow  ßm^flupot  xathxfjoaw  ttf  uwayur^t 
vsvc  rt  fifr  Bfsf  i»iai)i  w^999  9luovvtuQ  wt  tta¥  iv  K^ktotQ 
i^9m9  fVio.  Jfi^*Pt0f»mtt$9  dpx^g  dnoinr^pat  xul  xa&*  iavtiw  ßto- 
lirfnf,  •Mti  ffoTp  frtttv  imam9999Ta  toftoif.  ^^'  '>  ffc  Bpi- 
ttufwim^  S«la  ir^i'wtt^  xat  afmw  mvxwp  ngoxt^o  i  n^,  ^Xfv- 

9ipm9m9  tmw  imixHfiirwv  flu^ßu^mv  fac  ^voXmc*  ic«i  *d4^ip9XH 
inmf  sfti  ffifc«  ra2,«r(tfr  imofx^  r  BpirarrotV  ftißtrfaufiirtUf 
xat»  tiv  7cQ9  Cfüg  ^XtvS/ptitcm9  igomop,  ixßuXXotaui  ^#r  lot^c 
*Pm§t9J99^  mpX^wiug,  olxtiop  di  xmt'  il^vafmv  mMttvftu  xu^iata- 
g«i*.     Die  letzten  Worte  sind  roriugs weise  auf  Armoikn 


270 

lu  bezichea*),    und  beweisen,    daes   dort  die  alten  heiin^ 
sehen  Staatsformen  wieder  in  das  Leben  gerufen  wurden. 

Die  Chronisten  bewiihnen  dann  noch  mehrere  Britische 
Zuzüge:  so  besetzte  Fracan  mit  seinen  Schaaren  um  448  ^) 
beide  Ufer  des  Flüsschens  Gimet,  aus  Schottland  sie- 
delte Calfurniusj  mit  seinem  üefolge  über  u.  s.  w. 
Wenn  auch  in  den  «gleichzeitigen  Kömischen  und  Grieche 
sehen  Schriftstellern  dieser  Britischen  Uebersiedlunge» 
nirgends  gedacht  wird,  ist  doch  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Berichte  nicht  leichthin  in  Frage  zu  atellen,  da  für  solche 
Zweifel  gültige  Gründe  durchaus  nicht  aufgebr:ioht  werden 
können.  Auf  diese  Weise  enthielt  die  Bevölkerung  von 
Armoricji  gegen  Anfang  des  5teu  Jahrhunderts  eine  starke 
Britische  Zumischung,  und  der  Namen  Aniiorka,  welcher 
in  dieser  späten  Zeit  nicht  mehr  die  Nordwestspitze  Galliens 
allein,  sondern  einen  grossen  Theil  der  Gallische  ^  i- 
seeküste  bezeichnete,  fing  an,  dem  neuen  Namen  /■ 
minor  Platz  zu  machen.  Die  beiden  einander  ohnehin  nahe 
verwandten  Bevölkerungselemente,  das  einheimische  Gal- 
lisch-Armoricanische  und  das  Britische,  verschmolzen  um 
so  schneller,  da  Beide  gemeinsam  an  der  Vertheidigung 
ihres  Landes  gegen  das  Anstürmen  der  (Tcrmancn  und 
gegen  die  WiederunterjocUungsversuche  der  Römer  Theil 
nahmen.  Die  Waft'enbrüder  lernten  sich  als  Landsleute 
ansehen.  Ihrem  gemeinschaftlichen  kräftigen  Widerstände 
war  es  zuzuschreiben,  dass  der  Versuch  des  Exsuperan«^ 
tius,  des  Römischen  Praefectus  praetot-io  Gnlliarmn,  ivd 
J,  410,  diese  Landschaft  von  neuem  zu  unterwerfen,  miss- 
lang. Obgleich  er  einigen  Erfolg  gehabt  haben  mag,  so 
endete  der  dreijährige  lurieg  doch  damit,  dass  er  die  Frei- 
heit d^r  Armoricanischen  Stämme  anerkennen,  und  sieh 
begnügen  musste,  sie  in  einem  Vertrage  für  Verbündete 
des  Römischen  Reiches  zu  erklären.  Vergl.  Miittt.  \(rmat. 
Hin,  213— 21Ü. 


1)  Vergl.  Faurlel,  //  '  GauU  meridionaley  Bd.  1,  S.  58. 

2)  Courfon  (Hi»t.  </  .  .  ßretons,  Bd.  I,  S.  214)  9CUt  die 
U«beriieUluujif  des  FrACHn  iu  die  «weite  HaMUs  des  Irinften  J*hr- 
hundcrts,  und  berul\  sich  d«bei  uuf  die   Vit,  S,  Qüäaey  c.  IS. 


/  DMitsrh^«  ttt)<  umt&mme. 

di«  BriHtehHi  AMUnllun^n  \u  i  untrr  Maximiif 

Artf^bd.     Aber  w<»iin  «ttch  nur  «patin*  (KronNittn    '        i 
btiialMM.  to  i«t   dagegoi  tu  b^enken.  wie  ungi  i. 
Auakinft  in  jeder  Art  die  Lateinischen   und  (vrieehi«rheii 
Mtflütltller  aber  die  Römbdi     ' 

rw>r«4«11t«B  nor  bier  iniü  i  « 

ty  \d  minbeilen.  und  wie  auf  der  nmlem  Seite 

w»c\  hehf*n  iet,    um  Ift   der    ^ 

f*"  .    Kritik  ein  i"T.iin  ., .. .    l  rtheil    ül. . 

i  it    eo    vieler    .  ••   und    üher  die    Zurer* 

\mmf  -''  li'T    <i.  -    fmli.  n    ' '  Iter« 

m   g^<*Mmcii.     i»ini«-     /»  tut  iv«»    ZU    v«rw«rt<ü    tittiJit     tiaher 
jese^lÜHbriebt    eobwerlieh   sein.     Vcrerl.    Lnfpenberg, 
GeMsb.  r.  England.  Bd.  I.  S.  56  i 
i'  -&   bebuid   eioh  also  arhon    ciim-   /.:iiiirti<  ru*    hritii*rhe 
in    der   spätem   Bretagne  '},    als    gegen    dif 
de«    fünften     «lahrhunderta    zahlreiche    Flüchtlinge, 
ror  den  Siebsieohen  Eroberern  aus  Britam 
ikn»   dfaeelbe  noeb  bedeutend   rerstärkten.     Ver^ 
Ik  Wisgaeloei:     ^BHtnnniarum   9i>holf»  q%iondnm  mh'hu» 
dao$eia    0H   ritrn    mar^  7? 
^Mle   hnrhara   (tivdwn    " 
1^    Saxomum  matmnmm  pof> 
[/•mrü  Aiffiifr.  eoe^  BrH.  p.  225. 

Di8  Sielten  Aber  die  Uebertiedlungen  von  Briten  nach 
Avnorica  bat  Diefenbach,  Cdtiea,  Bd.  II.  Abth.  2,  8.  tM 
•ebr  rolbtandig  susaameBgetTagen.  Z.  B.  Mgt  Rinhard 
ia  den  Annaienad  a«  786:  ^Cmfupi*'  ab  Anffli«  #•/  Soronihttt 
fin9$0i  m9a$a,  major  par$  inrolarum  ejus, 
if^poi^ms^  m  mUimig  GalUae  ßnibus  Venftortnn  <►/  Cm^ 
Hc^olitarmm  remfmtM  oeempavit^,  Veigl  üalfrid.  XI,  10 
o.  a.  w.  Courflon.  //«rf.  </w  pfftpieti  Br^fontt,  rnl.  l, 
p.  213  iE. 

Der  spater  eiAunndende  Zusammenhang  der  Kelten  in 


1)  Dmt  stellt  VigBier  {TraiU  dt  Fancün  nimt  d4  la  httou  Bf- 
8.  •  C)  UBSOMI  fei  Abiede. 
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Britannien  und  Armorica  wird  mehrfach  indirect  bezeugt. 
Die  Armoricanischen  liriten  wurden  nämlich  von  den  In- 
selbriten in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Sachsen  um  Hülfe 
gebeten.  Vergl.  Galfrid.  VI,  4:  „TransfretarU  Guethe- 
Unna  y  Londonieims  orchiepücopus,  in  ininorein  Britanniam^ 
quae  tttnc  Armorica  aive  Letavia  dicebatur,  ut  uuxtliuin  e 
cAmfrafribus  suis  postularet^.  Auch  von  Aurelius  Am- 
bro sius  wird  berichtet,  dass  er  nach  Armorica  gegangen 
sei,  dort  ein  Heer  von  10,000  Mann  zusammengebracht, 
und  den  Krieg  gegen  V^ortigern  wieder  begonnen  habe. 
Vergl.  Poste,  Britaiinic  researchen,  S.  59.  Ebenso  ist  es 
sicher,  dass  die  Sprache  der  Armoricaner  und  Inselbriten 
nunmehr  so  gut,  wie  identisch  war.  Die  Bischöfe  Ger- 
manus und  Lupus  aus  Gallien  erhielten  den  Auftrag, 
die  Inselbriten  zum  katholischen  Glauben  zu  bekehren: 
beide  begaben  sich  nach  Britannien,  und  predigten  nicht 
nur  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  flachen  Lande 
und  in  entlegenen  Orten  (y^non  aolum  in  ecclesiis,  oerum 
etiam  per  trioia  et  ntra^ ;  vergl.  Bed.  hist.  '*ccle>i.  I,  17. 
Nenn.  c.  29.  Acta  Sauet,  ed.  Holland.  7.  Jul.  p,  216). 
Hiernach  beweist  ihr  Predigen  vor  dem  Landvolke,  dass 
sie  nicht  etwa  der  Lateinischen  Sprache  sich  bedient  haben 
werden.  Wie  man  hieraus  ersieht ,  dass  die  Gallische 
Sprache  im  südlichen  Britannien  vom  Volke  verstanden 
ward,  so  zeigen  andre  Stellen,  dass  besonders  in  Armorica 
die  Britisch-Keltische  Sprache  allgemein  verständlich  war. 
Von  Britannien  aus  ging  Maglorius  nach  Armorica,  und 
sein  Lebensbeschreiber  sagt:  y^Ad  praedicandum  populo 
ejvsdf^m  ihufuae  in  occidente  coiLsietenti  iv  ■"  •  '•'?,-'*,' ■•'v 
properans  jinibxts  ten-itorit  Bolensis.^ 

;  Femer  in  einem  Actenstücke  der  dritten  Synode  Ton 
Landaff  (500  n.  Chr.)  heisst  es:  JJtabolica  ad.  ''  n« 
OGcidit   Guidnerth  fratrtin    snain    Merchiun  — .    I'Vi  >t» 

anni$  requisivit  (Jratricida)  veniatn  apud  beatum  Ottdoceum; 
et  data  ei  venia,  inisit  ettm  in  peregrinatione  usque  ad  9pueo» 
pum  Uoletittem  in  Comugalliam  yropter  vetenimam  omMtiam 
et  coffnitione^m,  quam  sancti  patres  habuerunt  anUcessores  wi 
inter  se,  S.  Teliaiu  et  Ä  Samtony  archiepiscopus  primv« 
Doltnsis   civitatis  f   et  propter   aliam    causam  ^    eo  q\iod   ipsn 
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»mimi^mhmm  r$^''^'-    - 'u^Htmamf,    V«rgL  in 

Halt  niAn  die  n  fmiamctt»  to  ist  er»iclitf> 

lidb,  «Um   nioht  nui    ».-  !       I-   v:..»i_....  .^j^.^ 

SptMs^  MiAount  luüie  tt'  he 

XImü«  (Hllieoa  den  Uriu*ii  feretaadiich  gcwctea 


VHttc  TbaiAAche    tkUvr  wird  begreiflich,   wmn  mnn  bc- 
<I«M   towukl  die   GnUi«chc,    aU  di 
c%|inivuc   dem   KviuriBoheo   Spmcluweige  anginurnn.     ^u- 
fclrich    aber    kann    damA  erioDeri  werden,    da««   bi«   na^ 
\  .'laModonutt  uod  Xnecais,    ho  Germanue  und  Lupi^ji 
Uwcköfc  waren,  die  Aue  Wanderungen  \        !'  her 

■flifiaffiick   tiob    erstreckt     haben    weni«  -ch* 

Uelgiache  Sprache  dieser  Gegenden   nius«te  aber  natürlich 
der  Spraobe   nahe  atehen.    welche  im   Belgis« '         ' '  •  ilc 
\'tn  Hntannien  gesprochen  ward.     Wie  nun  in  .:  ^  nd 

ron    Auxerre    und    Troyea    die    alte    heimische   Kcltisch- 
Beigisehe  Spraoha  damals  noch   nicht  verschollen  war,  so 
konnis  die  htimiache  Gallische  Sprache  auch   in  Landcs- 
thetlen  fonlebtn»  welche  den  Kiniiüsscn  fremder  Eroberer 
■ock  weniger    aünpesitat   waren.     Demnach    ist    auch    in 
sprachlicher  Bezidiiuig  als  möglich  emiesen,  daes  die  hca» 
tagen  BretagMr  — 'wenn  auch  starke  Bhtisdic  Zumischun- 
gen sich  nicht  läugnen  lassen  —   mit  der  alten  üal 
BefUserang   des    Landes    in   ( ' 'v-^vtat  stehen    k.......... 

Und  dass  die    Bretagner   Nachk  deigeoigen   Volks» 

sjaimta  sümI»  waloben  die  GtiaBheB  Adto/  oder  /aAcircu, 
die  Römer  OfiUi  nannten,  ist  um  so  weniger  in  Abrede  au 
aSalleB»  da  ja  naokweislich  auch  die  Südbriten  von  Gal- 
laseker  AbstamniMur  waren  *  *. 


l)  Ai«  «JcfAJ&BtergcbnifS  der  KraozoMSchcD  Fortchoiigcii  aber  diefe 
Fr«^  ttellt  11  Aory  (Qtuttions  rdatin»  ä  rdkmoi^it  üneitmtu  <U  Ic 
Prmmee,  S.  Hi  aH  SMi^ib,  dast  die  Anaorleaaitshe  eder  Kleis»> 
bretafni«cbe  Sprache  ikker  ds  Ueberrest  der  sllea  Galliscliea  fsii.j 

16 
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Die  Resultate  der  gesamraten  Untersuchung  lassen  sich 
in  folgende  Satze  zusammenfassen: 

1)  Ehe  Cäsar  Gallien  eroberte,  waren  die  Gallier 
und  Germanen  zu  wenig  bekannt,  als  dass  die  Schriftstel- 
ler dieser  frühen  Zeit  im  Stande  gewesen  wären,  beide 
Völker  bestimmt  zu  unterscheiden. 

2)  Der  Volksstamm,  welchen  wir  heutigen  Tages  Kel- 
ten nennen,  ist  der  westlichste  unter  den  Indo-Europäischen 
Stämmen,  und  er  hatte  um  die  Zeit  Cäsar's  noch  einen 
grossen  Theii  von  Europa  inne:  die  Donauläftder  und 
Theile  von  Mitteldeutschland,  Oberitalien,  Theile  der 
Iberischen  Halbinsel,  Gallien  und  die  Britischen  Inseln. 

3)  Der  ältere  und  zuerst  westwärts  gedrungne  Zweig 
des  Keltischen  Stammes  ist  der  Gadhelische,  der  Tom 
Kymrischen  Zweige  schon  damals  zurückgedrängt  war. 

4)  Die  Gadhelen  waren  um  die  Zeit  von  Christi  Ge- 
burt schon  auf  Irland  und  Schottland  (nördlich  vom  Se- 
veruswalle)  beschränkt;  möglich  ist  auch,  dass  in  Süd- 
gallieu  sich  noch  einige  Gadhelische  Volksreste  erhalten 
hatten. 

5)  In  Britannien  südlich  vom  Severuswalle  wohnten 
Kymren,  welche  aus  verschiednen  Theilen  Galliens,  vor- 
zugsweise aber  aus  Belgien,  herübergekommen  waren. 

6)  Die  Kelten  des  Europäischen  Festlandes  waren 
Kymren  —  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  Gadhelischen 
Reste  im  südlichen  Gallien. 

7)  Die  Gallischen  Kelten  waren  im  Süden  veTuiisoht 
mit  Iberern,  im  Nordosten  mit  Germanen. 

8)  Die  Germanen  waren  durch  das  nördliche  Deutach- 
land gegen  Westen  und  Südwesten  vorgedrungen. 

9)  Einige  Belgische  Stämme  sind  als  Keltisirte  Ger- 
manen anzusehen. 

10)  Cäsar  und  nach  ihm  bei  weitem  die  meisten  und 
besten  Lateinischen  und  Griechischen  Schriftsteller  unter- 
schieden die  Gallier  und  Germanen  als  zwei  wesentlich 
verschiedne  Völkerstämme, 

11)  Nur  wenige  Griechen  und  nur  ein  Römer,  welcher 
aus  Griechischer  Quelle  geschöpft  hn'  vv.>iul,..,  »l.n  K -iten- 
namen  auf  die  Germanen  an. 


4ft 

^»aj    ffiK?'"  "      B6iii€ftbutn    Tcrior    mr    i<  1.  m 

> -ich  Nun!  *  t'^rtiiMiciithum  mit  jedfiii  ><.hr»iic 

nmth   SBdm  und    ^  inteMiver   Kraft:     O'alliadic 

Na'  nntr  Mch  d«hrr  der  BreUgM 

%W\  In  4er  FrantötiMlieQ  Spr.  deo  tQd- 

Jcr»elbrn  finden  sich  licberblcÜMel  der  alten 
Vt«iii9iiiru  uM.l  Nrukcitbchcn  Sprachen. 

14)  Die  BretajrniM'hen  Kelten  sind  xutn  Thcil  eue 
Hritannirn  fiberger  \  erden  mber  lum  Theil  auch  mit 

der  alten  QaUiAfikcu  bouikerung  in  Conti|iuiÜit  ftehen. 


^.^.1% 
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A  N  II  A  N  (i    I. 

Die  Keltischen  üeberreste  in  der  Französischen 
Sprache. 

Wie  schnell  und  umfassend  Gallien  romanisirt  wurde, 
dafür  liefern  die  Geschichtschreiber  des  ersten  Jahrhunderts 
der  Kaiserzeit  zahlreiche  Belege.  Ein  besonders  wichtiges 
Zeugniss  gibt  Strab.  IV,  S.  202.  Der  Handelsverkehr 
setzte  Gallien  in  unmittelbare  Verbindung  mit  Italien. 
Schon  damals  wurde  vielen  Galliern  das  Bürgerrecht  ver- 
liehen, und  noch  mehrern  wurde  die  Erreichung  dieser  mit 
politischen  Vorrechten  ausgestatteten  Stellung  möglich  und 
wünschenswerth  gemacht.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
scheint  aber  im  Allgemeinen  die  Erlernung  der  Lateini- 
schen Sprache  erforderlich  gewesen  zu  sein  ^).  Vom  süd- 
lichen Gallien  konnte  schon  Cicero  in  der  Rede  für  den 
FontejuB  (c.  1)  sagen,  dass  kein  Gallier  mehr  eine  offi- 
cielle  Handlung  ohne  Hinzuziehung  eines  Römers  anfange. 
Von  weit  greifender  Wirksamkeit  war  es,  dass  auch  ein- 
zelne Theilc  Galliens  zur  herrschenden  Stadt  in  staats- 
rechtliche directe  Verhältnisse  traten,  indem  Colonien  ge- 
gründet und  das  Municipalwcscn  organisirt  wurden.  Die 
Stadtgemeinden  von  Lugdunum,  Vienna  und  Colonia  Agrip- 
pinensis  erhielten  das  jun  Italtcum;  vergl.  L.  8,  §.  1.  2. 
I)ig^  de  censihus  (L,  15).  Schon  seit  Cäsar  wurden  vor^ 
nehme  Gallier  in  den  Römischen  Senat  aufgenommen  (cf. 
Suot.  Ca 68.  76),   und  nach  Taoit.  Ann.  XI,  24  konnte 

1)  So  beraubte  Kaiser  Claudius  einen  Lykischen  Gesandten  dei 
Bürgerrechts,  weil  derselbe  nicht  Lateinisch  verstand. 


Oalliarn  b«ABimjr^  Mig«i*  dM»  <lie  Vomehrocii  «i  (m 

•■*,     ii--..  rn     ttii     RömiiollV    Vnti-rUn  ^.i<  bc     ujcbt 


V  klung 

H««^  •'  .   ..vö   Siu- 

ili  Litcniiur 

h<  (lulcn  ZI'  .  X9^ 

lu»M  .  lO,    Augur i<  •■**    *' 

S«  ka.  ihundcrt  uu- 

r^hnung  aU  Lehrer  Lateimscher  Urammi^ 

*ftiir¥^fj*^'  '*  koDDtt  V     TV    ViGr 

HIV'Ml.  *^  .  it ,  und   1  .    co 

iich  durch  üco  Heifall  üaili-  idte  geachmcicbelt  ')| 

Briefe   des   liilarius   uod   Avitu«   an  Frau  veinen, 

dßm  auch  in  deo    Familien   Lateinisch    ^cbt  ward. 

Ijl,  wiegruMen  MaAaen  da«  Volk  Ijateinit>«  md,  sehen 

irk  aus  der  Angabe  des  Apullinaris  Siduiuus  (Epist 

VII     9 1-    ilaAf»     fr    V(ir    <l»«m    V'ulk«'    /n    l^i.nr.riH    nui  gTOSSeni 

D*  übe.    Endlich 

auch  i  u   bediente  man  sich 

dr^   T  ..« >j,;..v«v  .    ...j^..        .t-.    ('V    ••'/     •      '  •     Vl^ 

S.  iomanisirung  ging  besonders   in.  it, 

das«  viclt  '  ihre  heimischen  Namen  in  Komische  odef 

XQweilen  lu  Ut.^vbische  umbildeten:  c.  B.  AprunculuSf 
Fortunalis,  L.  Besius,  C.  Vaierius  Caburus, 
Julius  Florus»  Claudius  Honoratianus,  Theo- 
plaaies,  Pegasins,  Delphidius  u.  A. 


l)  Vergl.  1iScr6ber  die  ttitgeteichDc^ten  Werke  tod  Ptoriel, 
Anpert,  ThierrT.  Marti«  «.^  Aj '^iSfr  (B.>,  Ih  tckoU»  J^Bisatl 
w  OmBia  comata.  P«m  18&ft,  8. 

S)  VergL  lioaoard,    />•  OaOorwm  oraiorio  tn^fcnio,   rkstaribus 
«I  rktimheae^  Romamonum  ttmport^  BckoUs.    Bods;  1848. 
8)  VergL  Martial.  VII,  87: 

Ptrtmr  hiAert  w«^,  W  vtra  ttt  famm^  KNW» 

InUr  ddkia»  pttlckro  Vltimm  mtm», 
M4  UftI  tmma  ibi  ttmi^  jmvtmit^mt  yturym, 
Ei 
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In  verhältiiiesmäÄsig  kurzer  Zeit  kam  auf  diese  Webe 
Gallien  dahin,  daas  im  Allgemeinen  die  höhern  Volks- 
klassen und  die  städtischen  Bevölkerungen  in  Sprache  und 
Sitte  Römer  geworden  waren. 

Wenn  Gallische  Sitten  selbst  in  Latium,  dem  Mittel- 
punkte des  Reiches  und  seiner  Civilisation,  solchen  wirk- 
samen Einfluss  auf  die  Römischen  übten,  dass  Cicero 
{ad  famü.  IX,  15)  schreiben  konnte:  ^pns  (ffrt'l.  urhanaa 
sales)  videam  pinmum  ohlitas  Latlo  tum,  rnm  Jn  nrJ'tnt  //"- 
fitram  est  infusa  peregrinitas  ^  nunc  vero  etiarn,  brnccatis  et 
transcdpinU  naiionilms^  vt  nulUim  veteris  leporis  vestigiinn 
appateat^,  so  muss  vollends  in  Gallien  selbst  das  Römer- 
thum  in  sehr  veränderter  Form  eingebürgert  worden  sein. 
Während  daher  die  Lateinische  Sprache  immer  mehr  zur 
herrschenden  wurde,  dauerte  zugleich  die  heimische  Gal- 
lische fort,  und  zwar  sowohl  in  den  unteren  Schichten  der 
bür<yerlichen  Gesellschaft,  als  auch  in  den  weniger  leicht 
zugänglichen  Gegenden.  Diesem  Umstände  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  auch  Altgallische  Sprachelemente  in  der 
heutigen  Französischen  Sprache  Aufnahme  gefunden  ha- 
ben. Dass  aber  die  Gallische  Sprache  noch  Jahrhunderte 
lang  in  ausgedehntem  ISlasse  sich  in  manchen  Theilen  des 
Landes  erhalten  hatte,  beweisen  uns  folgende  Thatsachen: 
1)  Der  Tolosaner  Antonius  Primus  führte  früher  den 
Gallischen  Namen  Bec  *);  2)  der  Consul  Cornelius 
G  all  US  erhielt  den  Gallischen  Beinamen  Casnar  *); 
8)  die  Druidin,  welche  den  Kaiser  Alexander  S*eveTU8 
anredete,  sprach  y,8ermone  Gnllico^  *)]  4)  Ulpianus  be- 
zeugt, dass  es  gestattet  wurde,  Fideicommisse  auch  in 
Gallischer  Sprache  abzufassen*);  5)  Irenäus,  welcher  in 
Gallien  lebte,  sagt  unter  Anderem :  „plerumqtte  in  harbantm 
sermonem  evocatnur  * ) ;   6)  H  i  e  r  o  n  y  m  u  s  erwiUmt  da«  Gal- 

1)  Saeton.   VUeü.  18. 

2)  Qu  inet  il.  VI,  8. 

8)  Ael  Lamprid.  v.  Alex.  Scv.  4o. 
4)  L.  11  Dig.  de  UtjaL  XXXH. 

6)  Irm.  contra  haere»,  pratfat.  (vol.  1,  p.  4  ed.  Massaet):  „»«i 
ntfjii  ßuqßuQov  ötukiutov  tu  nkklaiov  äoxokovftt'rwv*'. 


9w«t    m/jiv    Umi^^    npfMmr  ncMh 

dtr  VMrr  das  Autoaiu«»  wiipIlWi.jil  •ütUicben  Ual* 
Um  lU  ▲m  Ubir»  aUo  ein«  höhere  Bildung  oioht  gaiu 
— ibihrt  kabMi  kann,  war  uageübt  üii  Lateiiutohon  («««rw 
«MHMi  impr^mim  JLmiH»'^*  VMTgi*  ^imoii.  Kpicfd.  m  patr,  Jml. 
A  "")  Doch  Vaaanciui   Fortunatut  und  Grego- 

T\  •  u  Xooia  Um«i  annebmeii,  daa«  dio  Galiiach« 
'^l»^leh•  Booh  nicht  einmal  xu  ihrer  i&eit  gäniUch  tct- 
^^bwuad«n  gewesen  aei;  der  £rttere  tagt  in  den  Carm,  h 


and  der  LeUtere  (I,  S2)  gedenkt  der  Zerstörung  eine«  Tem- 
peU  durch  die  Alamannen,  welchen  die  Gallier  in  ihrer 
Sprache  Iomo  nannten;  9^  der  heilige  Gregor iut  be- 
dient aich  an  einer  Stelle  dee  (wirklich  Keltischen)  Wortes 
/bi,  und  fugt  hinxn,  dass  er  dasselbe  «fitore  GoUico'*' 
Wauche. 

Welchen  Einfluss  nun  die  Profinzen  selbst  auf  die 
Lalcinische  Schriftsprache  ausübten.  Das  tritt  an  der  Gal- 
Uachen  Sprache  grade  recht  deutlich  ^—v^^r-  fV-n  e.  B. 
die    Gallischen    Worte    alamla    und  liorat 

Od.  UI,  27,  7  etc.)  büjgerten  sich  im  Lateinischen 
ein;  femer  gesteht  Martial.  IV»  55  selbst  zu,  dass  er 
hier  und  da  ein  Gallisches  Wort  brauche;  endlich  wird 
iees  Li  vi  US  vorgeworfen .  dass  er  sich  ron  der  Sprech* 
weite  Oberitalischer  Gallier  nicht  ganz  frei  gebalten 
habe.  Auf  der  andern  Seite  überwog  das  Lateinische  die 
fjtiechiednen  Gallischen  Dialekte  ')  nicht  überall  in  glei- 
ehea  Grade,  so  dass  diese  sciion  aufangliche  Verschieden- 

I)  Hteron 

f)  Dsti  m  (  ^chiedne  Duüekte  gwrproebeo   w«r> 

«tan,  Migt  bei  LiT.  XXi^  %t  äie  An^be.  daM  die  Gallier«  welche 
Hsaiibsl  ▼«•  dar  Dnicatia  in  die  Alpen  mit  pick  fnhrte,  Toa  den 
Bcrfttcvobnera  Jkawf  «oa«  mmUmm  ttn^tia  w^rikutq^  abhorretUßi*^  ge- 
wesen »eica.  E«  bedarf  d^^r  kaom  der  Erwahnting,  dnM  Boach^ 
{thmäts  et  CcICtt,  8.  9$)  irrt,  indem  er  den  xaklreieben  Keltenttüm- 
gtas  eine  ond  disiMi*4|pMte  tnaebrclbt 
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heit  und  dann  die  verschiedne  Zumischung  des  Lateinischen 
eine  Gallisch-Lateinische  Volkssprache  in  das  Leben  rief, 
welche  in  den  verschiednen  Gegenden  mannijjfach  verschie- 
den sich  ausbildete.  Sehr  hervortretend  mag  dieser  Unter- 
schied  zwischen  der  Latinität  von  Südgallien  und  Nord-' 
gallien  gewesen  sein,  da  das  Röinerthum  mit  jedem  Schritte 
nach  Norden  an  intensiver  Kraft  abnahm.  Für  diesen 
Unterschied  besitzen  wir  zwei  interessante  Zeugnisse. 
""■*•  Im  Ganzen  unbedeutend  ist  der  Gallische  Presbyter 
l^ulpicius  Severus,  welcher  in  den  ersten  Jahren  des 
fünften  Jahrhun  lerts  schrieb,  und  über  die  Abfassung 
seines  Hauptwerkes,  einer  Biographie  des  heiligen  Mar- 
tin, in  seinem  ersten  Dialoge  einige  Auskunft,  gibt.  Da 
heisst  es  in  Cap.  26:  y^sed  dum  cogito,  me  hominem  Gallvm 
intet  Aqttitänös  verba  factwum,  vereor,  ne  offendat  vesfras 
nimiuiti  vrbanas  aures  sermo  niaticior,  audietia  me  tarnen  ut 
Gnrdonicum  hot/nnem,  nihil  cum  fuco  out  cot/unmo  loquentefu. 
Nam  81  mihi  tribuitis^  Martini  me  esse  discipulum^  iilud  etiam 
concedite,  ut  mihi  liceat  exemplo  illius  inanes  sermonnm  pha" 
lei'os  et  uerborum  oimamenta  contemnere.  Tu  vero ,  inquit 
Postumianus,  tel  Celtice  aut^  si  mavis,  Gallice  loguere^  dum- 
modo  jam  ^±artinum  loquaris^.  Man  würde  sich  sehr  täu- 
schen, wenn  man  in  den  letzten  Worten  dieser  Stelle  einen 
Beweis  finden  wollte,  daes  um  das  Jahr  400  unserer  Zeit- 
rechnung in  Gallien  Gallisch  und  Keltiseh  gesprochen 
ward.  Diese  Stelle  beweist  Das  nicht,  was  z.  B.  Bern- 
hardy  im  Grundriss  der  Köm.  Lit.,  S.  72  annimmt.  In 
den  Worten  Celtice  nut  Gallice  werden  die  Gallische  und 
Keltische  Sprache  als  verschieden  einander  entgcgenge- 
llilst;''  Die  vorhergehenden  Sätze  beweisen  aber,  dass  damit 
nur  die  verschiedne  Latinität  des  südliehen  und  nördlichen 
Gallien  gemeint  sein  kann.  Sulpicius  Severus  will  die 
stilistischen  Mängel  seiner  Sprache  entschuldigen,  deren 
er  sich  wohl  bewusst  sei:  er  als  Gallier  fürchte  durch  seine 
rusticitn«  die  an  feine  Latinität  {urbana  lintjua)  gewöhnten 
Aquitanier  zu  verletzen.  Der  Sinn  dieser  ersten  Sätze  ist 
also:  Ich  spreche  Gallisch-Lateinisch  d.  h.  das  Lateinisch, 
welches  im  iuncru  und  nördliclien  Gallien  gesprochen  wird, 
und  Das  ist  eine  andre,  minder  gebildete  {rusticior)  Sprache, 


W^-^ÜB  AquiUMwA « Lilriiitriii »  Dmid  bittet  beteru» 
mif«  ditMT  MaigdlMiftlikill  •einer  SpnelM  mn  Keeb- 
eMt.  I>i<*ee  NaelMielit  oua  wird  ihm  in  den  Worten  dei 
Pottuminattt   tngeeii  «-n  will, 

nie:  Um  koainit  ee  Mi!         ^  i^  Form. 

4hhi  «emii  Du  mir  rooi  heüigra  Mmrtia  spriobat,  gilt  ti 
«■e  fflrirli .  ob  Du  du«  feinen*  Kritisch*  LatciBitoh  oder 
das  minder  autgebüdete  (imUiecb-Lnteimscb  tpriebat  oder 
•ebreibet.  Der  tebbigeiide  Beweii  f&r  die  Riabägfceit  die- 
tiieMiag  liegt  ia  dem  t  o,  des«  Sulpiciut 

ua   dae   Lebeo   dea   V- <  !>rtin    wirklich   in 

I«iit4>inieeber  Spmebft  geeehi  ue  Ungenauigkeit 

aber  in  dieaer  apätcn  Zeit  au  entachuldigcn 
.."i.  »n  .  p.  u.if^  die  Worte  i,m(^  Aqtiitanott'*  und  ^Cflticc'^ 
%u(  eine  und  dieaelbe  Gegend  bexogen  werden  luüaaen. 

Dncloa  in  der  Abhandlung  5rir  toripins  ^t  Um  rvfeoiii« 
tmmä  dm  Imt^^*  CAliquf  et  /'  '  '*  (in  den  M^.  di 
VAmfä.  df  mampr.  ttc  Bd.  X\  :  f.)  bat  daa  Richtige 

an  dieser  Stelle  wenigatena  halb  getunden,  indem  er  ^gal- 
UcfF  auf  die  Gnlliach-Latcinisrhe  Spra«  he  bezieht. 

Dies  in  der  Grammatik  d.  Roman.  Sprachen,  Bd.  l» 
S.  78  irrt  ganz  entschieden ,  indem  er  aus  dieser  Stelle, 
wie  aus  der  unten  anzuführenden  dea  Apullinaris  Si- 
doniua  {^pUt.  IIL  S).  achücaat,  daas  hier  die  Fortilauer 
der  Keltiaeben  Sprache  bezeugt  werde.  Ibm  aelbat  entgeht 
die  Schwierigkeit,  nicht,  welche  bei  seiner  Auffassung  in 
dem  Gegensatze  ron  ,C^u:-.  .,„/  OaUiee^  li«g^  Hätte  er 
iiicbt  nur  die  aua  dem  Z  nhange  geriasnen  Worte  des 

Poatnmianus,   sondern  auch  die  vorhergehende i    ' 
aufweiche  dieselben  al«  ^-'-ort  folgen,  geleser  ..i.i. 

er  in  diesen  Irrthum  n.  iallen  sein. 

Allem  Anscheine  nach  ist  auf  die  Lateiniache  Sprache 
der  Anremer  der  Ausdruck  urwwtUs  CMd  #«/"  "  •  br- 

aiehen,  deaaen  aicb  der  Sildgalliscbe  Biaehof  ^  .  i  u  ^ 

Apollinaria  Sidonius  in  einem  seiner  Briefe  bedient 
hat.  Er  schrieb  n&mlich  ^Epiat.  III,  8)  an  den  Ecdi- 
cius:  ^Omitlo  istic  oh  nnitinm  purrttw  tua^  tmdupie  ff^n- 
Umm  eomfiurisse  stv  laeipte  pera<ma$  iptonämn 

dthihmm^  quod  s^rmamu  LMid  squamam  dtpomimrm  mobäüa$f 
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nunc  onrtorio  .s/y/o,  mttic  ettom  comoenalibus  modis  imbueba- 
tur^.  Der  Lateinischen  Dichtersprache  gegenüber  war  die 
Sprache  der  Arvemer  rauh;  gegen  sie  stach  sogar  der  aermo 
Celticns  ungünstig  ab,  der  doch  noch  gebildeter  war,  als 
das  Lateinisch  der  nördlicher  liegenden  Theile  (ialliens. 
BetfiiAdel  der  Arvemer  sprach  ohne  Zweifel  schon  seit 
\amgeT  Zeit  Lateinisch,  und  es  wäre  ein  Irrthum,  wenn  man 
unler  dem  sermo  Celticus  die  alte  Gallische  Sprache  *)  ver- 
stehen wollte. 

Die  zuletzt  besprochnen  Schriftsteller  dienen  zum  Be- 
weise, dass  um  das  Jahr  400  unserer  Zeitrechnung  die  Na- 
tionalität der  Gallier  schon  in  hohem  Grade  in  das  Dimkel 
zurückjretreten  war.  Im  Verlaufe  von  vier  und  einem  hal- 
ben  Jahrhundert  war  die  nationale  Sprache  der  Gallier 
allem  Anschein  nach  in  vielen  Gegenden  grossentheils  ver- 
schwunden, aber  nicht  ohne  in  der  Lateinischen  Sprache, 
welche  die  Römer  ihren  Grundsätzen  gemäss  dem  unterworf- 
nen  Volke  aufdrängten  2),  in  den  verschiednen  Gegenden  in 
verschiedner  Weise  Gallische  Bestandtheile  zurückzulassen. 

Die  Gallische  Sprache ,  unnütz  im  Verkehr  mit  den 
Römischen  Besatzungen,  bei  gerichtlichen  Verhandlungen, 
beim  Betriebe  des  Handels  in  den  grossen  Handelsstädten, 
ward    auf^esfcben,  um    so    unvermeidlicher,    da    sie    keine 

DO 

eigentliche  Literatur  hatte,  und  mit  der  Freiheit  selbst  die 
Lieder  der  Barden  erstarben. 

Besonders  da,  wo  Römische  Magistrate  ihren  Sitz  hat- 
ten, und  pymfluss  übten,  und  wo  besuchtere  Verkehrstrassen 
das  Land  durchschnitten,  ward  die  Lateinische  Sprache  der 


^ 

1)  Hier,  wie  in  Betreff  der  eben  angeführten  Stelle  des  8ulpi- 
cius  Severus  irren  Ampere,  Fauriel  u.  A.,  welche  aus  diesen 
Stellen  grade  auf  die  Fortdauer  der  Gallischen  Sprache  im  funtttn 
Jahrhundert  »chlicMen.  —  Auf  die  schlechtere  Gallische  Latinitat  l.o- 
fieht  sich  auch  folgende  Stelle  des  Gallischen  Verfassers  des  /'«n«- 
ffriiyu»  in  r  '  /  ne  tnun  ignoroy  quanto  injeriora  si 
q0nia  nostru                                 m  Latüu  ei  diserte  loqui  iUis  ingtUi 

tst^  nobia  elaboraium*^ . 

2)  Vergl.  August  in.  de  eivit.  dei,  XIX,  7:  ^,At  enim  öpera  data 
est ,  ut  imptriosa  eioitaa  non  solum  jugttm ,  verttm  etiam  linguam  »ucnn 
domilis  gentihu»  per  pacem  »ocietati»  imponeret\    Valer.  JMax.  U,  2. 


•II  lACtrl  <• 

%ort>«*r^'vii    —     Ug.    iltfiu    i«llg«M  Zrtlii    «ImMTI«  tri* 

Laieiawciic  SpnMk«  YcrbmuiBf  gewMUi. 

Wenn  aW  di«  liawiaboh^  8pfmoli6  in  ihren  vcr- 
•c>M>dora  Mitehvngctt  aiitli  aoob  tdtkt  tli«  Ail^uMin« 
Sprach«  in  allen  Thcilen  Ton  (tallien  geworden  war  *),  eo 
hmktm  sie  doch  eehon  eo  faal  Wiancl  gvfaiel,  und  eine  to 
iatrativr  Kmft  gewonnen«  daee  eie  «ater  liegiatligiiog  der 
Uetailichkcu  nicht  im  '  iv  V  >—  KHn- 
UtriMhaft    (freiüak    in  .  r- 

deMtrte,  eoadern  eogar  die  »ooh  vorhaodnen  iraDdartigea 
UmhMs  ihi«r  neuem  Feem  ateimilirte  oder  auBachied. 
ladt»  eher  fte  LeüfaMeohe  bpradie  im  Laufe  von  Jahiv 
hunderten  siegend  sich  verbreitete,  erlitt  sie  Belbet  in  den 
reveehiedacn  Qigidep  nnd  in  den  verachiedncu  Schichten 
der  Ber<lkening  aMmnigfache  Modiücatiuncu.  Denn  wenn 
eekon  in  Rom  selbet  nnd  in  »einer  nächsten  Umgegend  die 
Volks6|ira(0h6  sich  t<ob  der  eig<  ^ -hrifi* 

•prsche  luHenehicd,  se  war  l-'..»  ...  ..w.  a  ..,..;. ..va  noch 
■Mkr  der  Fall«  namentlich  in  Dei^nigcn,  welche  eine 
■ahlieieiie  Bevölkerung  mit  einer  wesentlich  veraohiedae« 
hatten.  In  aolchen  Provinaen,  c.  B.  in  Gallien 
die  Lateinische  Sprache,  indem  aie  sich  unter  dem 
VWOw  (  anabreitate»  eine  mannigfach  geänderte  Form  a»- 
nehoaen.  Fauriel  in  der  Hist.  de  la  poetü  PrtfvtHpalef 
Ud.  1,  S.  101  sagt  ganz  treffend:  ^P<mr  appnndfe  Ultämt 
/«#  timmimt  ämtdeni  &mUier  Uun  amßtemu»  fanymi ;  ei  im 
" '  iU  m  fmre^  mewu  omo  Im  aoUrnU  dkidit  dtf  pareenir, 
fjnttrß,  pomr  la  wtaste  ff  im  p^tpt^,  la  ehose  du  monde 
Im  pU  "f  la  plm§  d>  Ue  idiotisme* 


1;  I>M«  ia  atc  %>cuirg«  «kM  Uammtik/tm  ackwerüch  tiai 
lEca  pflegte,  (Im  leigt  s.  B.  die  vardiaBvtvoUe  Karte  voa 
wdklic  MoABiaaa  aaiacr  fiaiaailnag  dar  liafaiwitckaa  laarhriilca 
Helfdiaa«  \m  lakataa  BaDde  dar  MiHhailaagM  dar  aatiqaar.  Gat. 
■Q  Zirka  Mgcfabea  lut. 

t)  Leo  (dia  Malbogifebe  Glofte,  8.  4S)  niaiat  aa«  daai  aor  Zeit 
dar  fiiavaadaroag  ^itx  Fraakaa    ia  Belgien   dort  aaaii  Kaktacb  «c- 
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• 
naiionaux^  deuaim^^^haque  instant  percer  dans  U  Latin  d'iin 
Gelte,  d'tm  GnuLoiM^  dhin  Aquitain,  qui  nfi  Vavaient  poini 
appris  »ytste-matiqueiiient ,  mais  par  Uvsage  et  pour  le  strict 
besoin.  Dp  ce  melange  force ,  de  cette  in^vitaUe  coUudon  du 
latin  et  des  idimnes  primitifs  de  la  Gaule ,  durent  nSeemtaire- 
ment  se  former  de^  dialeetes  intermSdiaire«  un  latin  popu- 
laire'^. 

Die  Gallische  Sprache  erhielt  sich  lange,  weil  abge- 
legen wohnende  Stämme  sich  vor  den  Römern  in  Wälder, 
Sümpfe  und  Gebirge  zurückzogen,  und  weil  dem  Land- 
volke und  den  Armen  die  Mittel  fehlten ,  die  fremde 
Sprache  durch  förmlichen  Unterricht  sich  anzueignen:  hie? 
war  es  der  Zufall  allein,  welcher  auch  Diesen  die  Latei- 
nische Sprache,  aber  sicher  in  mangelhafter  Weise,  zugang- 
lich machte. 

Diese  in  Gallion  übliclic  Lateinische  Volkssprache  * 
entstand  schon  früh,  und  entwickelte  sich  immer  unabhän- 
giger, je  mehr  die  Lateinische  Schriftsprache  aus  einer 
lebenden  zu  einer  todten  Sprache  wurde.  Schon  gegen 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  erwähnte  der  Kir- 
chenvater Eirenaeos  den  barbarischen  Dialekt  des  Kel- 
tenvolkes.  Er  sagt  {Adv.  haeres,  prooem.) :  ovx  iniCr^rrinn; 
df  nag'  rjftfov,  Tfov  iv  Kelroig  StargißovTtov  xmt  ßu()ßuQo\> 
To  nXtioTov  da/oXovpiviüv ,  Xoytov  xZ/vi/v,  ijv  ovx  iftuS^opiv^. 
Wie  hier  der  kunstvollen  Rede  der  barbarische  Dialekt 
entgegengesetzt  ist  ^),  also  die  verderbte  Latinität  in  der 
Provinz  der  Schriftsprache,  so  spricht  sich  derselbe  Gegen- 
satz in  den  ersten  Jahren  des  iünften  Jahrhunderts  bei 
Sulpicius  Severus  und   Apollinaris    Sidonius  aus. 


1)  CoursoD,  Hist.  des  peuples  Breton»,  vol.  I,  p.  24  ft,  weist 
aufll'ührlich  die  Sj)urt'n  nach,  dass  die  Lateinische  Sprache  in  Gallien 
dnrch  die  alto  Gnlli«'*!«'  Zumischungen  und  WrftndornnsN'n  erhal- 
ten habe. 

2)  Bei  dieser  (ii'le<,'<iuuit    mag  es  auch  Erwähnung    «indt-n ,    dn 
in  mchrem  altern  und  neuem  Werken  (i.  B.  in  Ideler's  Oe»rh. 
altfranxös.  Literatur  u.  a.)  gesagt   winl ,    <ler    ' 

Irenaeuii  gedenke  der  Xothwendigkcit^  die  i 

Sprache  zu  erlernen,    um  sich  dem  Gallischen  Volke  vcr^andlich  7 

machen.     Das  habe  ich  vergebens  im  Irenaeus  gesucht 


!^^    STWBflH^    ■■■■■■H  «    la   «T«« 


iiaitiilioti   nur   \u   i)<  n   feui«f«ii  Gebraurh  to«  Wörttim 
luia  Wortliikbi^iai,  ^^  "    UhereLu  h«, 

«1«  Me  im  kkMilobtM.  begriüut  •n- 

mn  Imtie«  tiob  vertiigvB  Mua«!«.  &r  ■>liiigl>  die  1 

BrtunKlihcilc  *liT  (tni       "    T  *       "^praehe  .- 

am.    Wm  tlt»  Kit»!  ic>dciifitlk     .- 

i:ivh(,  d«M  die  oft  dem  L«t«i* 

iachc  »ich  nur  durch  Iriieren  iiebniudb 

...........  Siinirlnunt.  r»!iU  uiitcrachiedeD  hiibai 

wie    S(  1    nachherigen    Kinflute 

lUAiiischeo   ^  iie    Umbililung    in    die 

..  iCuronT^'*"^*'-"   ^  in    Abrede   stellt,   8o 

di*li   «t  a   den  Römern   vorge- 

t    die   vun  ihnen   mitgebrachte 

bt  liiugnen.     Die  spätere  Vei^ 

^en   Sprachen    ist    sicher   niekt 

•«siich  a  r  anlangende  B*  ngsmassen, 

*  aiit    die    ur^     '■      '  *        V     V 

U.   8.    w.      lU .    .  -     . .  . . 

Jkeituchea    Ueatand<  heile  der  Fraoaösischen  Sprache  noch 
mdkl   YoUständig   naobgewiesen  wor«!  «1.   so  iat  damit 

«orb  nicht  gesagt,  daat  sich  Das  nv  (jhncn  wurde. 

I>i*4,.   (tallisch -Lateinische  Sprache  erhielt  sich   und 
Mch   selbststandig    fort,    als   GermaDische   Völker 
<  >             in  Besitz   genonunen   hatten.     Wie  man  annehme« 
iuu»s.    dass  der  Söden  durchgreifender  romanisirt  worden 
war,   «l^            ^  «rden,  so  wurde  an«'  der  Norden  in 

h«»herom        ...    germanisirt,   als   dti    .^ ii  M.     Die   Kel- 


II  VesfL  Gaitot,  EmoiB  mr  fkiaimre  4t  Fntne  (Bä,  ft.  Parii; 

^    M  r    G^rard,   La  barbarit  Prmtkt   fC  la  chiUiaiion  th- 

US  IT.    Maary  in  dea  Qmttlamt  rtU»the§  d  Tetknotfk  ea- 

•9  dt  Im  Frmm<4  (ß.  W)  sHaaert  daran,  daM  fich  die  Langme  ^OÜ 

ftfiachsa  aMiir  gealbert  habe,  alt  die  Larngm*  #ae, 

Mitat  Fraakreicbi  aaob  dea  Deotaehea  Oriasea  ta 

Faisia  ^Ifen,  worin  da«  Deattefae  Blaawnt  iouaer 

Octofmrkhi  gtwimie.    la  dea  OrtsaaaMa  toa  Artoit  und 

BÜi  der  ksÜlM'^MiiebBvaff  der  f'raaSM^ 
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tiöchen  Bevölkerungselemente,  welche  das  ßomerthum  im 
Norden  noch  mehr  oder  weniger  rein  übrig  gelaasen  hatte, 
erlnoren  durcli  die  Friinkische  Besitznahme  des  Landes 
grosstentheils.  Wie  lebendig  und  kraftvoll  aber  unter  den 
Fränkischen  Königen  die  Gallisch -Lateinische  Sprache 
fortdauerte ,  erkennen  wir  am  besten  aus  folgender  That^ 
Sache. 

Die  dritte   Kirchen  Versammlung   zu  Tours   im   J.  813 
beschloss  (can.  17):  y,vt  easdem  homeltas  quisque  apertr 
'■  leat  in  rusticam  Romanam  linguam  et  '^Theotiscam  ^j 

7  '"'/.v  nincfi  possint  int  elligere,  quae  dicuntrir^. 

Hier    wird    vorausgesetzt,   dass   die   dem   Lateinischen 


sehen  Sprache  im  Norden  —  kann  man  sehen,  wie  die  Flamändische 
Sprache  alhnähllg  vor  der  Französischen  zurückgewichen  ist ;  das 
Zurückweichen  der  Südfranzösischen  Langue  (Toc  vor  dem  eigentlichen 
Französisch  ist  am  deutlichsten  in  Ortsnamen  von  Angoumois  und 
ßftintonge  ersichtlich.  Vergl.  Maury,  Questions  relatives  ä  TethuoUh 
gie  ancienne  de  la  France^  p.  30  1*.  Mary-Lafond  im  Tableau  kisto- 
rique  et  litteraire  de  la  langue  parlee  dans  le  midi  de  la  France  (S. 
99  ff.)  gibt  eine  vergleichende  Liste  Romanischer  Wörter  aus  dem 
nördlichen  und  südlichen  Frankreich,  welche  deutlich  ersehen  liisst, 
dass  die  südliche  Romanische  Sprache  der  Lateinischen  etwas  näher 
gestanden  habe,  als  die  nördliche.  Beispiele,  wie  die  Gallisch -Latei- 
nische Sprache  in  d  i  e  Romanische  überging,  welche  der  FranEÜsiflcheii 
als  Ausgangspunkt  vorherging  (wie  die  Mitte  der  Lateinischen  Wör- 
ter Abkürzungen  erluhr,  wie  die  Conjugation  der  Zeitwörter  sich  iüi- 
derte  u.  s.  w.),  gibt  z.  B.  Tarbd,  Recherches  sur  Vhist.  du  langage 
et  des  patois  de  Champagne.,  vol.  I,  p.  7  ff. 

1)  Brinckmeier  (Die  Provenzalischen  Troubadours,  8.  2)  be- 
bauptet>  dass  zur  Zeit  der  Fränkischen  Monarchie  die  Chronisten  rtm 
einer  lingua  Hoinuna  eine  lingua  Teulonica  oder  Ttulisca  (auch  wohl 
Francica)  unterschieden  hätten,  und  zwar  so,  dass  sie  mit  dem  letx- 
tern  Namen  denjenigen  Dialekt  bezeichnet  hätten,  aus  dem  die  heu- 
tige Französische  Sprache  «ntstAnden  ist,  d.  h.  den  N  -h- La- 
teinischen. Das»  aber  die  Ungua  Teutonica  oder  7'.  ne  rein 
Germanische  Spruche  war,  beweist  der  bekannte  Eid  KarTs,  welchen 
iNithardus  {hist.  Hb,  ///)  aai'uhrt,  und  mit  den  Worten  einleitet: 
„Ä'aro2u8  teudisca  lingua  sie  hatc  eadem  verba  Ustalua  est""  elc  Zu- 
gleich  aber  /  n  <lie  Worte  „.«(icnimtifUuvt  auftrm,  quod  utrorumque 
populus  qui  la  lingua  tt.gtatuii  ««(''  u.  8.  w. ,  daM  die  Yollüi> 
iprache  im  Kcii  Uc  Karls  die  litigua  Jiomana^  eine  auf  Latein iscIiMi 
Grundlagen  beruhende,  war.  .d 


il    eil« 
borricbcml  ben  hu  chfln 

dir*r  ««M^cj  m.'-  ultkmn^Jtni  öik  Mir 

kpfolüen  .^.^ — L  diMelkift  Mb  iöDü 

SpiaolM  tu  btditof '.  püi^gHn,  Mbcn  wiv. 
üaiM  di«  (iiyt«  ÜMfiano  nun'oi  ton  dkr  LaMinitohen  Ter- 
•olttMlrr  -  -  ^nHm  ftctA  nuM.  Jrn^  •**  V^- 
TWrorOi.  .  ifi    der  üroM«   noi  l< 

DaM  eich  durch  alle  diete  Is^twickelungsphAsen  d«r 
Galltfcli  -  Lateinisch  -  U«niiaoi»cheii  d.  k  Fnuicdeiechett 
Spruche  eine  aicht  unbedflateBde  AamU  eohi  Keltieoher 
Worte  in  aodennenter,  aber  keuAnurer  Form  erhallen  h^ 
ben»  iet  echon  oben  berührt  wordeo.  Hier  mög^  iipaWi^ 
pichii—  denelben  folgen >  welehee  nicht  mir  das  von 
n«  vallei  {Origine  et  farmatiom  tU  im  Ißmpm*  f1  mm\wk% 
Bii  .'19  ff.)  wiedei^eben»  tondem  noch  ninBohe  (VMa 

aiüignngen  dasu  erhalten  wird. 

.lio nette,  DeminutiT  des  Teraitetcn  Wortes  o/o«  oder 
'ilow  ,  welehes  x.  B.  in  der  Chrom.  4U0  due$  dt  Norm.  voi. 
I,  p.  235 

QmmrU  Vüio€  prw(  ä  ekmmUr  o.  •.  w. 

rorkcMnmt.  Alos  aber  kommt  tum  altgallischen  olmtda, 
was  nach  Plinius  und  Suetonius  die  Lerche  bedeutet, 
Cnaar  legte  diesen  Namen  einer  Legion  bei,  welche  er  in 
Gallien  organisart '  hatte.  Vergl.  PI  in.  /it>/.  nat.  XI,  A4: 
ah  iUo  ^aUn'ta  uppHluia  quamäam,  poiUa  GaUieo  eo^bulo 
•tiawi  Ufitmi  notnem  dmiefat  oUu  ^  ^  :  '  n.  O^jt.  M  .*  Vnam 
(Ut^kmmm)  Uwmt  rjt  Tnamalpmi^  >*  voeahuU  quoq%i9 

GMieo  (AUmda  enim  apptUabatur^  quam  diwtipima  oidtuqme 
Ramkamm  imUitmtmmk  et  crmatamt  fottoa  Mwrfsiniist  ^mMtato  dm^ 
novit.  Sext.  Empir  89;  AvU  galenta,  quat  palUc$  mlmmdm 
didtmr,  Gregor.  Tmr,  4.  —  In  der  Bretagniscfaen  Sprache 
hat  sich  das  Wort  io  den  Formen  alc  UoumdsBr^Am  ^(fk$umiwt 
■Aalttn  Schwenk  (Beitrag  cnr  f  ■!■■  ItfliitiwÜmm^ 
&  9)  UMgnst,  dnss  mUntda  ein  GaUisohes  Wort  sei, 
aber  keinen  Beweis  bei,  welcher  die  angefiyvlaft 
cntkrif^  kannte.    Latour  d*Auverffne  Correi 


Ort^nrfüiiJllliiliiM,  S.  Ö2  ff.  leitet  den  Namen  dAridBiyV 
alavclarum  yon  einem  GalÜBchen  Worte  alaude,  und  bringt 
dasselbe  mit  dem  Brctoniscben  maland  (=  j/r/A?  propriut) 
in  Verbindung.  Er  stützt  diese  Vermuthung  auf  Sueton. 
^Caes.  24,  wo  hervorgehoben  zu  werden  scheint,  dass  Cäsar 
diese  Legion  (im  Gegensatz  gegen  die  ihm  vom  Staate  an- 
vertrauten) auf  eigne  Kosten  errichtet  habe.  Ver<^l.  noch 
Dieffenbach,   Celtica,  Bd.  I,  S.  14  f. 

Aluine  =  Absinth:  findet  sich  bei  altern  Schriftstei- 
lern Tr^voux,  Monet,  Borel  u.a.  Vergl.  Bonivard, 
Advis  et  devis  des  lengues  {publ.  par  Bordier,  Paris;  1849, 
8),  S.  43:  —  „/m?/  donnant  pour  ce  une  medtcine  d'aluiney 
et  tattrempe^on  avec  du  succre  pour  les  garder  de  sentir  Ca- 
meitumt  de  Valuine"^,  Dass  dieses  Wort  aus  dem  Altgalli- 
Bchen  stammt,  ergibt  sich  aus  Dioskor.  I,  7:  ,.t]  di -.Kik- 
jtxrj  vdgdüg  ytvvuTut  ftiv  iv  xoTg  xutu  yiiyvQiav  uXmaiv,  int/W" 
Qtwg  (jjyo^tuaf.uvTj  uhovyyia*.  Das  Bretagn.  Iiuelen  (=  Ab- 
sinth) erinnert  noch  an  die  alte  Wortform. 

Ambre  =  Ambra.  Dieses  Wort  findet  sich  im  Gä- 
lischen  ombra  und  im  Irischen  ombray  omra,  oinar,  also  in 
Keltischen  Sprachen,  in  die  es  schwerlich  nachträglich  auf- 
genommen worden  ist. 

Arpent  ein  Ackermass,  welches  von  den  alten  Gal- 
liern herstammt.  Columell.  V,  1:  (xalli  candetum  appeU 
lant  in  areis  urbanis  spatium  C  pedwn,  in  agreslibue  avtrm 
pedvm  CLf  quod  aratorea  candetum  nwninant ;  semijugerum 
quoque  aripennem  vocant.     Diefenbach,  I,   11. 

Babequin,  ein  veraltetes  Wort,  welches  dem  heutigen 
Ausdrucke  novjjiet  in  den  Bedeutungen  Blasebalg  und 
Backenstreich  entsprach.  Vergl.  Koquefort  und  das  Wör- 
terbuch von  Carpentier  s.  v.  bußa.  Die  Provenzalen 
nennen  den  Blasebalg  Ixmrh't;  im  Bretagn.  heisst  ir  fnun'n 
oder  megin. 

Bac  =  Fuhre.  Im  Bretagn.  heisst  die  Fahre  Utg  od. 
baJc,  im  Gäl.  bac 

Bachelier:  ursprünglich  bedeutete  dieses  Wort  einen 
Jüngling.  Vergl.  Livre  deit  roi^,  S.  283:  E  iint  sei  al  ct/h- 
»eil  as  baohelersy  si  luv  dist  =  et  lomtM  ext  eis  secvndum 
consilium  juv»inum,  dicauM  u.  s.  w.    In  der  altem  Franziisischen 


kMH%  hSfOitä.  batmiU,  /i«mW/4%  kmMMU  n.  a. 

ttiMB  Aattokiken  tmüpriabt  ttb«r  Waii«.  %•»  od. 
kUis  («Immo  Iri-  '-  Mr^tagn.  AtA«i  klidtt. 

Im  CmmsL  de«  .  .  ark  luMt  iMAM  odar  ^V4«i 
klMt  T«rgl.  Pri€«  tu  dtr  AftlmmdofU  C^mmbriiwmU^. 

Bade,  ?eralteter  Awdniek  9m  hdmwnm.  •oiUm;  \m 
Sprache  iMbem  tiok  Mck  AbliteAges  A«ia«<<, 
a.  w.  erlMÜtaa.  Wie  im  Beetign.  ^«la  bedmUal 
«aieh  wie  am  Narr  baaaJimen*  und  t^l§r  od.  badnou^r  der 
Tkor»  ea  bilHI  der  Tkor  im  Gäl.  /kioiA,  baoihair  —  im 
Irieeha»  6mttfAmr#.    Vergl.  Diefenbach.  \,  196. 

Bagage:  ealapreeheiid  die  Gäl.  Fonn  jwwattA. 

Balller  wird  voa  Pott  in  den  £tjmologieelien  For- 
aeiuingen  mit  dem  Aitfraamöeischen  bmiaifr  und  dem  Bre» 
tagniffr^  7/^riN  in  Verbindung  geeetzt 

Ba...^;.  nach  Nicot  nannte  man  mit  diesem  Nn"Y<*?> 
ein  Pferd,  welches  einen  weieaen  Fleok  anf  der  Stirn  i 
Jeut  nennt  man  baUht  ein  Pferd,  dessen  fuehsrothes  Feil 
ia  das  Weisse  fiillt.  BaUane  heisst  ein  weisser  Fleck» 
walolMi  maaehe  Pferde  an  den  Beinen  haben,  tmd  ein 
Pfmd  mit  solchen  Flecken  nennt  man  cA^eW  Msoa. 

Dieser  Ausdruck  hängt  offenbar  zusammen  mit  dem 
Bretagn.  6ai,  was  nioht  nur  einen  weissen  Fleek  an  der 
Stana  coms  TUona  badauttal»  aoadani  auch  ein  Thier, 
walehes  einen  so(<6Imb  Flecken  hat.  Im  Ir.  u.  G&L  bmaat 
Ml  der  Flecken. 

Balai.  Die  Besen  wurden  sonst  gewöhnlich  aus 
Pfiriemenkmut  gemacht,  wie  es  noch  heute  hier  und  da 
geschieht;  daher  wird  diese  Pflanze  und  ein  Besen  nicht 
selten  mit  demselben  Ausdrucke  bezeichnet,  c.  B.  im  £ng^ 
lischen   hrootn^   \tv    ^  imlisch'  '  '.     Dieselbe  Ver- 

bindung beider  Bc^..  .  ::!ulet  sicli  ....  tischen  üaliaH,  im 
QäL  betdmtdK  im  Walis.  f^'tnoi:  im  Bretagn.  dagegen  helttt 
bolmt  das  Pfriemenkraut,  '  r  Besen. 

Balar,  baH,  balet.  c.v  vi berdachtc  Galerie,  welche 
an  einem  Gebäude  vorspringt  Carpentier  in  Lexikon 
a.  ▼.  baUi^m  fuhrt  Belegstellen  für  dieaea  Tcraltete  Wort 
«i:    s.   B.   ffimdremi   dtmx  ekmpeUam»   diwpaftr    U  hoUi  mi 

If 
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goLerie  de  Üeglise  de  Saint-Martin  ds  Conssay  (aus  e.  Lettre 
de   r^inisaion    de    1454)   u.  8.  w;  . —    Im    Bretagn.   bedeutet 
Med  ein  vorspringendes  Regendach,  im  Walis.  hnlawp  ein 
Torspringendes  Dach. 
iv  .    Balle:  im  Gäl.  und  Ir.  heisst  die  Kugel  ball. 

Banal  in  der  Bedeutung  „gewöhnlich''  findet  sich  im 
Iff.  ban  oder  banadk  wieder. 

.V  Bane,  veraltetes  Wort  lÜr  conie,  dem  im  Proven«, 
toia,  sowie  im  Walis.  ban  und  im  Gäl.  u.  Ir.  beann  en^ 
spricht. 

Baquet:  vergl.  Diefenbach,  Celtica,  Bd.  I,  S.  195. 
Bar  (veraltet)  =  Koth,  Schlamm;  im  Gäl.  u.  Lr.  hat  eabar 
dieselbe  Bedeutung. 

Baragouin:  vergl.  Diefenbach,  Bd.  I,  S.  186  f. 
-n-'i  Baraque;    eine   Hütte    heisst    im    Gäl.    und   Ir.   bar^ 
rachad. 

n  Barat,  ein  früher  häutig  vorkommendes  Wort  in  der 
Bedeutung  von  Betrug,  List:  davon  auch  barater  =  be- 
trüoren.     Z.  B. 

Hon  puet  bien  reiyneir  une  piece 
Par  J'aucetei  avant  c'on  chitce. 
Et  plus  qui  plus  seit  de  barat; 
Mais  il  convient  qu'll  se  barat 
Li-meismes^  que  quHl  i  mete\ 
Ne  jamais  n^uns  ne  s''entremete 
füh  De  bareteiry  que  ü  ne  sache^ 

\i.>.  Que  baraz  U  rendra  la  vache. 

(Rutebeuff  Oeuvres^  vol.  /,  p.  287.) 

Betrug  oder  Verrath  heisst  im  Bretagn.  barad,  im 
^alis.  brad,  im  Gäl.  u.  Ir.  brath.  Im  Walis.  kommt  auch 
brada  betrügen  und  bnidior  der  Betrüger  oder  Verräther  vor. 

Barguigner  bedeutete  früher  feilschen  oder  handeln, 
jetzt  wird  es  in  der  Bedeutung  „unschlüssig  zaudern**  ir«*- 
braucht.  Die  frühere  Bedeutung  hat  es  z,  B.  im  / 
des  niHiers,  p.  17:  ytlktagiers  de  Paris  'puetU  barguinier  ei 
achater  ble  ou  marchtv  de  Paris  por  leur  mengier  eti  la  pr&- 
s$nce  det  talemelient  haubatiier»^ ,  —  Im  Gäl.  heisst  baragan 
fsin  abgeschlossner  Handel,  im  Bretagn.  barkanm  feilschen. 

Baril,  barrique,  ha  *v  ^  ein  Fass  zum  buttern, 
in    Karls    des    Grossen    '  >re  de    viUU    konunt    das 


Sil 


Afl   T«fB  ti^UiWiii  Qif1Ut#    mit 

RfifoB  rur.     DiMra  Au«dfttolMii    wUfMPtchca  mi 

Asmt,   im  Wall«,  btthi.   im  UiL   bnraill^  im    Ir. 

VvT|rl.  auch  Utrfenbach,  Hd.  I.  S.  t87. 

Barque:    dc*r  Kuhn    heiMl  im  BreU|pi.  6«trA.  im  GM. 

Barrrtte.   birrcttc,   hrrret  od.  boret.    vortchiedM 
vuD    Kupn>rdrrkun|;vn.     (lÄl.   hahrmtd   (mL   Inormdä; 

Ba«:  Wall««  ^lu;   ir    /  i  • .   BretagA.  64». 

Bat,  TeraltetM  Wort,  Nwlrlict  de«  Sohwaas  der  Fiaeba 
,  und  nur  aocii  beim  Fiachhaadai  in  der  Redent- 
art  «l#  fimom  esi  mmmrt  entr^  onl  At  bat*  ?  orkuaunU  Gik 
u.  Ir.  hod  der  Sehwana. 

BAtard.  Ilaa  •pätlateiniaolM  bmUtnslm  iai  allem  Ai^ 
MiMiM  aaok  den  Keltischen  Spraok«i  aatlehnt,  wo  im 
Walaa.  botämn^  im  GiU.  tasart  einen  Baatard  baacicbnet. 

Baieau:  daa  Sokiff  beiaet  im  Walia.»  Qäl.  u.  Ir.  bad. 

Biton:   der  Stock   beiMt  im  Walia.  poßhen,   im   Gal. 

B.  T'    f-*,  im  Brelagn.  bas,  1 

vu-p^re  iat  eine  Baictohnuug.  welcbe  dem  Walkl 

löd-^uyii .   dem  BretagA.  öoPr  —  nachgebildet  aeiu  dürft«: 

rergt  Diefenbach.  Bd.  I,  8.  201.) 

Bec  Sueton.  I'i^^.  18:  (.4«ioato  iVirno)  Tclosas 
mmiö  c^gmowtem  m  pmiritia  Beceo  fuerai;  id  vaUt  ^allmaom 
roUrum*.  Walia.  pig;  Ir.  bec  Vergl.  Diefenbach»  Bd. 
I,  S.  206. 

B^che:  Brtmgn.  back;  Lr.  bae;  Walia.  ba^. 

B^gue:  nach  Diefeabaok,  Bd.  I,  S.  197  ist  hiermit 
Tieileicht  daa  Brctagn.  be^  (==  ^courti)  in  Verbindung  su 
MCats;  er  eriaaeri  auch  ao  daa  Ir«  bacack, 

Beletie:  rargl.  Diefenbach,  Bd.  I«  8.  20».  i; 

Belooe  od.  belluoe,   reraltetee  Wort,   welohea   eM 
Art  Pflaumea  badenUte:  rergL  a.  B. 
AmcAm,  niMim  om  qffttfffft 
N^ft»  piUa  «mJrambnutBt 

Ob  dm  mgmrujtwckm  mgiM, 

(iUmtm  ä4  U  Htm,  mI.  /,  f.  IM  ed.  WSft.) 
Die  Pflaume  hmmt  im  Ir.  bulös.  im  QiL  buUu  od.  6W0«. 

19^ 
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Bennel,  benel,  beneau,  veraltetes  Wort,  welches 
einen  Wagen  bezeichnet;  noch  Monstrelet  bediente  sich 
desselben»  indem  er  I,  26  sagt:  y^Maistre  Sfinsien  Le  Leu 
et  le  messager  de  Pierre  de  La  Lune  —  furenf  amenS$ 
moult  honteusement  et  deshonneatenient  en  un  bennel  du  Louvre 
en  la  cour  du  palais^.  Bennel  ist  Deininutivum  des  alten 
KeltischenWortes  ben,  dessen  Vorhandensein  in  der  Galli- 
fCihen  Sprache  Paulus  Diac.  s.  v.  benna  (y^benna  lingua 
Gallica  genus  veJiiculi  appellafur  ^  unde  vocantur  combennones 
in  ecidem  benna  sedentes^)  bezeugt.  Dieses  alte  Wort  hat 
sich  im  Walis.  6^/i,  im  Ir.  Jm^  im  Gäl.  feun  erhalten. 

Berceau  ist  wahrscheinlich  Gallischen  Ursprunges; 
vergl.  Vit.  S.  Pardulfi:  ^et  in  agitario ,  quod  vulgo  bet^ 
ciolum  vocanty  pannis  constrictumy  imposuit^.  ^     »' 

Bertauder,  bertouder,  bretauder:  statt  dieses 
lexalteten  Wortes  sagt  man  jetzt  tondrCy  couper  ^  chatrer, 
Vergl.  z.  ß.    Gerars  de    Viane,  v.   154  f.  ed.  Bekker: 

Mors  est  Gerard  et  toz  »es  paranteiz^ 
j,  Et  tu  serais  tondus  et  bertoudiez. 

In  den  Keltischen  Sprachen  ist  zu  vergleichen  Gäl.  bearrta 
kurzgeschoren,  bearr  scheren;  Ir.  bearrad  kurzgeschoren, 
beaiTaim  scheren.  Im  Com  walis.  des  IX.  Jahrh.  bedeutete 
ber  kurz;  im  Gäl.  u.  Ir.  heisst  bmrr  kurz. 

Bötoine:  Plin.  Aw^  tktt,  XXV,  8:  r^Vettonkti  dici- 
tur  in  Gallia,  in  Italia  serratula'^,  Roquefort  iiihrt  fol- 
gende Stelle  an:  Itaez  si  le  peil  de  la  teste,  puis  si  prenez 
de  vetoine  plein  pot,  si  quassiez  o  le  vin*^  ete.  Diese  Vetto^ 
ntca  heisst  im  Ir.  lus  mhic  befhaig,  im  Gäl.  lus  bheathaig. 
;i  Biais:  vergl.  Diefenbach,  Bd.  I,  S.  197.  Bretagn. 
btskel  =■  krumm. 

Bijou  ist  allem  Anscheine  nach  von  einem  alten  Kel- 
tischen Worte  abzuleiten,  welches  Ring  bedeutete.  Bretngn. 
bizouf  bizou,  b^zeu^  =  Ring;  im  Walis.  hat  bgzon,  im  Corn- 
wal.  bisou  dieselbe  Bedeutung.  Vergl.  Price,  Archaeologia 
Comubntann  ica. 

Bille  und  billot:  verschieden  gesägte  Stücke  eines 
Baumstammes.  Ir.  bilU,  billead,  biUad;  Bretagn.  biU^  piü; 
Wal.  pill. 

Blaguer:  ein  Aufschneider  heisst  im  Irischen  Uagairf, 


Bl  ^.^      '.-nbrnh    (f     f.r^AT.  R.  113)  «etat, 

dt«tr«   '^'  :ii  KTinr.  Nn'tr  =  gmu  kottmcii. 

BI«ot  ten  ttuoh  ta  das  Dautiehr  übrrg«gsagQf«  Wort« 
Rl'  '  r  in,  ir.  Uor^n. 

1.    , ,,-    x'.,:     .  ;ach.  I,  S.  208. 

Boonet:  erktanbw  im  O&l.  h^nnid  od.  LoHuid^  towNf 
iai  Ir.  hrfmmd. 

Butte:  fai  spAtMi  Latcinuv ;.. ..  Sdiriften  findet  tioli 
dm  Wort  hota  od.  &#<l<fr  v«rgL  Daoaiigc.  Im  BretAgn. 
hat  man  io  gleicher  Rfdrutuog  hoifi^  im  Kymr.  bot,  ia 
Q&L  hhe  od.   ^V,  im   Ir.  boti\  hotmiL,  buta,  butaU. 

Bouder:  hängt  mit  dem  Uretngn.  boud  =  Gemurmel 
flHHMUBMi«  woTon  es  viele  Ableitangen  gibt 

Boue:  rergl.  Diofenbeoh,  \,  S.  183  f. 

Bouge  u.  bougcttc«  TermItets=/><Mtr##'.  Paul.  Dimco* 
naa  Mgt:  Jmt^a$  GnUi  taeculo*  »cOfieoB  appelUmf^,  Der  Oeld- 
bestel  beiMt  Walia.  bolgan^  Bretagn.  boulgau  od.  boul^id^H, 
Oa!  fml^  od.  builg,  Ir.  bol^.  Der  Auedniok  ging  in  die 
hc  Sprache  über,  wo  er  in  der  Form  builgd  noch 
erkennbar  iet 

Bou langer:   Ir.  buiUnmrh  der  Bäcker. 

Bonle:  Walie.  Air/  od.  /»</,  Bretagn.  boul. 

Bonleao:  Plin.  A#>f.  nat,  XVI,  18  sagt:  ^oaudei  fn- 

ffUtk  9afhmf   -'    '     "-*-   /  bftuUn.      f;-"'-  i-t/»c  arbor,  mi» 

fitm  &tnd>  v,    tfrri:  •ituum  vir^t, 

mdmm  cimtiiM  fiftiiiSf  i'ftm  eorbium  et>9iU,  BiHtmtmi  ss  ta 
€hUim  gjeeywf*.  För  bouJsfm  aber  sind  bei  und  behtls 
wmMtU  A— dfüett^  und  l>ehUe  u.  betuUa  sind  Deminutifä 
der  Keltischen  Worte  im  Ir.  b^th,  im  Gäl.  beithe  u.  s.  w: 

Bonrde:    reralteter   .\  k   =  tromperü,  plaistm- 

tgri^,    $9f^^*'*^*  *t^.     Vergl.  ■^'    T'"    'V"^*"/»'« ,  toI.  L 

^fSa^ts  Ju  U  bimrjou  *i  momil  Utn  tmjtarUz . 
"'  Qltamt  Q  ot  hUn  ^u,  hontdes  dUoit  oJ^ex**. 

bf.  Proiifard,   II  n:    .  tc.    —   Dieselbe  Bedeutung 

hat  im  Bretagn.  b*  dal.  u.  Ir.   ' 

BoQse:  Bretagu.      ..jW,  Gal.  hw  I  Im 

Walts.  kommt  auch  bat:   ror. 

B  out  ade:  entsprechend  O&L  puiadk, 
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Boy  au,  boudin:  zwei  Worte  von  gleicher  Abfitftm- 
mung.  Die  veralteten  Formen  bavilan^  baoudan,  bovp(,  boA 
führen  zurück  auf  das  Spätlntein.  botelluH,  botulus*  bodAhts, 
die  bei  Älartial.  V,  79  u.  XIV,  72  vorkommen,  und  GelL 
ncfcf.  Atf.  XVI,  7  als  nicht  echt  Lateinisch  bezeichnet. 
Ohne  Zweifel  war  botulun  eines  derjenigen  Wörter,  welche 
die  Römer  von  den  Galliern  entlehnten:  vergl.  Batard, 
S.  225.  Dem  Französ.  boi/au  u.  boudin  sind  gleichbedeu- 
tend im  Bretagn.  bo^zdlen ,  im  Ir.  putocf  und  boideal ,  im 
Walis.  poteu,  im  Gäl.  putna,  putarjan. 

Bragard  und  brave  bedeutete  ehemals  „gut  geklei- 
det**. Vergl.  Bretagn.  brav  ^  hraga,  hrage^fi';  Gal.  breagh, 
briaph,  braw^  br^aghad;  Ir.  breagn  brfaghachd,  breaghaichim, 

Braie:  Die  bracco  war  ein  Kleidungsstück,  welches 
den  Römern  an  den  alten  Galliern  besonders  charakteri- 
stisch erschien,  Diod.  Sic.  V,  29;  Französische  Schrift- 
steller des  Mittelalters  und  manche  Patois  haben  dieses 
Wort  in  der  Form  bratp  erhalten,  z.  B.  Parthenop.  de 
Blois,  vol.  II,  p.   190: 

Ne  POS  guter  or  faire  devise 
Ne  de  braies  ne  de  cemise  etc. 
Abgesehen    von    den  Patois    ist   noch  jetzt  das    Deminutiv 
brayptte   gebräuchlich.     In  den  Kelt.  Sprachen    finden  wir: 
Bretagn.   bmyez ^    Com.    bri/ccansy    Gäl.    briogais    od.    brigts^ 
Ir.  brtstighe,  Kymr.  brethyn.    Diefenb.  Celt.,  Bd.  1,  S.  211  f. 

Brailler  und  braire:  in  der  alten  Sprache  bedeutete 
brai8    od.    braiz    einen    Schrei    —    braire    schreien.     Diesea 
Wort  lautete  in  der  späten  Latein.  Sprache  braiare.    Vergl. 
Chron»  des  durs  de  \orin.  vol.  I,  p.  204: 
AI  assembler  del  hurttiz^ 
I  out  not'jre«,  e  hraiz^  e  criz. 
Marie  de  France,  vol.  1,  p.  228.     Rom.  de  Brut,  vol. 
I,  p.  288.     DasB    aber    dieses    Wort    ein    Keltisches    sein 
müsse,    zeigen   im  Ir.  breas  Schrei,   bragoim  schreien;   im 
Bretagn.  hredgi ;    im  Kymr.  bragal :    im  Gäl,   braoüich  und 
bragainn. 

Bran  und  bren:  in  den  Redensarten  bran  de  «on  =: 
Kleienkömer  und  bran  de  gcie^=  Sägespäne.  Im  ProvenE. 
bren  =  Kleie:    vergl.  Lin'e  des  m^^fier«,  p.  6   u.  A'omü.  rec. 


ler    I.  Tn/i .    •bciito   in  K  ymr. ,   im 

ift  ]^AAcc:  uacb  Pliu.  A'^r  >.  A\  111.  1  „'laUim 
i'artis  «if*d/>' .  /M  •/  m%e  (^mmn  üomtdt 
I»  »iilidfciii  t  M  n>)  fsiiie  Gctmleart. 
Namen  Teilt ier  in  •ciutiu  \  '  nt  royrt  oompUi 
^^yhWriiriy  Toi.  11.  |».  484  u«  n.  intuiir«  n.  Im  BreUgn. 
ftk  Iffoifd  ttm  Art  TOB  gro!«sk<'r!ii„"  IM  <t<trritlc. 
"»u«  Brnnoke  r-=  Bnumsweig:  lireiAgn.  Oranc,  bar:  Kymr. 
kmt;    Gftl.    «im1    ir.   fHtrrmrk.    Diefenbnch,    Ott,.   Bü.    1 

4       Brikjt  H»  .    /.»/../«  ;   -p.itlatoin.  hnimm   — 

vcfgl.    Du    *^    •    ~  "    "•    '•    l'r'<>i„t.     So    wigt  der 

der    M*  rnh*rrät:     ^dutrum    ßrawm^ 

hhtm    imf^fynrtaf  Im    MaroalßscV        ^' 

findet   lieh:    Jn  Vergi       i 

•  trelet,  c*p.  tOI;  /?/<?.  c/f^  htftortens  de  France ^  rol.  IIL 
1^  M>.  Dieselbe  Bedeutung  hat  im  Gfil.  und  Ir.  hrogK 
■m'Oofii*  hfy, 

^^  Brechet:  scheint  mit  dem  Bretagn.  Imtrhed^  dem  OSl. 
kmfifkeaä,  dem  Ir.  ImcfhniVi  oder  hroffha  übercinzustimm^'n. 
^*  Breton  und  bretun:  veraltet  =  rot.  Vtrgl.  Ro- 
quefort #.  r.  bt^tiner.     Im  Gäl.   und  Ir.  brvchd,   im   Br«l4 


Brian,  brien,  brion:  veraltet  =  prtff  r  Protagn* 
prtio^  oder  pr^wr,  K3rmr.  prjftyn. 

Bride:  vielleicht  Keltisch;  vergl.  Bret  fmd, 

Brifer:  stellt  Diefenbach  c^'  ''  .  Bd.  I,  »S.  tW) 
mit  dem  Bret  hn'/a  zusammen ,  w  ffaod  =:  Fresser 

ImMilt  tnck  äUn-i  —  in  alter  Form  dibrtf  —  hat  ein^ 
ihalirhe  Bedeutung. 

Brigand:  hiftgt  wahrsoheinlirh  mit  dem  Gallischen 
Ar^  tmammcn,  und  im  Kvmr.  cntspriebt  brigant. 

Brin:  wafcw rhehüioh  moderniatrte  Form  etaan  Gal- 
lisi-hen  Wortes,  welches  bich  in  Bretagn.  hrien^n  erhalten 
hat.     Diefenbach,  Q//.,  Bd.  I,  S.  210. 

Brique:  bei  Apollinaris  Sidonius  findet  «ich 
bei  Plinins  unMaalM«,  und  Henagius  glaubt 
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daraus  auf  ein  Latein.  Wort  brica  zurückschlieesen  zu  dür- 
fen; aber  Chevallet  (S.  2S6)  macht  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dass  jene  Worte  vielmehr  von  imhrex  abzu- 
leiten seien.  Richtiger  also  ist  hrique  in  Verbindung  zu 
bringen  mit  Bret.  briken,  Ir.  und  Gäl.  brice. 

Broc:  entsprechend  Bret.  und  Com.  brochj  Gäl.  und 
Ir.  broc. 

Breche:  in  altem  Schriftwerken  finden  sich  die  For- 
men broke  und  bro/jue.  Ein  spitziges  Holz  oder  Eisen 
hiess  in  spätlat.  Sprache  brocca.  Im  Gäl.  heisst  bior  eine 
Nadel,  ein  Nagel  etc.    Kymr.  ber  die  Lanze  etc. 

Brosse:    dieses  Wort  hängt  mit  den  veralteten  broü, 
breinlj    breul,    broce^    brousse  zusammen,    welche  Gesträuch 
bezeichneten;  vergl.  Born,  de  Bmt,  vol.  II,  p.  163: 
Cil  passerent  une  montaigne, 
Et  puis  un  broü  Us  une  plaigne  u.  s.  w.; 
und  Born,  de  la  Rone,  v.  10186: 

Ou  ne  croist  6Ze,  huisson  ne  broce. 
Die  Bürsten  wurden  in  früherer  Zeit  aus  Rohr-  oder  Holz- 
stückchen  angefertigt,    worauf  auch   der   gleichbedeutende 
Ausdruck   vergelte    deutet.   —    Ein   dichtes  Gebüsch    heisst 
Bret.  broust,  Kymr.  jjtys  oder  prysg,  Gäl.  und  Ir.  preas. 

Brouet:  vielleicht  von  einer  mehrern  Sprachstämmen 
gemeinsamen  Wurzel,  die  aber  jedenfalls  auch  in  den  Kel- 
tischen Sprachen  sich  erhalten  hat;  vergl.  Gäl.  brot,  Ir. 
broth,  Bret.  braoued. 

Brouille  und  brouiller:  nicht  nur  im  Bretagn. 
brelln,  sondern  auch  im  Gäl.  brivlich^  broilead  und  im  Ir. 
broileadh  und  broileadhadh  erkennbar. 

Brout,  broutille,  brouter,  bourgeon:  x.  B.  in 
der  Redensart  y^le  cerf  vn  ati  brovf^.  Vergl.  Bret.  brouSf 
Ir.  und  Gäl.  brus, 

,  'Bpruiiy  ,b.ruix€:   Bretagn.   bmd ;  Kymr.    brud^  broth, 
brwth;  Gäl.  bi'vidhinn ;  Ir.  bniidhean. 

Brusqiic:  Tr.  /-ri^r  if»l)hnft .  heftig;  Ciäl.  bn.f^f:  Kymr. 
brysff. 

Bruyere:  das  Haidekraut  heisst  Bret.  bntge»,  brttk  und 
Ir.  und  Gäl.  fraoc/i. 

Bugne,   buigne,   bounio:    Teralteter  Ausdruck  für 


%Wt§l  riTTl'ttit  Ulömm»r^  :  r  Mh».  Dm 
W«ri  liiftfi  JiiiiifcHi  mU  Am  gleiolibMieutMia«D  BrcUgn. 
jMPiM  um!  Kjflir.  ^iiwi^fii  tutaoMiicB. 

C^baae.  cftbin«,   oabinct:   diu  tpilUteuL  capona 
lUUigt    9km  Zweifei    nül  Kcit.   biammcn    tuMinmeD:    Ir. 
ilMB*  Haito;  ihein  üil..  Biet.  uisoh. 

CAble:  ait  QAL  «i6a<   und  ir.   t^Un   m    Vorbindung 
•etntt. 
Caaeoile:   Terdtrt   itir   hammsion;   in   oiehreni  Patuit 

Im  eocotir^  tfOODinv  eramcoüe  eto.  Le  (aooidec  er- 
kürt  6mm  Wort  eis  «Baomkifer''  vom  GäL  und  Ir.  oYMfi 
^  Baum  und  Tom  Kymr.  nn'Uu  ==  Käfer. 

Caqueter:  vergL  üil.  oackU* 

Cerde;  G&L  und  Ir.  eani, 

Carole,  ein  ebemaU  gebriuoblicher  Kundtanx;  vergl. 
Bmm.   d$  Brmt,   Bd.  I,  S.  52:    ,C<iro/«f  famaimt   M  p€us* ; 
Vroiasard»  pMisitt  («2.  Bmekcm,  toL  IIl.  p.  379,  col.  l)t 
,JDt  ptoir  danM»  ei  earolUs^ 
I/oir  wtmminlt  et  porvÜe^    t/< 
Vergl.  Krmr.  ccroli  einen  Ritndtanz  tanzen  u.  b.  w. 

Carri^re,  Steinbrucb:  Gäl.  oarr,  earragU^  rarraig 
Stein,  Fela;  Ir.  eanAot;  Kymr.  oaitfg:  Bretagn.  kttrrfk; 
Com*  com. 

Cai,  caca:  rergL  Giü.  und  Ir.  cn- ,  Kyuir.  cu, .  ::>. 
Cbevallei»  Origme  et  formaiioH  de  ia  hm.nie  Fram^,  toI. 
I.p.  t4df. 

Casaque  ein  langes,  bis  auf  die  Füsse  berabreicben- 
des  KieidunfStt&efc :  Gel.  eoeach  oder  caMuj,  Ir.  ensorj  (vun 
«M  as  FuSS). 

Cep  </<  rt^fii^,  ▼«igl.  öf/x^^  und  das  veraltete  r.j>..uti: 
erpe  waren  2  Holaklammem,  womit  die  Füsse  eiiui»  (ic- 
fangnen  gefesselt  wurden:  c/.  /mw  de  Oarl^  Paris  eotis 
FkOifpe  U  Bd^^^m.  Im  GäL  findet  sich  der  Ausdruck 
iBi«4«r  FoffOl  ceap;  ebenso  im  Irischen:  im  Kvmr.  nif  od^r 
ctpjnfl;  im  Bretagn.  k^f 

Cervoise:  veraltet  für  //ur/,  vergL  JJcre  dee  mdiiers, 
p.  29:  «Ans  cerc^eiereju  puel  me  ne  4mk  feire  tmnoiee  /«nw 
de  yaue  eU»  Chnm,  dm  dmee  de  \oTmi..wfiL  III,  p.  M. 
Daa  Latein,  eeremeim  mAmi  aber  Qellieditn  Ursprungs  su 
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sein;  vergl.  Plin.  hiat.  n^/^  XXll,  24:  j^Kt  frugum  quidem 
haee  svut  in  ueu  medico;  ex  iisdem  fiunt  et  potvff,  zythttm  in 
Aegypto^  coelia  et  ceria  in  Hispania^  cerevisia  et  phira  aenera 
in  Gallia*^»  Vergl.  Jul.  Afric.  p.  299.  Erkennbar  im 
Kymr.  meryv  oder  cttmc  und  im  Bret.  koref  =  Bier.  «rf 

Chan g er:  vergl.  Gäl.  ceannaick,  Ir.  ceannaipk, 

C  ha  quo:  vergl.  (iäl.  ceach^  Ir.  cach, 

C harrte  Laugenasche:  Bret.  koered^  kouer^;  'Gäl. 
und  Ir.  sfpiradh,    S.  Diei'enbach,   Celt.,  Bd.  I,  S.  126. 

Chemin,  cheminer:  vergl.  Bretagn.  / 
Gang;  Kymr.  cam  Gang,  cyrnan  Weg;  Gäl.  ce^im. 
Weg  etc. 

C  hörn  er  mit  der  Arbeit  feiern:  Bret.  chown;  Gäl. 
arm  aufhören,  ami  ort  rasten;  Ir.  citmaitn,  cumaim  ort. 

C hopine:  Gäl.  und  Ir.  seipinn. 

Claie:  Spätlatein,  deidf  cleda,  cliJuj  cleida,  cleia. 
Bretagn.  klomtL  Kymr.  dwyd,  Gäl.  und  Ir.  diath^  diatK, 
deith. 

Ciaquer:  vergl.  Kymr.  decian. 

Clavelee,  claveau:  die  Schafpocke  heisflt  firiÄr. 
davar,  Gäl.  doirnh,  Ir.  daim. 

Clopin:  vergl.  Kymr.  dofin\  doß. 

Coche,  cochon:  Bret.  IwxK^h  das  Schwein,  ivvmr. 
hof,  Gäl.  mime  y  Com.  hodi,  Ir.  rueht. 

Coche,  hoche  Einschnitt :  Bret  eochy  Gäl.  sgoeh^  tri 
sgothog, 

Cogner:  vergl.  Gäl.  geinnear. 

Coiffe:  Bret.  kaef^  Kymr.  cap,  Ir.  traibin. 

Coint,  cointe:  veraltet  für  agrMhle  etc.  Vergl. 
Li  gieus  de  I-tofmi  rt  de  Moriott  im  Th^^afre  />/»??  -'.'v  'w  ..,.'•/.., 
dge,  p.  106: 

^^Mais  fax  atni 
Bei  et  cointe  tt  <i(ir\ 
Dieeelbe   Bedeutung   hat   im  Bretagn.   koiwU   Gäl.    <Mcmte. 
daotfi,   Ir.  cttfinna. 

Combo:  veraltet  €\ir  grotte;  vergl.  1  >  u  (  ange  s.v. 
mrniba,  Bret.  Ko-mbant  oder  Koumhant  Thal;  Kymr.  arfii, 
gobant;  Ir.  rumnr.  etc. 

C*onte:  vergl.  Gäl.  i'mnut ,   Ir.  runicu. 


)      !>•-   <  Wort   imfto,    4t 

1>-   ^    .yalfJAMfi 

h  UtinMitta  FonB  ton  ^ •«<•«»  «lA  coe 
^ird  «Irr  ilattn  g^juigif  ImImh.  Vtrgl.  Choral  1  et, 
'h,-.  rf  /r>r»«.  dät  Im  itmßmti  /Wn^.«  vol.  !•  p.  244.  Dir 
ii:«)in  h  ;v*t  Br^t  loifr.  Con.  MS^k.  JLynmf.  ^filim^i,^  OÜ- 
und   ht.tmimtk, 

Coquelicot:     wnhrscK  K.'i-Ii'n     l  r^prungi 

nmrh    Miirrell.     Kmpf'r.    <''  -^uj-'r     y.     KU        /     H. 

^'^1  '■  'tnh'wm   $fomQeki   rtUrat    pnp^rer  mtr*'f>    .     juod 

0>tlli^  ^f!    '.ff.>v,\0  dMtwr .    t'  '    fs   lftrf>    r. >,.,,',,.    i'oim 

iinfym^.  DnB  ocuere  Ftinz  -  ^^  »rt  ist  durch  eiue  ältk 
«oo  Ver4«ppbnig  dw  «rvtoa  Silbe  entBUndcn.  Vielleiekt 
i9t  rfi  tn  VrrMmdvng  su  Mtsea  mit  dem  Ir.  rotiUim^an  und 
U^  «cHio^M  =r  Moka. 

Coqaette:  vergL  Q&l.  popitiil. 
Cotte:  Gil.  «.  Ir.  eor<i. 

Co II per,  eopeftu  etc.:  die  alte  Form  rolp*r  findet 
«icli  s.  B.  in  din  (iosetsen  Wilhelms  des  Eroberers 
u.  8.  w.    V^ergl.   1  naim,  Gäl.  »gealh  —  couper;  Kymr. 

colp  oder  ^poip  =r- 

Courruuz:  G»i.  •  '■.   Ir. 

Courtine:  (läl.  m»/'  //..   Ir. 
Crampon:  Gäl.  eramO. 
Craquer:  Gäl.  und  Ir.  crae. 

CrApt,  eine  Art  Gebäck:  Bretagn.  krnmp"  Kvmr. 
'rrammutylh. 

Croupiers:  vergL  GäL  emrpmm. 
Dague:  BreL  dag^  doffer;  GäL  dag;  Ir.  dmto. 
Dalle:  Ir.  daiUag. 

Dans«:  alleai  Asacbein  nach  Keltischen  Ursprunges. 
Vcr^^I.  Cherallet.  Orip,  H  fwm,  äs  U  Immgue  Framf.  fol. 
I.  p.  24«. 

Tans  tsnsea 

BretagB.  dans  ämua 

Kthut.      tUnsm^  dmtmtm 

Cfäl.  dmtumkt  datmam  dammtf  damks 

Ir.  ifiMwÄsi,  damJuQ 
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Darrte:  Kymr.  und  Bret.  thim  ein  abgeschnittnes 
Stück;  daimiair  theilen;  Gäl.  tearb  theilen. 

Dartre:  vergL  Kymr.  taroden^  tarzwratnt  u.  s.  w. 

De  bat:  vergl.  Giil.  und  Ir.  deabhadh. 

Degobiller:  abzuleiten  vom  Kymr.,  (Tal.  und  Ir.  gob 
=  Schnabel,  Mund.  H 

D^hait:  vergl.  Ilait. 

D^lai:  vergl.  Gäl.  dail ,  Bret.  doU. 

Derri^re:  vergl.  Gäl.  und  Ir.  deire. 
V,  ivyl^^ßJ  vergl.  Ir.  dis. 

Dia:  ein  Ausdruck ,  dessen  sich  die  Fuhrleute  zur 
Lenkung  der  Pferde  bedienen,  und  der  vom  Bretagn.  de 
diou  oder  de  deou  (=  nach  rechts)  abzuleiten  ist;  vergl. 
Gäl.  u.  Ir.  deas  rechts.  Dass  die  Gallier  ihre  Maulthiere 
mit  Worten  lenkten,  bezeu<,'t  Claudianus  in  seinem  Ge- 
dichte de  mvlabus  Gallicis. 

Diner:  vergl.  Gäl.  und  Ir.  dinneir. 

Donjon:  erkennbar  im  Ir.  daingean  und  im  Gäl. 
daingneach. 

Dorloter:  Bret.  und  Kvmr.  dorlota. 

.14:    /  ■ 

Drille,  Lumpen:  Bret.  tridf  Kymr.  d}'i/U. 

Drouine,  ein  Sack,  den  die  Kesselflicker  auf  dem 
Rücken  zu  tragen  pflegen:  Bret.  drovin.  Das  Wort  ist  ab- 
zuleiten von  Kymr.  trum^  Gäl.  und  Ir.  dmihn  '=  der 
Rücken). 

Dru,    Volksausdruck  für  gaiUnrd,    vij\  gai:   in  diesen 
wnd  nahe    liegenden  Bedeutungen  kommt   das  Wort  oft  in 
mittelalterlichen    Schriftwerken    vor;    z.   B.    Un   mtracle  de 
Noetre  Dame  im   Th4dtre  fran^.  au  mögen  dge,  p.  387. 
yjQue  nous  sofinne*  touz  sains  et  druz^^  u.  a. 

Vergl.  Kymr.  drmL  Gäl.  trenn,  Ir.  trean,  Bretag.  dntz, 

Drylle  =  chene  femelle:  die  Eiche  heiest  Kymr.  derw, 
Gäl.  und  Ir.  rfcrtr,  Com.  dftr  und  dem. 

Dune  und  dunette:  das  erstere  Sandhügel  um  Mee- 
resufer, das  ietr.tere  das  oberste  Stockwerk  am  Hintertheile 
grosser  Schiffe.  Nach  Pseudo-Plut.  dr  ßvr.  R  nannten 
die  Gallier  eine  Anhöhe  oder  Erhöhung  Sovrov.  Viele 
Gallische  und  Britische  Ortsnamen  endigten  »uf  dunum, 
Vergl.  F^nel,  Remarques  ewr  la  dJfN^lMKfbfi  du  mot  dunum 


*imu  d0  tAtmd.  dm  inmij^^- ^  X.  p.  S9  f. 

Di«f«mb««b»  Cdi,.  Bd.  1.  S.  157     vv  » ....   .?^ 

ErdlillftI  im  Oil«  Ir  »   K^oir.  *hi^ 
Brtc  iiM  oder  rtrnjm 

fiebtteau.  in  «im:    I 
XüfL   CArpenticr.    <>.-  /...-.ii.....*  n 

biagvftd  mit  Uil.  «ytni,  ir. 

K c h  i D c :  BwU  Aitf«     '  r.  «r /u. 

Kngftner:  texmltet  i-  ^Vort  ist  xvsam- 

ineofetetst  aus  der  PrapoeitioD  «vi  und  einem  Keltierhen 
Wmtlworte*  deetcn  BedeutoAg  ,,betrugeriaoh**  wer.  Vou 
dMMtUMi  Worte  iet  euob  der  Nnnun  (ianeUm  nh/.nli  it« n. 
welcber  in  Rittergedichten  dee  Itera  el.^ 

encbmpit»  und  dem  s.  B.  die  NictUrlegc  im  TUmI«  \ou 
Ronoerml  lugcecbrteben  ward.  V'ergl.  Let  Jits  lies  philo- 
&opkf$  in  der  CM^n,  Jes  Jmct  (U  X^rmamiis,  Tol.  lll,  p. 
.U,  note: 

Av<H<  U*  JauM  et  Us  tdons^ 
Qmi   ttn,t  parcnt  as  yanelons. 

S.   Roquefort  n^m^er.     «Icnce    Wunelwort  aber 

liest  eicb  noch  erkciuieD  im  Bret.  panaz,  Gäi.  gcmgaidfach^ 
\t.   nemo  nid. 

abzuleiten     von    einer     Wurzel ,     welche 
UiM.i.  rii    >prachen   dee  Ind'    "  *         V"".  rues 

iT»  in»  ni*ain    ist.      Naher,    «1-  v   .  '    ;.»ch. 

T/n>*o     li  _••     •  i' iilall«  die  Tom  Breta^:  =  schnei- 

dtfi»  welches  Ci  .  Uurnan   lauti^L     Vergl     Pi«  - 

fembach,  CW/.,  ^. ..  ..  >.   14J. 

B8«eebe:  findet  Cbernllet  (I,  f68)  im  Brota^Mi. 
tnr^Mken  wieder. 

Kscarmouche:  vergl.  G&l.  semrmsts. 

Eseottfle,  eecofle,  ^oMfh^*  Torgl-  Mari^  ds 
AVniie«,  /aN€  87  (Tt>l.  I,  p.  358).  Derselbe  Raubrogel 
hmmi  Bret.  skoul.  Com.  troul. 

Etcourg^er  dieee  l'eiteche  heisst  Bret  »k<mrftt,  Oil. 
4^r»,  Ir.  $cittrf 

Eteraebe:    Timuci  mr  »/  '  .1     Kot^uc- 

fort  «.  V.  «terodU.     Vergl.    Bret.  iv    i...  A,   eröf, 

Ir.  lyfiM^,  Oil.  s^ratk 


Ed  er  äffe:  veraltet  die  Schale  z.  B.  einer  Nubb;  vergl. 
Ruteheuf,  Bd.  1,  S.  llö: 

„Le  naiel  laisnez  por  Veaeraffe 
Et  parndix  pour  vainne  gloire*^. 

Die  Schale  ist  Gäl.  sprath^  Kynir.  cragen, 

EstalleSf  ^talon:  Roquefort  9.  v,  eMtalles.  Das 
Wort  hängt  mit  dem  Kymr.  ystalio^  dem  Gäl.  und  Ir.  stcd 
zusammen. 

F  a  g  u  t :  Bret.  und  Kymr.  fagod,  Ir.  fagoid^  Gäl.  fagaid, 

Faut  ( —  U  faut):  vergl.  Gäl.  faod,  fmd. 

Fenouil:  Gäl. /w/?«/,  \t.  fenexd. 

Fol,  fou:  in  der  Gallisch- Lateinischen  Sprache  unter 
den  spätem  Kaisern  kam  das  Wort  follh  in  derselben  Be- 
deutung vor;  z.  B.  Joh.  Diac.  v.  S.  Gregor.  IV,  96; 
y^At  nie  more  Gallico  xanctum  ftenem  tnci'epans  foUem  — **. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  nun  Bret.  fall,  Kymr.  fol  od.  /W. 
Gäl.  und  Ir.  boile. 

Freux:  Bret.  frao^  frdv ;  Kymr.  ydvran. 

Fringuer;  vergl.  Diefenbach,  Celt.^  I,  S.  188. 
Bret.  fringa ,  Gäl.  nng  oder  rinc ,  Ir.  rinciin. 

Füret:  spätlatein.  furo  bei  Isid,  Hisp.  origg.  XII,  2 
und  fvrectus  bei  hnp.  Frt\L  II,  de  venat,  2,  1.  Kvmr.  und 
Bret.  furedf  Ir.  feiread  oüev  ßread,  Gäl.  fearaid. 

Galant:  sonst  gleichbedeutend  mit  brave,  wie  noch 
heute  das  Englische  gallant,  Kymr  galawnt  =  broce ;  Ir. 
galach  (von  galt  3/uth).  Vielleicht  gehurt  hierher  auch 
gaUlard:  Diefenbach,  CeU^  l,  S.  132 
v^i  Gale  eine  Hautkrankheit:  Bret.  gal.  Das  Kymr.  gäl 
hat  eine  entsprechende ,  aber  allgemeine  Bedeutung. 

Galfere:  vergl.  Gäl.  geoL 

Ga lerne.  Nordwestwind:  vergl.  Voyagede  CharietmigHe 
ä  Mru«(dem^  v.  354.  IWt't  ,'>".fl.n'n.  Kymr.  'foHt'^n'n  Nord- 
westen. 

Garce:   vergl.  Gäl.  und  Ir.  gatr^earh, 

(}&teau:  die  frühere  Form  gaateau  oder  galtet  hat 
sich  aus  der  spätlatein.  gantellum  oder  oiisU  lum  entwickelt. 
Bret  guxutel  (Kuchen)»  GäL  geatair,  Ir.  geataire.  i 

Gauche:   Diefenbach  {Celt,,  Bd.  I,  S.  180)   steUt 


41»  Frag«»  la^  «^  «um  4imki  im  »pütUtciii.  ^n^Um»,  Br«t 
in  Vcrfaiaduag  ««tatt  dUrf«? 
GftuU.  Staag»,  Gerte t  oiMiar  Trrwftndt  mit  Krmr. 

Uatouiilrr:    lu  der  Wurtel  und  Üo<lcutung  ttb#mn* 

tnd  mit  Hirt,  ptiza^  Kymr.  put  hu. 
1;..-.     ii.i...    .1^.  LI-  -•  »plilUiein.  5Ki»M#.  Hn^ 

näUog, 
Ueae:  enispreobeiid  Kymr.  .<^jrfi,  Gäl.  <7«m. 
Gedle:  Krmr.  p«U,  Brti/oi. 

Gieter,  gitnrme,  guisnrme:   renUtei  fiir /a0«l^ 
Vergl.  Hom.  dt  Jirut.fol  II.  p.  IM: 
T9t  ä  fid  ptHoitmi  km 

elf  /?Ott,    p.  96;    Okmff.  ci«  /&>(.   tf.   152.    —    !Serv,  ui 
Gigot,   eigentlich  gleichht-deuUDd    mit  chamu:   Bret 


Giaiblet  Bobrer:  vergi.  L^tr€4  4»  r4mi9%.  dtf  ff4ft 
M  Cnrpentier:  „am  «lymb^lM  <m  forft  a  p^re^r  vint*. 
Bvtl.  gmimeUi^  ir.  «rimtUiä ,  Gäl.  pimlf^d, 

Glni,  giaj»  Teraltet  für  tt^rduff:  rergt.  Th/dtrt 
/rtmf.  «m  iPM)yfM  ^«^  p.  43 : 

JSI  /oiZZe  rf  ßor  tt  gUi. 
In   mehrem  Keltischen  Spmchen  heisst  plas  grün;   Kvmr. 
i9tä¥m  giiMn  Lnnb»  Gül.  pUmr.  Ir.  ^latpfwrd. 

Ginire«  Bret* ^^(a•lavll.  Kyar.  pijfvoer. 

Ginner:  rergL  i//irt. 

Gloe  Holxsplitter  (remltet):  vergL  JJrrr  des  m^t.  ds 
htris,  p.  424:  ^It^m  de  U  glot,  de»  fn^z  etc.  Vergl.  GIL 
fgiiAe^  fiwUMp.  —  VergL  ob«&  «.  p.  6'<riil#. 

« '  1  u;  &jmu  plyd^  Gil.  und  Ir.  ^/UtödA. 

iilui,  glaner:  friÜier  bedeutete  ffiut\  *flu,  ptnion  ein 
Bund  Mroh,  Heu  eto.;  epnteff  überwog  die  Bedeutung 
«Stroh*,  und  pluicn  ward  ein  Stroheeil  gekannt.  DnaiaC 
gUti^r  '//^R«,  pUmon:  rergl. 
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Ducange  s.  v.  glana,  gleiia^  pelima^  pelina  und  Carpen» 
tier  A.   r.  qlum  und  glana,    7j.  B.   Vi  Hon,    Grand   testam.: 

„Luy  laisge  troin  gluyoM  de  feurre^  — 
und   IjBttreft    de    rhnias.   de   1427:     y^Ainsi   que    U  mppltant 
batoit  un   pou  de   plainps  ov   gerben  de    hU*   u.  8.  w.      Eine 
Handvoll,   eine  Garbe  heisst  Gäl.  glac^   Ir.  f/lacoiriy  Kymr. 
eloip. 

Gobe  Schwätzer,  ]*rahler:  vergl.  Cwimmt  Tlieophüus 
vint  a  penitence  (Anhang   zu  Rutebeuf,    Bd.  II,  S.  315): 

Loons  tuit  la  doce  ilame  — 
En  enfer  n'o  maufi  ai  gobe  etc. 

und  ebendas.  S.  821: 

Tieux  a  vesiue  bete  robe^ 
Qui  le  euer  n^a  mie  si  gobe^ 
Ni  si  soupris  de  vaine  gloire, 
Com  tieux  afuble  chape  noire. 

Offenbar  zusammenhängend  mit  dem  gleichbedeutenden 
Gäl.  und  Ir.  gobach. 

Gober,  gobelet:  vom  Ir.  und  Gäl.  gob  Schnabel, 
Mund. 

Goeland  Seemöve:  derselbe  Vogel  heiest  Brei,  gwelan, 
Kymr.  gwylan^  Com.  guilan,  Gäl.  und  Ir.  faoüeann. 

Gogue,  goguette,  goguenette,  goguenard: 
gogue  veraltet  für  plaimuterie ;  vergl.  Brauches  des  royaux 
ii^nages,  vol.  II,  p.  365: 

N^ot  gieu ,  ne  ris ,  feste  ne  gogue. 

Dieselbe  Bedeutung  hat  Bret.  goge,  Kymr.  gogan.  Gäl.  und 
Ir.  sgeig.  ä^ 

Gone,  gönne,  goneile,  gunöle:  veralteter  N^l^ 
men  eines  langen  Gewandes.  V'ergl.  Ducange  *.  r.  minna, 
Z.  B.  R(ym.  du  renard : 

En  V0U9  auroit  bele  perfOfwe^ 
S*avii»  vestue  la  gönne. 

Livre  des  rois,  p.  164:  Lo  me sehine  fud  veshie  de  une  gunele, 
qui  li  bastid  al  talun  etc.  Mit  diesem  Ausdrucke  hängen 
«Mammen  gueiulle  und  »on  '"  .  welche  freilich  einen 
tvrächtlichen    Sinn    angenon.  .;iben.      Ein    langes   Q^ 

wand  heisst  Kymr.  frten,  (fäl.  <;rtiff,  Ir.  gurm^  gunnad. 
»X'   Gourmand:   vergl.  Gäl.  u.  Ir. 


to» 


it  OML  ftr»  ^nirwn»  Ir.  ffmrin,  i^aran, 

Q«arm#lt«:  fttwaadt  mit  lirot  fro^mi,  Kynr. 
^•^^ .  0*l.  «TMi,  eroMMiiA,  It.  en>9n. 

<     urn«l,  TcndlMr  Namen  ein«!  Fitohea»    welch« 
-«!•  aber  in  einigen  Profinsen  aeinen  alten 
^«uirn   uvon   ocbalten  hat     VergL  ürw   det  nUHtn  d4 
/\iris,  p.  ?7S:    «Ld  ckiuTtU^  <U  gcwrmomM  daU  de  eauitmni 
\1  KYl   dmu  dg  am^  4t  d$  halag^  tt4.     JHmß 

FÜKn  nciMi  QU«  und  Ir.  gmvnead;  der  Kjrmr.  Kamen  /mr- 
fiyi  in  Teraltet 

Qouaaet:  gleichbedeutend  Gäl.  gumid,  Ir.  guUiod, 
Kjmr.  e«yt#(/, 

GoT,  go^,  gou^,  gouyer:  veraltete  Namen  einea 
groaaen  Meaaers.  Vcrgl.  Carpentier  «.  c.  pcja.  Z.  B. 
iMtMB  d$  rhmm.  ds  1409;  ^Ump  goi  ou  serpe  gue  U  tup» 
#Minl  imait  m  #a  unmi,  <20  ^oy  ä  taiUoit  Its  m^nss*,  Daa 
ICiMr  heiaat  Gü.  und  Ir.  «^'on,  Kjmr.  y^giftu 

Qraisee:  Tergl.  GaL  ^me,  greUg,  Ir.  greitg,  geir. 

Grenon,  guernon,  gemon:  reraltet  fiir  mouttacßte* 
Den  gleiohbedeuteaden  sp&tlatain.  Ausdruck  grani  oder 
grfmonts  konnte  man  mit  crims  in  Verbindung  setzen,  wenn 
nicht  Kelt  Ableitungen  näher  lägen.   VergL  Rom.  de  Bau, 

V.    12215: 

Kar  tmi  crenl  tondmi  t  ris^ 

Ii^  fra— i',  GaL  ^frümmadh  Uaax. 

Gr^a  eine  Art  ron  hartem  Steia:  rergL  Berte  amt 
ffWijit^p.49: 

y^Bcrlt  giBi  tm  la  tmrt  qmi  mt  (ktrt  cmm  gro4^, 
Bret  krag  harter  Stein,  Kjmr.  e&reg^  Ir.  earoky  Gäl.  crdS^ 

Gr^re,  grarier:  epiüntein.  gravia,  gravarimn,  gra^ 
varia  grober  Sand.     K3rmr.  gro^  Gttt.  und  Ir.  gturbhsal. 

Grign'oter:   vergL  Bretagn.  kriha,  Ir.  ereinim,  Gil. 


Gril.  grille:    ^-         *^a/,  greidHl.     VergL  Diefea- 
bach,  C«/!.,  Bd.  l,  i. 

tGxoA<l^'«  ^^^^  ^<^  und  Ir.  cromm, 
Groeeille:   noch  hat  lieh  in  Anjou  die  ältere  F -fti 


so 


806      , 

^»»»«/»^a!itit<?ü/^^olft''z.^.^beiMarot  noch  vorkommt, 

z.  B.: 

•^^VT)  Mais  si  vout  cueitUz  de  groyselles  etc. 

Gäl.   und   Ir.  groaaid. 

^'''^'''Gufede:  die  Färbepflanze,  welche  im  Livre  des  mStiera 
'p.  1S5  gtiesdey  in  der  Gallisch-lateinischen  Sprache  glastum 
genannt   ward.     Vergl.  Plin.   Imt.   nat.  XXII,  1:     ..  ^■* 
plantagini  glastum  in  Gallia  vocatur;  quo  Britannonu 
jupes  nurusgue  toto  corpore  ohlitae  quibusdam  in  sacris  nudae 
/  ' :    Aethiöpum    colores  imitantes,  glaste  infectores  cae- 

/it>,..,,.   colorem  pannis  inducunt^.     Glastum   aber   hängt  mit 
dem  Kymr.,  Gäl.  u.  Ir.  Worte  glas  =  blau  zusammen. 
Gurret:  Kymr.  ^tr^ry^  cultivirter  Boden,  Com.  gueret. 
^Güermenter  klagen:  Bretagn.  u.  Kymr.  ^arm,  Gäl.  u. 
Ir.  gairm. 

Gueu^t:  vergl.  Bret.  keaz,  hez. 

Guirlande:    Kymr.    gwyrlen.     Abzuleiten    von    gwyr 
gebogen,  =  Gäl.  u.  Ir.  car, 

Guy:  Kymr.  gwi.     Vergl.  Diefenbach,   Celt.^  Bd.  I, 
S.  140. 

Halt,  he t:  veraltet  für  jC>/amV,  alUgresse.     Ableitungen 
davon  sind  dShait,  haiter,  und  das  noch  gebräuchliche  sou- 
hatty  souhaiter,  Vergl.  Chron.  des  ducs  de  Nontu,  Vol.III^p.25 : 
Or  quit  qu'ä  muU  mal  aise  sunt 
Cü  de  ta  tot  desus\  d'amont 
iV'crt  devalent^  n*a  eus  ne  vait 
Nus  qui  lor  dunt  confort  ne  hait. 
'Rom.  de  Brut.  t.  7#07: 

Un  jor  trova  le  rot  haitid, 
Si  Va  ä  consel  afcdtii^ 
Bret.  het,  Gäl.  u.  Ir.  atteas. 

Htlle:  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  spricht 
sich  z.  B.  in  der  Redensart  aus  ^6tef-vou$  de  mon  soleil'*' 
u.  a.     Ganz  entsprechend  ist  es,  wenn  man  im  Deutschen 
dem  Schatten  die  Sonne  entgegensetzt,  z.  B.  in  der  Soune 
^dll^; ;  iVergL  Nouveau  reo,  de  cotit,,  vol.  llj  p.  172 : 
Or  veut  Tonbre^  or  veut  It  ÄaW«, 
Or  veut  repoZf  or  veut  Jahor. 
Kjiar.   haul    die    Sonne    u.    heulaw   der   Sonne   aussetzen; 
BtiL  hiol  u.  heolia. 
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UnUi»'«    nf«LJL40ii,  ,Ummi  Kyrnt.  ^dmmi  QäLm^ 
«•«)  ' .  S71)«riiiMn  nn  Jm  Lfttcin.  onkMiHu. 

lla»oa»T,  li«BOiiar»  baaBOuart:  ▼«nület«  B^aiM» 
I  daa  Saialriggi»  ta  Paria.     Vergl.  Roquefort  ••  ▼. 
UwPß  dm  m^  äs   Paris,   p.  856.     Der  Sala- 
btedler  lieieet  Br«t  iUlMnoar.  kaUmner^  ehooUmur;   Kyinr. 
*;  Oon.  AoMmt.    Daa  Sab  heiial  Biet  und  Kymr. 


iiard^e:   fcraitet  für  paquM,  fardsau;   damit  suaam- 
hardes.     VergL   Carpentier  •.  t.  kardsim. 
Biet,  hordm^  (ial.  u.  Ir.  eirsadM.    S.  unten  s.  t.  Hart 

Uaret  Rand  (Teraltet):  rergl.  Roquefort  s.  t.  Aa- 
fvO.  Biet  Aar/,  Aartoii,Raiid,  GiL  eiHhir;  Kjmr.  onio/ 
Grinte. 

Uaro:  reigL  Diefenbach,  C4t.,  Bd.  I,  S.  96. 
f      Hart  Strang:   rergL  Bret   ort,  M;    GäL  u.   Ir.  ar. 
beiaet  Bret  ariem^  erea^  kerm.    Lietstere  Worte 
wobl   mit  dem  oben  beeproebenen  Worte    hardde 

Hitir,  bater,  atir,  aatir,  aastir;  reraltet  für 
;  —  at<ünf,ataJunf,  atine  Zank;  —  atafn^r,  aiahiner, 

\  =s  gusrslUr,  irriter;  atafneur  =  querelleur.  Mit  att^ 
mm  iat  der  nocb  gebraucblicbe  gleicbbedeutende  Volka- 
aoedroek  ostiner  xusammenztiBtellen.  Vcrgl.  Carpentier 
i.  ?.  aüm,  LiUrm  de  rdwuws,  dt  1401:  ^Aueutu  des  €Us  d§ 
Mcme  natJiriiwf  de  paroUe  eemx  de  VüUrs*.  Cknm»  des  dmee 
dt  I9mm^  toL  I,  p.  102: 

*  Sisi  d^ra  essis  otolSnt 

Ums  grämt  sspmes  s  mm  tsrmime 
Smtre  Us  ftsrss  slsrn. 
GaL  oiIAm  =  quereUer^  reproeher:    Ir.  aähisim ;    Bret  ata^ 
kimem. 

Hide,  veraltet  für  e/froi:  daroa  das  noch  gebrauch- 
Ikbc  hideux:  entspreehend  das  Englische  hideous.  VergL 
Co  !7ie<ypL  vint  ä  phäUmce  in  Butebeuf«  Oeuvrm, 

TOL  U,  p.  28t: 

'm%Al,  MssUwmU  ut  tmimis  tt  osemrs, 

S*sm  m  grmM  lids  St  grant  pser  tt 
fi^  Mi^  ^;  G&l  U.  I 


im 

Hobfereau,   ein  kleiner  Raubvogel,   Banmfalifie:     in 
altern   Schrifti^'crken    heißst    dieser   Vogel    höbe   od.    hobel. 
Vergl.  Di8  femmea  im  Ncuv.  rec.  de  oontesy  vol.  II,  p.  331: 
. ,  Femme  eil  ostour  per  freie  aUtindre, 

_,  Femme  est  esperver  per  haut  voler, 

Femme  est  hobel  per  haut  mounter^ 
Der  Falke  beisßt  Kymr.  heboq,  Gäl.  seobag  od.  seabag ,  Ir. 
seaöhae» 

Ho  che:  vergl.  oben  s.  v.  coche. 

If:  Kymr.  i/io^  ywen;  Bretagn.  ivin;  Com.  hivin;  GäL 
iubhar. 

Jale,  jallaie,  galoie,  gallon:   veralteter  Namen 
eines  Masses  für  Flüssigkeiten.  Jnlage  das  Messen  mit  die- 
sem Masse  und  die  Besteurung   darauf.     Von  dem  zuletzt 
genannten   Worte    kommen   die  noch   gebräuchlichen  Aus- 
drücke jauge,  jauger,  jangeur,  jaugeage.     Vergl.  Oarpentier 
.*•«  Y.  jalea,  jalla^  jalagium,  galo.     Coustumier  g^n. ,  vol.  I,  p. 
977:   y,En  tont  le  baillage  d'OrlSana  ng  a  qiie  une  jauge  d^e- 
Station  de  f Uta  ä   mettre  vin;   et  contient   le  pocuson  12  jal- 
layes  et  chacunes  jallayes   16  pintes  de  la  grande  mentre  de 
.jia  ville  d'OrUans'^.  —  Ein  ähnliches  Maas  heisst  GaL  sgal, 
^^  igda, 

;^^,   j  Jftmbe,  jambon,  gambade,  gambader^  ingambe  u.  s.  w. 
Ji^ergl.  Gäl.  u.  Ir.  gamban, 

ij'.,       Jarret:  Bretagn.  ^ar^^^/;  Kynir.  gar;  Ir.  cnra. 
.,\       Jars  der  Gänserich:  gleichbedeutend  Bret.  (//;.,  Cüil. 
und  Ir.  ganra. 

Jauge:  vergl.  oben  s.  v.  j(dp, 

Javelot:   Gäl.  u.  Ir.  gabhla,     Vergl.  Diefenbach, 
Celt.y  Bd.  I,  S.  186  ff. 

Jorroise:   veralteter  Namen  einer  Art  von  Sclüehen, 
"foraaaier   Schlehendom:    vergl.   J^om.   de   la  Rose,   vol.  I, 

p.  288: 

Nefle*  entees  ou  framboiaes^ 
BeUocea  d^Aveanes^  jorroiaea  etc. 
S.  Carpentier  s.  y,Jarroasia.     Die  Schlehe  heisst  Bret 
irin  od.  AtWn,  Kymr.  «Wn,  Gäl.  u.  Ir.  atme.    .  ^^   ^.^, 

Lagaigne:  veraltet  (vergL  Roquefort  B.  T.)*    Absu^ 
leiten  vom  Bret  la^ad  Auge,  Com.  la^^'KjmT.  h/gad. 
Lance:  Diod.  Sic  V,  30:    ftpofluiik^vrai   6i  X6fx<^Q, 


Ic  imtiHt  kofMioi  ■nior.Ti.    FftiHih  «ciiiiin  V>  r  r q  b^  9i||b 
XV.  JO  den  Aiu^tlruvk  lur  etB  SpMUtdhflt  Wort,  Siti^MIAI 
bti   Hi^^  liU   t»,  ae    fib   «in   Suevi^chot.    Vcf)gl.   »uch 
lil*    ''  ^:     •••    -      I>ciii  Anichcin  niMjh 


da-*     '  :Tarhon    hrimiurh.       jpia| 

Lande:  üäl.  u.  ir.  /^iij«,  ivu 

Larri«    ttnbaliiyfi    BocUn4    vci.*.«^;  i...i    dem 

•püUfin.  (amMM  iwwiniMMrtifagriii.  Vergl.  Rutebeuf, 
Qm^mm^  toI.  I,  p.  472 :  «QiMrr  y#  (i  donrai  n  bfou  don  qu*U 
P^fiffti  dormir  em  pr"    —   -'  ' —     -  ' —       -  t;. 

tm^mfS*  Wc.     Gül. 

I  öoh«  eil.  lien  Speiae:  bei  ältvrn  S  Hern 

X.  B.  ütiertaj   ux  Kutebeuf,  Omvr$$^  Bd.  1.4,. 5^439: 
U^*  cntche  $€ut  €strt  prise, 
Oit  raWN<MiM  dt  vin  ut  mü«, 
ttiuu  Utcht  dt  poiti  tingrdt. 

Glaidibedmitend  GäL  u.  Ir.  WtX  ttis^q;  KrmV.  ^$lnkf. 
Lot a in:  Gäl.  u.  Ir.  iaütkm. 

Liart  g^elblichgran:  TtrgL  /?om.  </<»  i<t  J<of*\  v.  14518: 
Väirt  4  /(fMvtl  om  4  Kmrt  elc 
Gml.  u.  Ir.  Uatk, 

Lie»  spätlatain.  Ua:  Job.  Garland,  in  aeincm  Ilor- 
htltmmt,  worin  er  viele  in  Britannien  gebriUichliche  Volka- 
auadruok«  rerseichnet  bat,  »agt  c.  21:  „o/tV  iuim  i4  «f< 
/mm»  «mm  ^aicmati'^,  Bretagn.  Li,  zusamnenhingend  ini^ 
UU  SchoiiiU,  Kyoir.  üaid^  GäL  u.  Ir.  Inthnck. 

Lieue:   das  Wegemaaa  der  alten  Gallier  hieae  Uuaa 
ileaycb.   a.  r.  W/17:    »^Uv}^  nhffow  %i  FaXaiixor*^*     Isid. 
TT>«iK  Origg.  XV,  10:   ^Mmfuras  vtarum  müiaria  dicimus, 
siaMa,    QaLU   Umcas'^.     üieronym.   comm.  in  Joel. 
3,  id:   nAW  0wnrm«  n  umtquasgue  gm«  ccrta  vtarum  »patia 
miü  app^lUt  nominilmMt  ernn  et  Latini  w'''^  .%......-.   ^/   fioUi 

U/t909,  $i  Pir9Q€  parastmgatf  4t  rattot  mtn* 

H9.  Ammian.  Marc.  XV,  11  u.  XVI,  |J^  Mumtori 
Corp.  intcriptt.  Lat.  p.  456,  4  u.  457,  2.  Gäl.  beiaat  dicaee 
Wegmaaa  Uig^  Ir.  Uif^^,  w\.  Umpfc,  Bret  U6  od.  Ifr.  VergL 
ancb  Diefenbac)  S.  65. 

Liai^re:  apäuatviu.   n.^um  s.,  B.  bei  Mattb^  |*(|.irif) 
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IKe  Keltiache  Wurzel  des  Wortes  igt  noch  in  dem  gleicbA 
bedeutenden  Bretngn.  Uz,  lezen  erkennbar:  Kymr.  lawes.     ^ 

Loche,  eine  Fißchart,  welche  Bret.  lofitek  heiest. 

Locher:  wird  nur  noch  von  dem  sich  ablösenden 
Hufeisen  der  Pferde  gesagt.  Sonst  war  locker  oder  locier 
mit  hranler  oder  remuer  gleichbedeutend;  z.  B.  Branches 
des  royctux  lignages,  vol.  I,  p.  49: 

Tant  euvrent  desouz  et  tant  cavent 
Oune  grarU  pari  du  mur  destravent; 
Endementieres  qu'ü  les  lochent, 
Le  comte  ei  ses  Flamanz  aprochent. 
Dieselbe   Bedeutung   hat   Bretagn.    luska,   Gäl.   luaisg ,   Tr. 
luasgäim. 

Longe:  Fleischerausdruck  für  einen  Theil  des  Rin- 
des und  Hirsches  in  der  Nähe  der  Nieren.  Spätlatein. 
longia  oder  longua:  vergl.  Ducange.  Gleichbedeutend 
Bretagn.  lonech,  lounech,  Kymr.  Iwt/n,  Gäl.  u.  Ir.  luam, 

Luron:  Gäl.  u.  Jx,  luranach, 

Magnan,  maagnan,  maignan  etc.,  veraltet  für  chau- 
dronnter,  nur  im  Jura  noch  gebräuchlich  in  der  Form 
maignin.  Vrgl.  Li  vre  des  mitiers  de  Paris  j  p.  40.  Bretagn. 
mahounery  Gäl.  nvihadan,  Ir.  umhaire. 

Maille:  Bret.  maU  Gäl.  u.  Ir.  maüle. 

Malle:  Gäl.  und  Ir.  mala  oder  maäeid, 
-'     Maman,   ein  in    vielen  Indo- Europäischen  Sprachen 
Ttirkommendes  Wort:  vergl.  Kymr.,  Gäl.  und  Ir.  mavi. 

Mandragon:  Gäl.  mandrag,  Ir.  mandracach, 

Maquereau:  Kymr.  macrell y  Gäl.  und  Ir.  macreiL 

Marche:  Diefenbach,  Celt.y  I,  68  setzt  (wahr- 
scheinlich mit  Recht)  das  Wort  mit  dem  altkeltischen 
marca  £=  Pferd  in  Verbindung,  und  bezieht  es  auf  be- 
litine  Truppen,  von  denen  es  dann  auch  auf  Fusssoldaten 
übertragen  sein  kann. 

Marne,  sonst  marle :  spätlatein.  margila^  marla.  P 1  i  n. 
hist.  nat,  XVII,  4:  Alia  est  ratio,  quam  Britannia  et  Gallia 
invenere  alendi  eam  {seil,  terram)  ipsa;  quod  genus  vocant 
margam;  ibid,  XVII,  8:  tertium  genus  terrae  eondidae 
glischromargam  vocant.  —  Bret  marg,  Kymr.  marly  Gäl.  u. 
Ix.  moWOf 


llAiin  Wbktoikimd:  «eq|L  OfM.  i« 
UkiU. 

Ih  ynuu  ptrrm  Imme*  o/  «a«(Mi>  ^ 

M  r'  \rm- 

•  M'  r. 


/-    •     .    •.   r.    mntrxtß  und   Dftnicl  .  rUf^ 

>..l.  I.  |>.    i;-      -^      .....      T  ^j^^ 

mchiiaoh   t  -  \    /,- 

Wli  ((r«f/i)  imUr    .  r- 

jitiihani* ;  Strab.  IV,  p.  iU6:  ^xui  ^au(><(  «»Xrot»  t/ 
JÜiC*?  LiT.  Vn,  14;  Cic  AÄ4»for.  «//  ^<fr«iiii.  W;  32; 
Siaen*.^  M  A>ii.  III,^  M'  Dieee  ChOliMhe  MauHs  war 
da  Wuifspiess,  und  deren  Namen  ward  später  auf  dia 
Aimiiruttboben  öbertragev. 

M^goe.  maigue:  reraltet  für  p4ftit4aft.  Vcrgl.  Mala" 
di$  {famoMr^  Pv^^l  ^  handschriftlichen  VTorterbuche  von 
Saint-Palaye  $.  ■>^:    ^Empedoäf»  düoii  j4iä»i  que^ 

gwmä  Ofi  f9i   trara"  ^uelque  sorte  de  pamiöH  dPitfritf 

U  mmig  $€  trovbUt  et  que  ds  lä  mefment  i^  larmmt  comntä 
U  megme  dm  Unei*,  Die  Molken  heissen  Gäl.  mea^  <n<>u^, 
Ir.  mfmg^  meadhg,  Kjmr.  mau, 

Mine:  Gäl.  vnd  Ir.  nwon,  mettm;  Bretag.  mengte. 

Miste:  reraltet  fSr  jolt.    Vergl.  Marot,  fOtnploMfii 
^'^oü  tm /aU  tami  6ofi,  Uni  btam^  Umi  wmsU  elc* 
Bn  .  OäL  und  Ir.  maiseaeh, 

MitaiA«:  GäL  und  Ir.  miotag^  mmiarnj  Ir.  mitinigtu 

Moquer,  moquerie»  moqucur:  —  moqueri^  =  KjnMb 
«iMp  GiL  und  Lr.  magadk;  ee  moqver  Kymr.  fnodamp 
GiL  mag;  moquettr  =  Kjnr.  mucwgr^  Gäl.  magait,  Ir. 
<iH^»f>>   Ye^  noch  Diefenbach,  OU,  1,  S.  81  f. 

Morgue  stolxe  Haltung:  ^tül.  r/iciV/zu,  Ir.  motr^M, 
HM^fM^AociA»  Bret.  wumrdez. 

Mortaise:  KjoA.   moHeU,  GäL  f9i<»»r4«*f,   Ir 
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Motte  Hügel:  Gäl.  und  Lr.  mffiä.  '^  liME 

Mouchet,  ömouchet:  vergl.  Tr^voüx,  gloss.  Die- 
ser kleine  Raubvogel  heiest  Bret.  mouchel,  Gäl.  und  Ir. 
musgy  musgaüL 

Moule:  Kymr.  moldf  Gäl.  molltair,  Ir.  molUoir. 

Mouton:  die  älteren  Formen  multon  und  multun 
reihen  sich  an  das  spätlatein.  multo.  Vergl.  Ltvre  des  rois, 
p.  221:  ^Adonias  ßst  un  grand  sacreßse  de  multun$  e  de 
gras  veeW^.   Gäl.  multy  Kymr.  mollt^  Ir.  u.  Com.  molt^ 

Nant:  vergl.  Kymr.  nant. 

Nappe:  Gäl.  neapaicin,  Ir.  notpicin, 

Narguer:  Gäl.  nairich,  Ir.     nairigh, 

Oignon:  Gäl.  oinnean,  Ir.  oinnin. 

ürgueil:  vergl.  unten  «.  v,  rogue. 

Pairol,  veraltet  für  chaudron;  pairole,  chaudiere: 
Spätlatein,  parola,  pairola.  Vergl.  Carpentier.  Bret.  per, 
Kymr.  pair. 

Panne  au:  Gäl.  painneal,  Gäl.  u.  Ir.  patnntear. 

Parc:  Bret.  park;  Kymr.  parc;  Gäl.  patrc» 

Parole:  Ir.  hearla. 

Pavois,  pavais,  pavesche  (veraltet)  ein  grosses  Schild. 
Vergl.  Roquefort  s,  v.  pavail.  Froissart,  III,  23. 
Kymr.  parvaes,  Bret.  pavez, 

Payer:  Gäl.  paidh.  —  Payement  Ir.  pagha, 

Peautre,  piautre:  veraltet  für  Main,  Vergl.  Livre 
des  m^tiers,  p.  288,  not.  1.  Gäl.  imd  Ir.  peodar,  Kymr. 
ffeutur  (nach  Richard:  English   Welsh  dict,). 

Penne,  pennette:  veraltet  für  colline.  Vergl.  Car- 
pentier «.  V.  penna*  Das  Wort  ist  Deminutiv  des  altgall. 
pen  =  Berg.  Bretagn.  pen,  Kymr.  6<m,  Gäl.  imd  Ir. 
beann. 

Per  che:  Kymr.  perc,  Gäl.  und  Ir.  peirse. 

Perle:  Gäl.  und  Ir.  pearla* 

Pic,  pioche:  Bret  pik^  ptCy  pigel;  Kymr.  pigwr;  GräL 
pie;  Ir.  piocoid, 

P  i  ^  c  e :  spätlatein.  pessa ,  p^sia ,  pecia ,  petia ,  p€fk»m* 
Gleichbedeutend  Gäl.  pios,  piosa;  Ir.  phsa;  Kymr.  petk; 
Bretagn.  pez.  av 


Plli»r:  > 

r   -   ^' 

PUt:  CHI 

Plitre:  •    u%Jti^r*,   p.  lOf:     ^S$   un$ 

dmi  f^^mtM  ptmi^ par  ton  j^^fnml,  qne  I«  ''/  pf<u<i^ 

«•^  hom  #f  (mar*.  Die  Ablekang  ?om  imt-vti.  ula^Wi^ 
dirft«,  wie  Cberftllet  (On^.  ei  form,  äf  In  Umgu4  FSnmp^ 
▼ol.  I,  ^  299)  bemerkt,  weniger  riohäg  Bein,  aU  die  ▼<» 
K«1l  Worten:  vergL  dM  gleichbedeutende  Kroir.  pUiUtfw^ 
ChL  pimdair,  ir.  platda^  pUisdack,  Br«t,  ;>/^tr. 

IMonger:  Krmr.  plteng,  GüL  plmnrue,  It,  piwnn$ench. 
?«gL  Diefenbach.  CWr,  Bd.  I,  S.  178. 

Poche:  GäL  poCf  Ir.  pocadL 

Ponton:  «ine  Art  Ton  Kähnen  der  alten  Gallier  hiett 
ppMlo.  VergL  Caes.  hdL  eiv.  lll,  29:  ^p<mione$y  quod  est 
fwmf  Rovftfm  Gtälicantm* ;  Jsfd,  HiepaL  Orf^g-  XLX»  1.  S. 
Diefenbtch.  rWf    Bd.  1,  S.  172. 

Puta  ,,  Gäl.  und  Ir.  pUeanta, 

Quitte:  i>rtu  vt/»r,  (iü.  und  Ir.  cxiite, 

Rabicher«  nbichage:  im  XIII.  Jahrh.  rahaehe  Wie- 
derholung; z.  B.  Li  jus  Adnn  <nt  de  la  /euiüi^e  im  TK^atrf 
Franf*  ou  moyen  d^e,  p.  72: 

Auge*  nt  fait'ü  fort  rohachts. 
GSl.    rahhanach    wer   immer    dice«  wiederholt. 

Zusammenhangend  mit  GüL  rcUt/iacJMti^  Ir.  rabhan^  Kjmr. 
rabkt  Bret,  rebech  (=  reprocKe), 

Rache,  racheux:  veraltet  für  gale,  tfi^jn^.  Nur  in  der 
Francheoomt^  ist  das  Wort  noch  gebräuchlich.  VergL 
Ducange  #.  r.  porrigium  imd  Roquefort  #.  r.  rachoue, 
BibU  Gmoi  T.  2604: 

El  per  ee  qm'ü  U  (2m^im  en  paisy 
U  fekem»  coneeni  U  pmgnai», 
Ei  U  pmymam  biem  !•  roekat. 

OiL  egtaik,  !jiiy»afc 
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'w't^tBadie:  G&L  und  Ir.  raidis. 

Rage:  Ir.  readhg. 

Raie,  rigole:  die  ältere  Form  war  rege  (vergl.  Ro- 
quefort); Spätlatein,  riya,  rigola.  Die  Furche  heisst 
Kymr.  righy  righol;  Furchen  ziehen  Bret  rega, 

Rang:   Bret.  renk^  Kymr.  rheng,  Gäl.  und  Ir.  ranc. 

Rapiöre:  Gäl.  ropair ;  Ir.  ropat'r,  raipeir. 

Ratin,  ratis,  veraltet  iux  fough-e,  Dae  Wort  ist  Kel- 
tischen Ursprungs,  wie  sich  aus  folgender  Stelle  des  Mar- 
c eil  US  P^mpiricus  c.  25  (in  den  Medici  pnncipes  ed.  H, 
Steph.  p.  354  d)  ergibt:  ^y^Uerbae  pteridisf  id  est  ßliciilae, 
guae  ratis  galltce  dicttur  etc."'  Dieselbe  Pflanze  heisst  wirk- 
lich Bret.  raden,  Kymr.  rhedyn,  Ir.  raithne  oder  raühneachn 
Gäl.  raineach. 

Rebarder:     veraltet    für    refrain.      Vergl.    R(ytn.    du 
toumoyement  de  l* Antichrist  bei  Borel  ä.  v.  jongleour: 
Quand  les  tables  ostdes  furent, 
Cil  jugleour  en  piez  esturent ; 
Se  ont  vielles  et  harpes  prises. 
Chansons^  sons^  lais^  vers  et  repriseSy 
Et  de  (jeste  chante  nous  ont 
Li  escuyer  antechrist  sont^ 
Le  rebarder,  par  grant  deduit. 
Das  Wort  hängt  zusammen  mit   dem  Namen   des   altkelti- 
schen  Institutes   der  Barden,   von   welchem    oben  S.  41  ff. 
die  Rede  gewesen  ist.     Diese  Barden,  welche  sich  auch  in 
Frankreich   noch   im   frühen    Mittelalter  fanden ,   besangen 
gern   die  Thaten   grosser  Helden,   und  gaben   dadurch  zur 
Entstehung  der   chansons  de  geste  (=  de  gestis)   Veranlas- 
sung:   so   besang  nach  dem   Rom.  de  Ron,   Bd.  II,    S.  214 
der  Barde  T  a  i  1 1  e  f  e  r  im  Heere  Wilhelm  sdes    Eroberers 
die   Thaten   Rolands.     Der  Dichter   heisst   Gäl.   und   Ir. 
harp,  Kymr.  und  Bretagn.  bnrz. 

Riboteur:  vergl.  Gäl.  riohoideacL 

Ridelle:  Gäl.  und  Ir.  rideal. 

Rigole:  vergl.  oben  s.  v.  rate. 

Rincer:  Gäl.  rtiinnshh,   Ir.  ruinsim. 

Riz:  Ir.  m,  Gal 

Robe:  Gäl.  roO,  Ir.  roOa, 

Roo,  roohe:  Bret  roch;  Gäl.  y     ;  Ir        ,  rocot,  roonc* 


Rogiir.  •rn.gaBt  wgMJlif ^llitlt^ Wufta  tiod  glei«li«r 
und  twmr  Kfltaaeher  Abtliiii— iim;  Brtt  rok  odtr  rof. 
(s  /#r),  CNU.  und  Ir.  riHMtoA. 

Rottt,    rutr:    eis  ndtulallerlichM    HaiteDinftniment 
Vtrgl.  Smm^  Bmi^Bd.  h Ü.  179: 
Dt  fMi  ttl  if  iT«  r»l^ 
tM  Urt  ti  dt  »^t<non, 
D<  kürfK 

Ib    fbem    ron    mir    ?t'n»ii> 

laiiBie  de  Maohault.  wgI  .  4 

der  damaU  äblichcD  Instrumente  ist»  finden  wir: 

Mn$m  ifAmamp  rioUt  ti  M«$  Mc. 
Diäte«  Instrumeiit  ist  ea,  welches  unter  dem  Namen  chrotia 
den  Bretoaen  eigentbumlich  war;  vcrgi.  Fortunat  VII.  H: 
Romamm»qu4  /yra  ptaudat  tibi^  barbarus  karpoj 
Orm&emt  AckiUiac(L,  ckroUa  Britanno  catiat. 
Eul  lOMt  gebräueklicbcs  Instrumont    mit    6   Saiten    hiesa 
GiL  cntil,  Ir.  ebenso,  Kymr.  crwtJt. 

Route:  Bret.  roud4fn;  Kymr.  rAetr,  rawä;  Gäl.  roci, 
rmd,  ratkad;  Ir.  rodh,  rot. 

Raban:  Gäl.  ruib^an,  Ir.  näbkn. 

Roche:  die  frfihere  Form  rusqitt  leitet  auf  da«  «pit- 
bUein.  hmoo  suröqk.  VergL  Ducange  und  Roquefort. 
In  den  Patois  der  Dauphinö,  Pr-v  p' "  und  der  Langucdoo 
haben  «oh  die  Formen  rumjue  i.  c  erhalten.     Baum- 

rinde ward  zur  Anfertigung  gebraucht  Bret  rti$k^,  Kymr. 
rkitg,  G&L  und  Ir.  rus^.  Com.  rußc. 

Rue:  von  gleicher  Abstammung  mit  ronfr ;  rerj^l.  oben. 

S»c:  GäL  und  Ir.  $aeh. 

Saie:  ein  ehemaliges  Kleidungsstück  der  Kneger. 
VergL  Tr^TOUX.  S.  JtttcL  Hisp.  Origg.  XIX,  24:  ^Sagutn 
Galtimim  tumun  e^t;  dictum  auttm  $agum  quadrum  fo,  quod 
mfmd  SOS  prwimm  quadrahtm  vel  quodmpUx  srol^.  Von,  d4 
Ump.  LaL  y,  $.  167:  ,^Im  hiß  {teä.  operimtmiü}  mmlta  p€r^ 
grina.  mi  mgmm^  rmo  GoUim^  He.  Virg.  Aen.  VIII, 
itt&'^ftrti«L  XIV,  IM.  Diod.  Si«  V,  M.    Die  Ab- 
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fltammung  des  Wortes  saie  von  saf/wn  liegt  auf  der  Hand. 
In  den  neuern  Keltischen  Sprachen  heisst  ein  langes  Ge- 
wand Bret.  sae,  Gäl.  sf^e  oder  sgiath. 

Säle:  Gäl.  und  \r.  sulach,  Kymr.  saltc, 

Salope:  Gäl.  slaopach,  Ir.  slapaire. 

Samole  das  Samoskraut:  vergl.  Tr^voux.  Der 
Namen  ist  altgallisch  nach  Plin.  hi8t.  nat.  XXIV,  2.: 
jfidem  {seil,  druklae  Gallonim)  samolum  herbam  nominavere 
nascentem  in  kumidia;  et  hane  stnistra  manu  legi  a  jefunis, 
contra  morhos  suum  houmque,  nee  resptcere  legent^m'^. 

S6ve:  Gäl.  und  Ir.  subhan. 

Soc:  Spätlatein,  socctis.  Bret.  souch,  soch;  Kymr.  swc ; 
Com.  soch;  Gäl.  und  Ir.  soc. 

So  live:  Bret.  söl:  Gäl.  und  Ir.  saü. 

Son:  vergl.  Diefenbach,  Celt.,  Bd.  I,  S.  89  f. 

Sorner:    veraltet  für  plaisantevy  railler.     Vergl.    Les 
rues  de  Paris  in  Paris  sous  Philippe- le^ Bei,  S.  572: 
En  Ja  rue  de  la  licome 
Uun  me  Äue,  Vautre  me  some. 
Noch  gebräuchlich   ist  das    abgeleitete  Hauptwort   sor"''ff^\ 
Gleichbedeutend  Gäl.  sorchain,  Ir.  sorchainead. 

Sorte:  Bret.  sord,  seurd*  GbI,  sort,  sorsa;  Ir.  sort. 

Soudure:  Gäl.  und  Ir.  sodar. 

Souhait:  vergl.  oben  s.  v.  hait. 

Suie:  Gäl.  s%iithe;  Ir.  suthche,  suth. 

Tabut:  veraltet  für  brvit.  Noch  Montaigne  (III, 
13)  sagte:  „ —  et  aiitour  de  luy  im  tabut  de  ses  valets  pleins 
de  licence^  etc.  Der  Jjärmen  heisst  Bret.  tahud^  Gäl.  und 
It^  tabaid, 

Tache,  töche,  töce:  ein  veraltetes  Wort,  welches  An- 
gewöhnung oder  natürliche  Neigung  (des  Menschen)  be- 
deutete :  später  ward  es  in  ungünstigem  Sinne  als  „Makel* 
aufgefasst.  Vergl.  Hist.  de  France  manuscrite  bei  Ducange 
s.  V.  tasca:  y,  Ingebor  belle  et  bonne,  et  sainte  dorne  et  teli" 
gieu$e,  et  gamie  de  moult  bonnes  facAw*.  —  Nottv,  recueil 
de  eontes,  vol.  II,  p.  155:      ' 

Fui9qu*il  n*a  en  vous  aucun«  b<mn«  teche^ 
Droiz  est^  (ju9  vom  htm*  pris  faule  tost  et  remeee  etc. 
Auch  das  Wort   tic,  weichee  nooh   gebräuchlich  ist,  uii4 


^ .  Ift  ^ 

lidU  giaaift  m  — •   OAL  uttd  ir.  Umpmtp  fcr^thiiny. 

Tielit:     Kyinr.    laNr;    Gil.    t^p.    toitß:    It.    /otjp. 


Taeoa  Flioken  (Tcnatei).  Vagi.  L««  m«»  <i«  torü 
\m  Fkn0  soms  Pkäiff^U'Dd.  f.  1*6: 

riau  t0mt  droit  m  C9ml'd4»Bac«tk; 
Li  ß§  j€  eomdrt  im  lacon 
Em  tmon  $oUm%  fmi  /«  p^reid, 

Datob  dMB  Zeitwort  rftaconnft  flicken  c.  B.  La  UttmUe  des 
VU  an  \n  Hutebeuf,  B<L  IT,  S.  423.  Bretsgn.  taJ^an 
Flickei 

Tauie:  Kjoir.  <UÜ^  dslw,  toll;  Cliil.  ,/af7,  iUalbh,  Jwl, 
f^l^;  Ix.  4UMK  diol,  taUadh. 

Talent  leitet  CbeTallet,  Originf  et  fonn.  Je  jf» 
if  FVan^ißf,  Bd.  I,  S.  302  f.  vom  Oäl.  und  Ir.  toU  mb. 
Tan  Lohe:  bangt  sicher  mit  Bretagn.  tonn  =r  Eiche 
In  den  andern  Keltiachen  Sprachen  iat  diese 
Wunel  nur  in  Zuaammenaetaung  gUutanen  u.  s.  w.  er> 
kalten. 

Tas:  Kjmr.  t/<w,  Ir.  dais. 
^asse   Baumgruppe  (veraltti      VergL   Carpentier 
'  iMsia.     Gleichbedeutend    GaL    und    Ir.    Jos;    vergl. 

Tat! er:  Kjmr.  dam. 

Teigtie  chie  HawtlcTankhcit:  l»äi.  und  Ir.  (eitUf 
Kjmr.  tan. 

T-elott:  veraltet  für  harpe;  vergL  Roquefo#t  etc. 
Die  Harfe  hetatt  Bret.  tden,  Kymr.  iWsm,  Corn.  uUin. 

Tette,  tetin,  tetine,  teton,  teter:  Kjmr.  teth,  tftham; 
Br^tagn.  Uz,  tecK,  ^' 

Tic:  vergl.  oben  t.  r.  tacke, 

TUd«r«iL>«a|li]B«<Miy  Uäk. 

Toque,  ehemaliger  NaoMB  einer  Art  runder  liiMmi: 
nach  Duoange  o.  a.  epätlatain.  toca  die  ^üue.  ^eigL 
tokf  Kjmr.  toc 
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-^'•"^^6r<Jlie,  torchis:  Kunstausdruck  der  Maurer  für  die 
Handvoll  Heu,  welche  beim  Transporte  behauener  Steine 
•mitergelegt  wird;  eine  andre  Bedeutung  (aber  auch  auf 
Heu  bezüglich)  hat  das  Wort  in  der  Jägersprache.  Vergl. 
die  Lexika  von  Boiste  u.  a.  Bret.  torchad  eine  Handvoll 
Heu;  Kynir.  tarch;  Gäl.  trusgan.  —  Edwards  setzt  damit 
GÖ.  und  Ir.  toirrse  in  Verbindung. 

Touffe:  Kymr.  ticß 

Toupie:  Gäl.  und  Ir.  top. 

Tourbe:  Ir.  dorbh,  toirb. 

Tourte,  tourteau:  ein  rundes  Brot:  spätlatein.  torta. 
Gleichbedeutend  Kymr.  torthy  Bret.  tors^  Gäl.  tort,  Lr. 
'toirt. 

Travail:  Kymr.  travaely  Gäl.  treabhadh. 

Tr^teau:  spätlatein.  trestellus,  tretellus.  Kymr.  trestyl, 
Bretagn.  treustel. 

Treuil:  damit  verwandt  trieule;  vergl.  Roquefort. 
^ymr,  iroell;  vergl.  Gäl.  druil  drehen. 

Tri m er  schnell  gehen:  vergl.  Bretagn.  tremens  treme^ 
nout ;  Kymr.  tramwy. 

Tripe:  Kymr.  tnpa^'T'it,  triopas. 

Troler  herumlaufen:  Kymr.  troUaWy  Gäl.  drui^ 

Trompe,  trompette:  spätlatein.  tromba,  titiinpa.  Uai. 
tromp  y  troimp,  truimp;  Ir.  tromp,  trompa,  trumpa ;  Kymr. 
trwmplea;  Bretagn.  trompil. 

Trou,  trouer:  Kymr.  trwy  und  trwyatc;  Bret.  totdl 
und  toulla;  Gäl.  und  Ir.  toll. 

TrouBse,  trousseau:  spätlatein.  trossa.  Gäl,  fni*,  tru- 
Seite;  Kymr.  trwSi  trwsa;  Ir.  truecan. 

Truie:  spätlatein.  troga  oder  troia*  Ueber  die  irr- 
thümlichen  Ableitungen  vergl.  Che  v alle t,  Orig,  et  format, 
de  la  langue  Franp,,  Bd.  I,  S.  307  f.  Jedenfalls  hängt  das 
Wort  unmittelbar  zusammen  mit  GäL  und  Ir.  torc^  ^yPf* 
twrp,  Bret.  tourch. 

Turbot,  ein  Fisch,  welcher  Kymr.  torbwt^  Jx*  turbit, 
Gäl.  turbaid  heisst 

Turet  Hügel:  veraltet.  Vergl.  Rutebeuf,  Bd.  11, 
S.  80:  -  .-^^  »«^ 
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A   ü  JMf  «MI 

/W  et  f«t  oliUMWi  n<tt  !•  vom. 
Der  UQg«l  hciMt  Ir    lor,  QiL  iorr, 

Veltr«,  Tiaum:  ?endl8t  ftr  Uvrier;   ipntlntcm.  rW- 
iPü^«,  rWiru.    VtrgL  Rat«b«ttf,  B<L  L  8.  111 : 
Bt  mm  99mi  mm  com  U  »iaiilr«, 

Arrian.  <l#  rüial.  i  Hm^Uj^  4a«ii  dim  Wort  o^fffyi 
b«i  den  Kelten  0.  iiete  >)•    I>«r 

St    Gmilener    M^ti^ii     Lkkvi  m    li-rts,    Afomim. 

6r#nii^   Bd.   II,    789)   s«^:     j'gii   Juas  eamoda»  m 

mtam  «na,  911a«  Gallica  lin^ua  veitret  nunaipant*  eic*  Vergl. 
lUrtUL  XIV,  200.  Dm  alte  OalUaehe  Wort  be- 
eigeailich  SobDeUfuM.  Seknell  =r  Kjmr.  frn» 
U  GiL  und  Ir.  brmU;  Bret  htrrm.  Fuat  =  Kymr. 
Atmi^  GäL  ItomM,  Ir.  trmdk  oder  iro^A,  BreUgn.  troaä. 

Verne,  Tergne:  rendtet  fiir  auns;  rergl.  Tt6woux. 
Brec  und  Kymr.  (rnrnn^  Com.  ^vmtmii,  GiL  und  Ir.  /Mm. 

Yii:   TerL  lesis,  c  17:    ^«f   «oim  dreuneisere  la 

ckar  df  costri  ...  .u,  Bret.  puitfit,  6ic/m;  Gäl.  und  Ir. 
^p(i»-  KjBv.  p'rfjfw,  VergL  noch  Diefenbaoh,  C>/r, 
Bd.  I«  S.  46. 

i)  CkeTAlUt,    Oriy.    ci  /om.  «le.,   Bd.  I,   S.  909  legt  dJMe 
ücfcnü  irrÜMiiiilich  den  XcBOphoe  bei. 


.»x»9.  ANHANG  n. 

Die  Principes  der  Gallier. 

(Nach  Cäsar.) 

Gallien  bildete  ein  mehrfach  gespaltnes  Ganze.  Ab- 
gesehen von  den  3  Haupttheilen ,  welche  sich  durch  die 
Sprache  und  manche  Staatseinrichtungen  unterschieden, 
zerfiel  jeder  dieser  Haupttheile  wieder  in  mehrere  kleine 
Staaten  {ctvitates),  welche  zwar  abgesondert  neben  einander 
dastanden,  aber  nicht  ohne  anerkannten  gegenseitigen  Zu- 
sammenhang. Sie  traten  in  Staatengruppen  oder  Bünde 
zusammen,  welche  C'd&SLT  factiones  nennt. 

•  Dieser  Ausdruck  dürfte  um  so  passender  sein,  da  die 
Gallischen  Völkerschaften  sich  ungeachtet  ihrer  Getrennt- 
heit immer  zugleich  als  eine  grosse  Gesammtheit  betrachtet 
zu  haben  scheinen :  ^  nach  BelL  GalL  V,  27  veilaiigte  die 
ptetas,  dass  Gallier  den  Galliern  Beistand  leisteten;  und 
demnach  können  die  Gruppirungen  der  Staaten  in  engere 
Bünde  wirklich  als  Parteiungen  erscheinen.  Der  Normal- 
zustand war  nach  Cäsar's  Angabe,  dass  zwei  factiones 
neben  einander  bestanden,  und  dass  bei  jeder  von  beiden 
ein  bestimmtes  Volk  die  Bundesleitung  in  den  Händen 
hatte  *)  Vor  Cäsar  waren  die  Aeduer  und  Arvemer  die 
Häupter  der  beiden  factiones  gewesen,  —  beide  dem  eigentf- 
lich  Keltischen  Gallien  angehörig.  In  dieser  SteDung 
hieseen  die  Aeduer  und  Arvemer  principes  Galliae.  Ein 
bemerkenswerther,  aber  leicht  zu  beeeitigender  Widerspruch 


1)  Caei.  6«S.  GatL  I,  81:  Oaüitu  totiut  (actionu  mm  dwu;  kanm 
aUeriut  prineipatum  tenert  A^duoi^  alUriut  ArtttmM* 


M%t  tich  itiri|tt»ii>  in  den  ri^en  Horirl  •>Ar*s  darin« 

4fmm  ifbMi  dtn  Aedttrm  an  drr  eiri  lo  Anrfrner. 

na  im  nndtrn  di«  StH|umner  nU  /»  »<'  xtir  3^it 

dflr  AnkunA  CittT^«  in  Gnllien  genannt  wunlcti  >».  Die- 
•ir  WiiiMi|imch  wird  auf  einer  Pltlchtigkcit   l>  tmd 

iaank  dit  AaBnhine  tn  betf^tigen  »rin.  daaa  di  mer 

bat  CStar*a  AnkiinA  jene  RhrrnntcUung  wirklich  inne  haU 
tan  (wo*^  h   die   Angabe    >'  ^>legt.   daaa  der 

Afwntr  L     .   illua  prin^jui  ti  M  geircacn  aei), 

nad  daaa  nach  Heaiegiing  der  Aeduer  darrh  die  nach  Gal« 
Man  gamfnen  Schaaren  dea  Ariovist  der  Prtncipat  auf 
kwie  Zait  yod  jenen  auf  die  Se<)unner  fiberging.  wahrend 
Ciaar  daa  Uebergewickt  der  Aeduer  wic<Ierher8tellte. 

Indem  aber  alle  drei  leitende  Völkerschaften  den 
CtUas  dea  Ciaar  angehören,  liegt  die  Vcrmnthung  nahe, 
daaa  dicae  Spaltung  in  faetumf$  rorzugaweiae  bei  dieaen 
aiganUiehen  (talliem  beatand:  und  dafür  zeugt  wohl  auch 
dar  Umataad,  daaa  erateaa  nach  Cäaar's  Siege  üY  '  i 
Arioviat  dieae  atreitenden  Gallischen  Völker  (n:> 
oabat  ihrem  Anhange"  xur  Huhe  gebracht  wurden,  daaa 
fmmn  erat  nachher   ':  ^'  Ikerachaften.  welche 

haar  der  «oma/t  jm»  ^^pgengesetzt  werden, 

auf  den  Schauplatz  der  Begebenheiten  treten,  und  endlich 
4mm   die  Worte   ^quod   al  'ur* 

u  daaa  die  Beigen  m    ^      ^      .,  i.     :.  ..  i'rin- 

der  genannten  Celtiaoh-Gallischen  Völker  gestanden 
werden«  da  die  nachtrigliche  ßoUififotti^  einer  solchen 
widerapricht.      Doch    müaaen    noch    2   Stellen 
Ciaar*a   naher  in  Betracht  geaogen  werden,  die  aur  wei- 

1)  VcrfL  Ctet.  ML  fioO,  I.  1.  mit  VI,  iS:    Cum   Ca€9ar  m  GaU 
KflM  "-^"    "^'rruu  /octiomtM  jrrinäptM  erant  Atdmi,  nUerims  Se^am. 

Caet.  6dl  Oatt,  VII,  4:  Verdn^eUtfix,  CdUm  ßim»,  Ar^ 
wmwm» ,   tummm  ppiwmtim  mdolaom$^  cm/tu  pottr  pHwc^haa  OMm 


a)  VcifL  Caaa.  bdL  üaU.  II,  i:  _  efrKMr/tlel, 
fmm  %uiiwm  ««m  OmOim  mtriem  ilijHitiwm.  eomtrm  p« 
m^fmrmn  iM'rfM|«i  imitr  m  4mrt.  Ccmjwnndi  ha»  mm 
f«e4  «trtrmfar,  m  mmI  faeola  G'aOia  ad  tot  tnrtüma 

foaiak »1  GaBtf  Mttdiflafaatar  «ic 

tl 
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teren  Autklärung  der  Sache  beitragen  können.  Wenn 
nämlich  Divitiacus,  um  Cäsar's  Gnade  für  die  Bello- 
vaci  zu  gewinnen,  sagt,  dass  Dieselben  ^iw  ßde  et  amicitia 
civitatis  Aeduae^  *)  gewesen  seien,  und  er  werde  y,Aeduointvi 
mtctoritatern'^  bei  allen  Beigen  vermehren,  so  liegt  darin 
allerdings  eine  Andeutung,  dass  die  Belgischen  Bellovaci 
unter  dem  Principat  der  Aeduer  gestanden  haben,  aber  es 
fragt  sich,  ob  man  nicht  richtiger  daran  denkt,  dass  die 
Aeduer  die  Gelegenheit  benutzen  wullten,  ihren  Principat 
über  Belgische  Staaten  auszudehnen ,  und  noch  offenbarer 
muss  dieser  Zweifel  sich  regen,  wenn  man  bedenkt,  daae 
die  Bellovaci,  wenn  sie  wirklich  unter  der  y,auctorita8^  det 
Aeduer  gestanden  hätten,  wie  Diese  sich  den  Römern  an- 
fanglich, nicht  feindselig  gezeigt  haben  würden.  Das 
Andre,  was  man  noch  geltend  machen  könnte,  wäre,  dass 
nach  den  Sequanern  die  Belgischen  Remer  den  Principat 
neben  den  Aeduern  überkamen  ^).  Cäsar's  eigne  Worte 
(„Jiora  et  repente  coUecta  aiictoritas*)  deuten  jedoch  an,  dass 
diese  Uebertragung  eine  ungewöhnliche,  eine  durch  besondre 
Verhältnisse  bedingte  Massregel  war:  diejenigen  Gallischen 
Staaten,  welche  zu  sehr  verfeindet  mit  den  Aeduern  waren, 
stellten  sich  unter  den  Principat  der  Remer,  weil  sie  da- 
durch der  Gunst  Cäsar 's  theilhaftig  zu  werden  hofllen. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  sich  ergeben,  dass  das  von 
Cäsar  beschriebne  Bundessystem  im  Cel tischen  Gallien 
zu  einer  grössern  und  allgemeinern  Ausbildung  gelangt 
war,  als  in  Belgien,  wo  es  aber  doch  auch  nicht  unbekannt 
war;  z.  B.  werden  die  Eburonen  und  Condrusen  Clienten 
der  Tre virer  genannt  '). 

Den  principes  als  Bundesliiiuptern  standen  die  ßuudes- 


i)  Vergl.  Ca 68.  beß.  GäU.  II,  U. 

2)  Cacs.  heU.  Gaü.  VI,  12:  ,yCum  Caesar  in  OaUiam  venit^  ol- 
Icriw  fnctionia  principes  erant  Aedui^  alteriu*  Sequani.  —  fn  eorwm 
{icil  Se(iuanorutn)  locum  Rtmi  succeaserant :  quoB  quod  adae^an  iqmd 
Ca4$arem  gratia  inteUigebatury  ii ,  qni  f>mpter  vettres  wbmeUkui  futflo 
modo  cum  Aeduüt  cunjungi  poUrant^  $e  Remis  in  eUmUdam  diMhtmL 
Hos  Uli  diUgmter  tucbanturi  ita  et  nonam  et  repente  coüsctem  Quetori' 
latem  tenebant'', 

8)  Vergl.  Ca  es.  betl  QaU.  IV»  6. 
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.    WM  tuf  einen   hohen 
Ui  iicUüatten  liMt. 

iiettt  Inperium  ein  roohtlich 
bcgrftntte«  war.  ni4>chte  «ich  schwerlich  narhwetten,  fiel* 
oiehr  eher  bnwcifcln  Umcd.  Wahrtcheinlioh  berahie  es 
Mif  krtegchschcr  Uehcmmcht »  die  durch  gesetxliohe  Be- 
sümmuagen  sich  selUs  besohränken  läset,  uad  dns  Bundet- 
hmupt  besMs  das  Imperium  >)«  so  Unge  es  die  Msoht  h«tte, 
demselben  Nschdnick  tu  geben. 

Endlich  kann  iuao  nnnehmcn,  dsss  der  jirmeept  des- 
jenigen Staates,  welcher  den  Principat  (talliens  inne  hatte. 
als  prmottpt  fo/rW  (JoUtM^)^  wie  der  Arremer  Celtillus, 
aBerkaant  war. 

Mehr  an  Gewohnheitsrecht  gebunden,  als  in  GalUene 
G^esammtTcrfassnng,  scheint  die  Stellung  der  pnnn'p^§  in 
den  einielnen  Staaten  (eivtiatfs)  gewesen  zu  sein.  Aber 
auch  hier  treten  dem  Forscher  mancherlei  Zweifel  ent- 
gegen: zuerst  in  BetrefT  der  Zahl,  dann  aber  auch  in  Be- 
tieir  der  gesammten  politischen  Stellung  derselben. 

Der  Ausdruck  pnnt^pt  bedeutet  genau  genommen  unter 
einer  gcachlossnen  Vielheit  den  Ersten,  den  an  die  Spitse 
Gestellten.  Da  aber  im  Staate  mehrere  Gemeinden  oder 
sonstige  Körperschaflen  enthalten  sein  können,  so  läset 
sich  an  mehrere  jfHmet/pes  in  einem  Staate  denken.  Also 
konnte  für  Jeden  besondern  Staat  ein  prmcfp$  düttaUs  and 
daneben  nooh  für  jeden  in   eich  abgcschlossnen  Theil  des- 

mmd  mlfiH  iUnm  armit  comtmäUt^,     VergL  wach  VI,  13. 

S)  Caei.  bM,  G^H  I,  17:  ^  jam  frimdpatmm  ücOiae  oMm^rt 
GmOarmm  fmam  Hommtonm  imptria  pn^trr^;  I,  81: 
$Mb  üJontm  äid^ne  a9q^  mptrio  €$9tmL 

$1  Caet.  btO.  üaO,  VI,  10:  ,^tarwmqm€  foetiomm  pnmdptt  tmt, 
qm  tmmmnm  aauionUUoi  corm  Judicio  kcbtrt  extstiimantur ^  qu^ntm 
md  arbiinmm  jndictmmqiu  mtmmut  mmiimm  rttum  conmk0rmmfU4  fwUat.  — 
tmoi  umm  ^isfiu  {ßcä.  ptimctp»)  «ppruni  «i  ärcmmmdwi  mo»  pmtUmr^ 
iMfiM,  elffcr  d/admtt  ulkm  imier  §mo§  hahti  Qmciorümt0m**. 

4)  Caet.  ML  CktL  VII,  4:   „~  cmjm»  pottr  primeipmimm   (ßoUic^ 

«• 
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Beiben  je  ein  prinofipf!  angenommen  werden.  Diese  An- 
nahme stimmt  ftllem  Anscheine  nach  mit  dem  wirklichen 
Sachverhalte  überein.  Im  engem  Kreise  jedes  Staates  gab 
es  wirklich  zwei  Arten  von  princ^pes,  nämlich  den  princepa 
civitatis  *),  welcher  von  den  principes  von  geringerer  Be- 
deutung wohl  zu  unterscheiden  ist.  Dass  mehrere  priti'- 
cipes  einem  und  demselben  Staate  angehören  konnten,  zei- 
gen zahlreiche  Stellen  Cäsar's  *).  Es  lässt  sich  voraus- 
setzen, dass  die  Zahl  der  prtncipes  durch  die  Grösse  und 
Organisation  des  Staates  bedingt  war,  und  nach  Cäsar's 
"Worten  ')  hat  es  den  Anschein,  als  ob.  in  jedem  Staate 
mindestens  zwei  gewesen  sein  müssen. 

Die  Stellung  eines  princeps  war  das  Ziel  ehrgeiziger 
Bestrebungen,  welches  aber  vermöge  der  aristokratischen 
Staatßform  der  Gallischen  Staaten  gewiss  nicht  jedem 
Staatsgenossen  erreichbar  war.  Wo  neben  den  Druiden 
und  Rittern  die  grosse  Masse  des  Volkes  (plehet)  der  po- 
litischen Geltung  ganz  ermangelte,  wie  das  Cäsar  aus- 
drücklich sagt  ♦),  da  konnte  eine  solche  Ehrenstellung  nur 
Mitgliedern  der  beiden  bevorzugten  Stände  zugänglich 
sein.  Cäsar  gibt  in  dieser  Beziehung  zwei  Winke,  welche 
wesentlich  diese  Annahme  bestätigen.  Einerseits  er- 
zählt  er,  dass  er  die  y^principes  omnibits  ex  civitatilnts^ 
und  4000  Ritter  als  Geissein  *)  nach  Britannien  mitzu- 
nehmen beschlossen  habe,  und  diese  Massregel  stellt  der 
Aeduer  Dumnorix  seinen  Landsleuten  so  dar,  als  beab- 
sichtige   Cäsar,    jene   principes    und   Ritter  der   Gallischen 


1)  Vergl.  Caes.  hell.  Gall.  V,  3:  In  ea  civitate  duo  de  principatu 
inier  ne  contendebanty  fndutiomarus  et  CingetoriX'  —  Sed  punteaquam 
nonnuVi  principes  ex  ea  cioitate  etc.  Femer  V,  84:  y^principtbus  cth 
jusque  ciritaiis'^.     Cf.  VII,  65. 

2)  Vergl.  Caes.  hell.  Gall.  V,  8.  4.  41  (prineipet  Nerviomm); 
VI,  11  {eorum  faclionum  principe^):  VII,  82  iprincipett  Aeduorum)^ 
Vlll,  7  {eonstituisse  autem  BeUoracox  omnium  principum  eonsensu  etc.); 
VIII,  22. 

8)  Vergl.  Cae«.  bell.  (Juli.  \  1,  li:  „/«  Gaüia  non  aotum  in  omni- 
bu$  eioitatibut  atque  in  omnibu»  pagig  —  /actione»  tmntf  tarumqu« 
factionum  principe»  »unt  etc. 

4)  Cae».  heO.  Oaü.  VI,  iS. 

ö)  Vergl.  Caei.  he£L  C/oC  V,  5. 
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SuAien  xnmitm  xu  tddtrn,   und  dAdarrh  Gallien  tti* 

a«r  fRai«&  ^^hHuw  im  bemuban  *).    UkmAoli  biue  di# 
mat,:tt'f»im  «ui  den  prmdfts  und  Rittern  bMtaaden;  und  d^ 
iimtn  im  Garnen  die  Qbrigcn  Steilen  Qberein  *). 

Aut  txcvi  nndem  Stellen  lieet  eich  xwar  entnehmen» 
daee  au^^>  '^'  Druiden  der  noitüium  angehörten  *).  eher  «ua 
ihrem  ^  onntn  die  prmtipf9  nicht  füglich  •ein,   da 

sie  nach  Caenr*s  Angabe  ,a  bMU  alp€$m  eQHtuemnt^  *)» 
wahrend  die  prmdpM  grade  bei  Krieg^^t-^^-v-hmungen 
thiii»  eracheinen.     Die  andre  Andeutung  tu  :>  in  der 

mg»  daas  bei  den  Trerirem  2  Männer  *)  nach  dem 
i  niifipat  im  Staate  geatrebt  hätten:  Beide  waren  offenbar 
•chon  prindpes^  weil  andre  principe»  ihren  Anhang  bilde* 
ten.  Demnach  konnten  einfluatreiche  Mitglieder  des  Rit* 
teraundee  sunachet  '/>^«  der  geringeren  Art,   und  eua 

Dieaen  wieder  Einer  ^        /;>#  dcitatis  werden. 

£in  eolchee  Ziel  de«  Ehrgeizes  ward,  wie  ea  ecbeint, 
nicht  durch  eigentliche  Wahl  erreicht,  eondera  durch  mehr 
oder  \vüni<rer  freiwillige  Anerkennung  und  Unterordnung 
Tou  enosaen.   Im  untersten  Grade,  wie  in  der  höch- 

ftteii    ^  zeigt   sich   dieeelbe    Veranlassung   und    Ent- 

ateL--.^^...;  des  Principatca.  Der  print^pt  jeder  /aeiio  im 
Staate  hatte  seine  Genossen  vor  Unbill  zu  scbüuen,  und 
nur  wenn  er  Dieses  that,  genoss  er  Auctorität  bei  ihnen  *). 

(i^iat  ioBicitart,  Btco- 
cwr«  rmyuiof  ikorianqut  corini  ^  un  in  contm^nti  rtman^tnt;  mttu  Uf' 
Himt:  UM  thtt  camBa  ßtri^  «1  OaKa  cmm  n^MUtaU  fpoUnrttur  ttc**. 

t)  ikiä.  l.  Sl:  Atdm^  ~  mumm  n^kUU^tm,  pmntm  wenalmm^ 
tmum  ^qmtaUtm  amitiuf;  VI,  11;  ommi  noMUial»  Autmorum  itütr- 
/•rta;  Vin,  7;  VIU.  M. 

•>  />W.  V  ^-  —  «-  otumi»  nobililatu  dis€tSMU  pUb$  propUr  im- 
pmdeniiam  l  :    l$:    ^n  omni  GaUia   torum  kominmm^  qui 

attpid  mmT  mmmtm  ntqut  kamnrt^  gmera  tunt  duo.  Som  pUb<t  paent 
mrmwmm  Uhttmr  Idm— .  SeddMkIt  dmokut  ^fturibv»  ^iunm  tttdmidtm 
•iicfwi  efwiMi«.  Wie  sa  der  fwttiaa  Sxeüt  der  pU^  die  DnOdca 
vad  Bitter  eatgcgeagettcllt  werden.  §o  &n  der  entcn  die  m/bUttat. 

4)  FhkL  VI,  14. 

I)  IM.  V,  8.  ^ 

•)  Caet.  ML  0dl.  VI,  ll:  not  cnte  f^iiffM  («cO.  pritietp») 
a  rirc— imtri  «oa  poliimr^  maqm^  «iUtr  ti  fatimu  aBe»  •^«' 
hahtt 
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Diese  Angabe  deutet  mehr  auf  freiwillige  Unterordnung 
der  Genossen,  als  auf  Wahl  durch  eine  Parteiversamm- 
lung, denn  eine  solche  würde  der  Stellung  desselben  doch 
eine  sichrere  Grundlage  gewährt  haben.  Der  Principat  ini 
Staate  scheint  ebensowenig  auf  Erwählung  beruht  zu  haben. 
So  traten  z.  B.  bei  den  Trevirem  zwei  angesehene  Männer 
als  Bewerber  um  den  Principat  auf;  Beide  Standen  an  der 
Spitze  von  Anhängerschaaren,  von  deren  einer  ausdrücklich 
gesagt  *)  wird,  dass  principets  dazu  gehörten.  Indem  mehrere 
principes  dem  Cingetorix  zum  Cäsar  folgten,  regte  sich 
bei  Indutiomarus  die  Besorgniss,  von  Allen  verlassen 
zu  werden;  und  indem  Cäsar  dann  die  principes  der  Tre- 
virer  mit  Cingetorix  aussöhnte,  um  dessen  Ansehen 
unter  seinen  Volksgenossen  möglichst  zu  befestigen,  sah 
der  Mitbewerber  seinen  Einfluss  bei  Denselben  sinken 
(auavi  gratiam  inter  sitos  mifiui)  *).  Also  auch  hier  sieht 
man,  dass  mehr  die  Berücksichtigung  oder  der  Zwang 
äusserer  Verhältnisse,  als  freie  Wahl,  den  Anschluss  an 
diesen  oder  jenen  piinceps  bedingten,  und  dass  es  von  dem 
jeweiligen  Entschlüsse  jedes  Einzelnen  abhing,  seinen  bis- 
herigen princepa  zu  verlassen,  und  sich  einem  andern  anzu- 
schliessen.  Dabei  ist  freilich  nicht  zu  übersehen,  dass  in 
Zeiten  politischer  Ruhe  der  Uebertrflt  von  einer  factxo  zur 
andern  in  moralischer  Beziehung  weniger  leicht  tbunlich 
gewesen  und  weit  seltner  vorgekommen  sein  wird.  Aber 
auch  für  solche  Zeiten  dürfte  der  Satz  gelten,  dass  die 
auctoritas  der  principes  auf  gratia  beruhte,  und  dass  kein 
staatsrechtlich  festgestelltes  Land  die  factiones  umschloss: 
es  war  ein  Band  der  Pietät  «),  und  durch  heilig  gehaltnes 
Gewohnheitsrecht  geschützt.  * 

Genau  Dasselbe  ist  auch  von  den  Staatenbünden  und 
dem  principatw  totiws  Galliae  zu  sagen.  Auch  dieser  Prin- 
cipat beruhte  auf  Anerkennung  und  freiwilliger  Unterord- 
nung einzelner  Staaten  unter  einen  mächtigem,   von  dem 


1)  Cmes,  6e«.  GaU,  V,  8. 
a)  Caei.  6e«.  GaU,  V,  4. 

8;  Ibid,  VU,  40:   LUaviau  cum  tui$  cüeniibutj  qmbus  more  Oiäl9^ 
nun  ne/at  m<,  etiam  in  extrema  fortvna  äeseren  patrono$. 


\«-ir«l  roQ  Cä«ar  in   folirenden  Wortoi  ehai^^ 

f^imm  iÜeaboMt.     Ho»  Uli   Jiif'tf^t^  /ti«r/«y#<  tun 

wri  •>;  h  toliwqrÜoh  tiMeebeo >  wcnti  man  annüiiiiit,  «Um, 
M  "(titlilMipler  diiMb Q^tateln  *)•  »o  auch  die  /*rtii- 
^  <  iocni  der  tiwlngn  Staaten    dttivli    innU^neUe 

(Yor  «Utoi  in  tweifelluifccn  Fällen)   sich  dor 
ikum  BttadMfiBDtaen  su  vcriichem  ^ 
Scdobe  mnteneUia  Bfirgtohnft^n   einer««  t  «rcrteit» 

CtuurmklereigelhiiaUolikeit  der  alten  (iallior  erklären 
dann  hiattoglicli  die  den  fmmeipu  beigelegte  bedeutende 
Gewalt  Ale  Magistrate  kann  man  sie  dem  oben  C^esagien 
mfblge  nicht  anaeben«  denn  ordentlioher  Weise  wurden 
die  Magietrate  gewählt  <—  wie  Das  vom  Vcrgubretus 
der  Aedner  auch  ausdriicklich  ')  gesagt  wird);  eie  hntton 
nolit  Bttr  PaüeigeBoeien  gegen  Unbill  su  schützen,  son- 
dna  lepräeentirten  die  Staatsgewalt  allen  Staatsgenossen 
ifiber  und  su  Gimsten  aller  Staatsgenossen  gleich- 
[;  ihre  ametoriioM  beruhte  also  nicht  auf  der  gratin 
r»  und  fiir  die  Zeit  ihrer  Aintsdauer  waren  sie 
fOA  derselben  unabhängig.  Denuiafth  kann  der  Principat 
nicht  als  eine  Magistratur  angesehen  werden.  Die  Cba- 
BÜrtereigenthünilichkeit  aber,  welche  die  Gallier  zur  Aner- 
keMiing  der  wohl  durch  Gewohnheitsrecht  geheiligten  Ge- 
walt der  jmmeipia  beweg,  lag  darin,  dass  die  grosse  Menge 
des  aiedera  Volker»  ja  sogar  wohl  die  Mehrzahl  der  Kit- 
ter» an  eise  oiganisirt«  T'  ordnung 
siehang,  d.  h.   an  polr  i  nselbsti^t 


1)  Caes.  M.  OeO.  VL  12;  ^.  I,  81:  (vlWikM)  cmcIm  um,  S4t 
4mn  üoWitiiwfli  ciWfahi  —  iMfiM  rtcu»<Uuro»y  quominii* 
loTHi  diciämä  of^ii«  imptrio  estenl, 

S)  rhiä,  VI,  lt. 

1)  Ibid,  VU«  SS. 

4)  Cac«.  ML  GoU,  M,  IS:  Nam  pUb<M  patm  mnormm  AaWNir 
loop,  t«at  mika  amdn  ptr  m,  umOo  adkibttmr  comtiKo;  VII,  S  o.  SS: 
^Mmtimmml  Aedmi  ei  LU^wiemm  ohmerml,  mt  «M  tommUtt^;  VIII,  t9: 
^mmmtm  mt»  tmimm  pUkn,  mt  mmH»  primapibmi^  mulmU  »emQtu^ 
9mmitm§  ftoau  rtpu^wanlitm  iniCniMi  tmanm  pUbU  hdium  comcUan  et 
gtrtre  potit*. 


rie  Anhänger  eines  princep»  nennt  Cäsar  dientest). 
Weniger  bezeichnend,  vielleicht  nicht  einmal  auf  den  Prin- 
cipat  bezüglich,  sind  die  Ausdrücke  sui^)  und  famätares  *); 
wenn  an  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  auch  der  Ausdruck 
comiies  vorkoiunit,  so  ist  derselbe  wohl  nur  auf  eigent- 
liches Kriegsgefolge  zu  beziehen.  In  doppelter  Beziehung 
erscheint  die  Bezeichnung  ciientes  als  eine  richtig  gewählte, 
dem  Römischen  Begriffe  dieses  Wortes  entsprechende:  wie 
in  Rom  der  patronu»^  vertrat  in  Gallien  der  princeps  .i\\Q 
Rechtsinteressen  seiner  Clienten  *) ;  und  die  gegenseitigen 
Rechtsbeziehuntjen   und   PÜichten   beruhten  auf   heilijr   sre- 

O  CTO 

haltnem  Herkommen  (=  fas)  •),  und  im  Staatsleben  in 
engerem  Kreise  wird  der  Grundsatz  gegolten  haben,  wel- 
chen Ambiorix  •)  aussprach,  dass  nämlich  die  Pietät 
Pflichten  auferlege. 

Obwohl  es  also  jedem  Volksgenossen  frei  gestanden 
haben  wird,  nach  eignem,  natürlich  durch  die  Umstände 
bedingten  Ermessen  sich  diesem  oder  jenem  princeps  anzu- 
Bchliessen,  so  war  er  doch  dann,  wenn  er  Das  einmal  gethan 
hatte,  durch  das  Herkommen  gebunden,  der  Auctorität 
desselben  sich  zu  fügen,  und  als  Client  seinen  Pflichten 
Genüge  zu  leisten. 

Was  nun  die  politische  Stellung  und  Thätigkcit  der 
principee  anlangt,  so  sind  wieder  die  geringeren  vom  prin- 
cep9  civitatis  zu  unterscheiden,  jedoch  so,  dass  dem  Letzte- 
ren alle  Befugnisse  der  Ersteren  zugekommen  sein  werden, 
und  ausserdem  noch  manche  andre  Vorrechte.  In  Be- 
ziehung auf  den  Staat  war  es  Sache  aller  pnncipes,  für  die 
Angelegenheiten  desselben  Sorge  zu  tragen  {coiumlere  ciW- 
tati)  ').  Vorzugsweise  scheinen  sie  ihre  Aufmerksamkeit 
den    auswärtigen   Angelegenheiten    zugewendet    zu    haben. 


1)  Ca  es.  6t:«.  Oaü.  VI,  12;  VII.  76.    Vcrgl.  VII,  4  u.  52. 

2)  Ibid.  V,  8:    (Indutiotnants)  $e  tuosque  omne*  in  officio  futuros; 
VI,  11  (HU08  enim  quisque  etc.);  VII,  4  (eonvocatif  $ui»  ditrUibut), 

8)  Ibid.  VI,  30. 

i)  Cac«.  btU.  GaO,  VI,  11. 

6)  Ibid.  VII,  40:  7111611«  morc  Gallorum  nefas  est  etc. 

6)  Ibid.  V,  27 :  Quibut  qutmiam  pro  pietate  iatisfecerit  etc. 

1)  Ibid.  V,  8 :  —  quoniam  doitati  contukre  non  po$9ent  etc. 


h»  Hporrn  Attf  Ihrt 
im  iAocm  dculoM.  Sm  b«iolhai  fib«  dlt 
ZüwlnUMigkeil  fon  Kmgttuitenitliaaog«  ')  in  den  Zu- 
••■miilrilnftiiB  uug«i  mc  «uf  Krieg  an  ■);  aie  Miohtes 
Küiftt»  vesB  dit  UoMtiiid«  üimb  aicht  gttiittig  genug 
leiiienent  tu  biniertreibeB  *};  gegen  Uuen  einigea  WUlen 
konnte  kr  in  Krieg  begonnen  wenlon  ^).  Sie  betten  Übev 
die  Auedebnung  der  Kriegerüstungen  su  beeoblinenn  ^)$ 
und  ebne  Zweifel  eucb  die  damit  »uiemaenhingendeai 
Mnasregeln  su  beantragen. 

Im  Intereeae  ibrea  Volkea  übemabmen  aie  Unlarbandr 
hngen  mit  auswärtigen  Staaten  und  Uecriubrern;  wieder- 
boh  werden  sie  ala  Geaaodtc  Jeyait)  *)  crwäbnt»  und  xwar 
•ebeiBt  ee,  daaa  aie  als  Solcbe  nicht  immer  an  Voümacb- 
tcB  ge^"- *  "  ^vn-r^-« 

D.  fatum   sagten  sieb   gegenseitig  allge- 

meine Veraammlungen  (<^fict7i<i)  an  M>  ^^^  waren  sie  auf 
solcbe  Einladung  an  dem  verabredeten  Orte  ausammenge- 
kommen«  so  bildeten  sie  das  condUum  totius  (JaUiae  *).  In 
diesen    allgemeinen    Versammlungen    entschied    Stimmen- 


$)  Caet.  kdL  (hiL  V,  64;  MI,  4  (.Vtrcimg^Umx -^  comvoc^Üu  mma 
fmciU  intmdit.  Coffmto  tju$  comtUo  aä  arma  eonemtitm» 
IV»l»6cfiir  a  Gohanttitiont,  patnto  tuo,  reUiptisque  prindpibu*^  ^  kanc 
i—yfiiiirfii  /9rtmmom  tum  existimahcnt) ;  VUI,  SS  {.Seminem  vtro  tarn 
Imm  fdUrt^  ml  immti»  prmeifibmt  —  tM^niM  «mhi«  pMit  bdbtm  camei- 
Cer»  tt  frrvri  pMMf). 

t)  IM,  VII,  S  i^rvtdftaqu  «•  omm9m$  btOmm  /acturat  poOkmr 
far);  Till,  7  (coaplwncff  u—  yrmdp—  btUi  oiicfdrtt). 

t)  ihid,  YU,  4. 

4)  ihiä,  VUl  SS. 

I)  ihid.  VII,  1h:  OüOi  coneilio  principum  imdiei0^  non  ommt§  «es, 
fui  mnmm  fmym  ptt— if,  «f  tumdt  Vertin^tprix^  coneoeamdo»  tiafwMl, 

•)  AM.  I,  90  {totnu  ftrt   OaKa«  liyatf,  frineipu  ek4Mmm,  mi 

t). 

f )  Ihid,  VII,  1 :  HiMU  mttf  m  frime^pm  Ucmm  oowrfWi  —  ^m- 
rjtmimr  <fc 

5)  AtA  I,  Mt  tlttt^ftr*  GiOhM  Icfatf ,  priHdp«  cMtelMi)  p^- 
U  «11  i»i  riiifl«—  roi^  Oi^atoff  «a  4ian  ctf«Mi  fatfcaw  — 

\ 


mehrheit  *)  z.  B.  über  die  Wahl  eines  gemeinsamen  Ober- 
feldhern, über  die  Ausdehnung  der  Rüstungen,  über  son- 
stige kriegerische  Massregeln.  Dass  die  Befugniss  der 
Versammlung  bedeutend  war,  erhellt  am  besten  aus  der 
Angabe,  dass  sie  gegen  den  Antrag  des  Oberfeldherm 
bindende  Beschlüsse  fasste  '),  und  dass  die  Mittheilung 
dieser  Beschlüsse  an  die  einzelnen  Staaten  durch  den  Aus- 
druck imperare  bezeichnet  wird.  Freilich  bezeugt  der 
Schluss  des  hier  in  Betracht  gezognen  Capitels  gleich  wie- 
der, dass  auch  hier  mehr  an  eine  freiwillige  Unterordnung 
unter  ein  gemeinsames  Imperium  zu  denken  ist.  — 

Die  gesandtschaftliche  Thätigkeit  der  principe^  wird 
ferner  dadurch  charakterisirt,  dass  ihre  Zugeständnisse  als 
bindend  für  ihren  Staat  betrachtet  wurden,  selbst  wenn  an 
Bevollmächtigung  für  die  bestimmte  Sache  nicht  füglich 
gedacht  werden  kann  «).  Auf  dieselbe  Anschauung  ist 
zurückzuführen,  dass  in  vielen  Fällen  die  prindpea  ihre 
Söhne  als  Geissein  ausliefern  mussten,  um  für  die  Treue 
und  Zuverlässigkeit  ihrer  Staaten  zu  bürgen  ♦). 

Auf  diesen  Verkehr  mit  auswärtigen  Staaten  be- 
schränkte sich  aber  ihre  Befugniss  nicht. 

Wie  schon  der  Umstand,  dass  die  Clienten  von  ihnen 
Schutz  erwarteten,  persönliche  Tüchtigkeit  bei  ihnen  vor- 
aussetzen lässt,  so  wird  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
sie  in  den  Kriegen  mitkämpften  *). 

Und  darf  m*n  es  als  Regel  ansehen,  dass  der  princepg 
civitatis  an  der  Spitze  der  Ritterschaft  an  den  Feldzügen 


1)  Cacs.  beU.  GoO.  VH,  68  u.  75. 
8)  Ihid,  Vn,  75, 

3)  Ihid.  V,  54:  At  Caeaar  principibw  cujusque  cimtatit  aä  m  <m* 
catisy  aUas  territando  —  dUa»  cohortando  magnam  parUm  OMmt  m 
officio  tenuit. 

4)  Ihid,  VI,  12  ifibtidwqut  ah  iis  aciL  Aedtda  jmnct/mm  ßlioa  OC" 
dperent) ;  V.  27  (qttodque  ei  »eil.  Ambiorigi  et  ßUua  et  fratri»  fiUm*  a 
Cauare  remieti  mmiU,  quo$  Äduatuci  obeiämm  mtmero  miseoe  ajfud  »e 
in  tertfitute  et  catenU  tenuisnent). 

5)  Caei.  hdL  Gall.  VII,  65  (G.  VäUrio  Donnotauro,  Cahuri  ßUo, 
principe  ci»itati$f  compluribusque  alüe  interfectii);  VII,  88  {koeteJt  terget 
vertunt  —  SeduUue^  dux  et  princept  Lemovicwn^  oedditw). 


m 

Tkeil  wmhm  (~  <*t  wir  difM  gnulesu  ^ontmHwlo  Goilimtm  *) 
gvnamil),  to  liegt  dir  Wnniitliung  nähr,  daM  die  gering*- 
rm  pfmmp0t  niedr«  BefehUkuiberatcncn  in  den  Heeren  be- 
kltidea  ■Mobtea. 

Eadlicb  wirkten  tie  aiieli  bei  der  Wahl  der  Miigi«tnite 
mit.  und  übten  bierbei  tioker  einen  EinüUM  %u§,  welcber 
mit  der  Zdil  ihrer  AßU/^fu  wuebt  odnr  abnahm:  i.  U. 
wiklt«n  aie  bei  den  Aeduem  il  ^ubretus  mit*). — 

I)  fUä    VIII,  IS:     amUtM    TcrrMco,    prindpt    rtVifolb,   pfü»fi€iO 


VERZEICMISS 

der   benutzten  Bücher. 

Abgesehen  von  den  Werken  der  alten  und  vieler  mittelalter- 
licher Sehriftsteller  nebst  den  Commentatoren  und  von  den  zahl- 
reichen Abhandlungen  neuerer  Gelehrten,  welche  in  Sammelwer- 
ken enthalten  sind,  sind  benutzt  worden: 

Adelung  (J.  Chr.),    Aelteste  Geschichte    der  Deutschen,    ihre 

Sprache   und  Literatur    bis  zur  Völkerwanderung.     Leipz. 

1806,  8. 
Adelung  (J.  Chr.),  Mithridates  oder  allgemeine  Sprachenkunde. 

Bd.  2.    Berlin;  1806,  8. 
Ampere  (J.  J.),   Histoire  literaire  de  la  France  avant  le  XU. 

siMe.    2  volö.    Paris;  1839,  8. 
Argentr^  (B.  d*),  L'histoire  de  Bretaigne,  des  roys,  duca,  contes 

et  princes  d'icelle.    Paris;  1588,  fol. 
Babor   (J.),    Ueber    die   Abstammung   der   Teutschen.     Wien; 

1798,  8. 
Barth  (C.  K.),  Heber  die  Druiden  der  Kelten  und  die  Priester 

der  alten  Teutschen.    Erlangen;  1826,  8. 
Barth  (K.)»   Teutschlands   Urgeschichte.    Zweite  umgearbeitete 

Ausgabe.    5  Bde.   Erlangen;  1841 — 46,  8. 
Bolow  (  ),  Beiträge  zur  (ieschichte  der  Germanen.    Berlin; 

1850,  4. 
Betham  (W.),   The  Gael  and  Cymbry  er  an  inquiry  into  the  ori- 

gin  and  history  of  the  Trish  Scoti,  Britains  and  Gauls.    Lon- 
don; 1834,  8. 
Bethmann  •  HoU  weg  (M.  A.  v.),  Ueber  die  Germanen  Tor  der 

Völkerwanderung.   Bonn;  1850,  8. 
Bouoh^  (J.  B.),  Druides  et  Celtes  ou  histoire  de  Torigine  des  »o- 

(A4Ub  et  des  sciences.   Paris;  1848,  8. 


lritt«li»«i«rfVy,  Die  PfttTMUMÜneliM 


BritK  K  MtooiM  iV  r^MlMi  dfoU  ItelclqiM.    BmstUet; 

Broti   J.  R.K  Die  KelUn  and  Alth«iTHier.  Soletlnini;  1851.  8. 
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-  -    20:  S.  23. 

-  V,  3:   S.  84.  94.  324. 

325.  826.  32a 

-  -  4:  S.  324.  326. 

-  -  5:  S.  324. 

-  -  6:  S.  325. 

-  -  U;  S.  20.  22. 

-  -  12:  S.  19  ff.  82. 

-  -  14:  S.  20  ff.  30. 

-  -  20:  S.  21. 

-  -  22:  S.  87. 

-  -  24 :  8.  82. 

-  -  25:  S.  82. 

-  -27:8.71.78.82.93. 

820.  828.  830. 

-  -41:8.824. 
-  68:  8.  262. 

-  -      -  54:  8.  824.  829  f. 

-  .  55:  8.  98. 

-  -    VI,  2:  8.  98. 


Cae«.  bell.  üall.  VI,  6:  S.  187. 

-  VI,  10:  S.  323. 

-  -    11:  S.  92.265.324f. 

328. 

-  -    12:  8. 15.  26ö  321  ff. 

325.  327  f.  330. 

-  -     l;j :    S.  34.    40.    48. 

324  f.  327. 

-  -     14:  8.  325. 

-  -    18:  8.  115.  237. 

-  -    21:  S.  31.  93.  105. 

-  -    23:  8.  265. 

-  -    24:  S.  7.  65.94.137. 

222.  225. 

-  -    25:  S.  225 

-  -    30:  8.  328. 

-  -    32:  8.  75. 

-  VU,  1:  S.  329 

-  2:  8.  236.  329. 

-  4:  8.  84  321.  323. 

328  f. 

-  8:  8.  327. 

-  -        -    32:  S.  324.  328  f. 

-  38;  8.  327. 

-  39:  8    327.  331. 

-  40:  S.  326.  328. 

-  63:  8.  236.  330. 

-  65:  S.  324.  330. 

-  75:  S.  328  ff. 

-  76:  8.  22. 

-  88:  8.  330. 

-  VIU,  7:  S.  324  f.  329. 

-  12;  8.  331. 

-  22: 8. 324. 326  f.  329. 

-  25:  8.  93  f. 

-  46:  8.  82. 

-  bell.  ciy.  I,  66.  8.  109. 

-  III,  8:  8.  101. 

-  III,  29:  S.  813. 

Jul.  Capitol.  V.  Anton,  c.22:  8. 244. 
Jul.  Florus:  S.  235  ff. 

-  I,  12,  7:  8.  46. 

-  I,  20;  8    95.  129. 

-  I,  37:  8.  68.  236. 

-  I,  44:  8.  236. 

-  II,  4:  8.  181. 

-  U.  80:  8.  119. 

-  IV,  12:  S.  122. 

Jul.  Front,  strateg.  11,  4. 18:  8.46. 
Jun.  Colum.  V,  1 :  8.  Ö88. 

-  Xn,  89:  8.  88.  185. 
Lirius:  8.  187  ff.  212.  285  f.  279. 

-  IV,  88:8.  46. 

-  V,  5:  8.  101. 

-  83-85:  8.  187  f. 
-34:8.71.222. 
VII,  17 :  8.  46. 
-    24:  8.  311. 
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S.  oft. 
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S.  28. 
^.  98. 


-    IL 

rciTÄTc  %.  Cm^  6:  a  97. 
PeUoa.  MO.  1»:  &  178  f. 
niBttii  tea.:  S.  88L  OS.  143.  15t». 
181.  188  C 
ni,  8.  S.  13L  170. 

-  4:  S.  168  ff.  19ft. 

-  18:  8.  «8.  186. 
•    17:  a  88. 

IV,  12:  8.  »& 

-  17:  8.  88. 

-  S6:  a  8.  la.  167  L 

-  «7:  &  19f.  * 

•  S8:  a  167.  isa 

-  81:  8.  88.  167. 


PliaXI,  4A:  a  »7. 
.    XV.  80:  a  »». 

.  XVI.  3:  a  tta 

.    XVI.  IH:  H.  S08. 

•   XVII,  4:  8.  aa  8ia 

8:  8.  8ia 
.    XVm,  7:  a  195. 

18:  a  8a 
.  xxn,  1:  a  8oa 

.       .       94:  a  19a 

.  x?cn-.  e:  a  8ia 


^.  180. 
>    88.  44. 

S.  34. 

-  .\  \  .\  >  .   ^:   fi.  lOÖ. 

-  XXX VU,  11:  a  IW. 
PUB.  cpUl,  IX.  11:  8.  179. 
Pomponiot  Meli:  a  Sa  169  C 


L  3:  a  169. 


11,  5:  a  169. 
lÜ,  1:  a  170. 
.    9:  8.  16a 
.    8:  8.  16a  951. 
.    6:  8.  38.8a  1694185. 
Poic.  Cai.  origg.  U  bei  Charis.  ü, 

p.  181:  a  179. 
PriffciAo.  or.nuirit.  T.988C:  8.99a 
Ricanl.  de  »it.  Brit  Hl,  8:  S.Sa 
Rutil.  NamAt.  hin.  918  81:  8.970. 
Sallostiuff:  S.  104  ff. 

Jag.  114:  S.  104.98a 
hi«t.  I,  fragm.  7:  8.107. 
1  nurm.  isc.18 : 8.10a 

.    168:  a  loa 

b.  Aiuinian.  Marcell.  XV, 
12:  S.  la  119. 
SalTimn.  de  gub.  dci.V.  4:  8.160. 


vL  i:  a  m. 

i:  8.  lä.9S 


Siliof  Italiens :  8.  128.  287. 
Solin.  Polrhitt.  22:  8.  44. 

Soli;:  AnoTiin  .i.iit.n.  2:  s.29a 
a98it 

: . r  8.  98a 
-    Vll,  U:  8.977. 
SoetonlQf :  ft.  140.  981  ff.  944. 

Aug. .21:  S.121.19a989t 

/  23:  S.  988. 
Cae^94:»a987  f. 
.     95:  a  989  f. 
.      S8:  8.  81.  98a 
.      76:  S.  llL97a 
CaUg.  47:  a  13L  98a 

.       68:  8.  174. 
Claod.  1:  a  lia 
9:8.989. 
24:  a  98a 

95:  8.  laa  9Ba 
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Suet.  Galb.  3:  S.  88. 

-  12:  S.  233. 
Tib.  9:  S,  199.  232  f. 

-  17:  S.  233. 

-  87:  S.  233. 

-  41:  S.  232. 

-     Vitell.  18:  S.88.278.291.299. 
Sulpic.  Sev.  dial.  I,  26 :  S.  280. 

-  V.  S.  Mart.:   S.  281. 
Terentius  Varro:  S.  104. 111  f.  140. 

dermg.Lat.V,167:S.315. 
b.Geir.XV,30:  S.87.309. 
b.   Hieronym.   comm.   in 
epist.    ad    Galat.    II, 
praef.:  S.  111  f. 
Trebellius  PoUio:  S.  231.  240  f. 
Claud.  2:  S.  240. 
5:  S.  240, 
6:  S.  241. 
7:  S.  240. 
9:  S.  241. 
12:  S.  240. 
Gall.   6:  S.  241. 
.      7:  S.  241. 

-  13:  S.  240. 

-  14:  S.  240. 

-  18:  S,  240. 

-  Salon.  2:  S.  240. 

-  XXX  tyr,  3:  S.  241. 

4:  S.  240. 
6:  S.  240. 
8:  S.  240. 
11:  S.  240. 
12:  S.  240. 
15:  S.  240. 
22:  S.  240. 
32:  S.  240. 
33:  S.  240. 
VVv-  ^V^ler.  3:  S.  240. 

-  vr^-        8:  S.  240. 
Tnlliiisi'Ciöero:  S.  47.  104.  107  ff. 

, 240. 

Brut.  §.  261  f. :  S.  99. 
de  orat.  II,  66:  S.  107. 
partitt.  82:  S.  101. 
rheior.    ad   Herenn.  IV, 

82:  S.  311. 
HortensiQs:  S.  240. 
pr.  Balb.  14:  S.  108  194. 
pr.  Cluent.  69:  S.  109. 
pr.  Font,  1:  S.  111.276. 

11:  S.  110. 
Philipp.  XI,  5:  S.  109. 

-        X:UI,13:S.109. 
in  Pi».  38:  8.  108. 
in  Vcrr.  II,  1,  42:  S.llO. 
de  prov.  cons.  13:  8. 105. 
ud  ramil.  I,  49:  S.  101. 


Tnllins    ad  lamil.  IX,  10;  o.  tio. 
ad  Att.  I.  19:  S.  14. 
IV,  16:  S.24  f. 
XIV,  9:  S.  108. 

-  ad  Q.  fratr.  Ü,  16 :  S.  24. 

-  de  oflfic.  I,  38:  S.  109. 

-  de  republ.  III,  9:8.  111. 

-  Tuscul.  II,  65:  8.  109. 
Valer.  Catull.  11:  S.  24. 

29:  S.  24. 
Valer.  Martial.  IV,  55:  S.  279. 
V,  79:  S.  294. 
VII,87:  S.179.277. 
XTV,  72:  S.  294. 

-      159:  S.  315. 
-      200:  S.  319. 
Val.  Max.  H,  2:  S.  282. 
V^get.  IV,  37 :  S.  266. 
Vellejus  Paterc:  S.  161  f. 

II,  12:  S.  161.  194. 

-  19:  S.  142. 

-  67:  S.  194. 

-  97:  S.  122. 

-  105  f.:  S.  120. 

-  108:  S.  120.  205. 

-  109:  S.  118.205.225. 
Venant.  Fort.  I,  9,  9 :  S.  279. 
Vibius  Sequester:  S.  123. 
Virgilius  Maro:  S.  123. 

eclog.  I,  63:  S.  123. 
65:  S.  26. 
67:  S.  27. 
Georg,  m,  25:  S.  26. 
Aen.  VII,  741:  S.  123. 
-      VIII,  656 ff.:  S.315. 
(Serv.  ad  Virg.  eclog.  L  63 :  S.  123  . 
Aen.    VII,  741:  S. 
123.       . 
ATÜ,  660:S. 
303.) 
Fasti  Capitülini:  S.  106.  129.  J94f. 
Monumentum  Ancyranum:  S.  119 
f.  233. 
lab.    V,    9  —  18:    S. 
n9.  1G2. 
89  1 
tab.  VI,  2:  - 
Notitia    digniUtum:    S.   51.    231. 

249  f. 
Itinerariura  Antonini:  S.  266. 
Querolus,  II,  l:   S.  264. 
L.  11.  Dig.   de  legat.  (XXXII): 

8.  180.  278. 
L.  48  Dig.  de  re  iud.  (XLII,.l): 

S.  147. 
L.  18.  Dig.  (XLVm):  S.  110. 
Ti.  8  Dig.    de    ccn».    (L,  15):    8. 
276. 
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NAMENREGISTER. 


Abgesehen  von  den  Verzeichnissen  von  Ortsnamen ,  welche  sich 
auf  S.  58—62,  S.  168—170,  S.  257— 61  und  von  den  Länder-  und  Völ- 
kernamen, welche  fast  auf  jeder  Seite  wiederkehren  (z.  B.  Briten, 
Gallien,  Gallier,  Germanen,  Germanien,  Kelten)  sind  folgende  Namen 
zu   verzeichnen: 


AbaUaba  S.  51. 

Abulci  51. 

Aduatuca  182.  196. 

Aduatuci  16.  75. 

Aeduer  14  f.  69.  95  i.  99.  191.  241. 

267.  320  ff.  331. 
Aelius  (P.)  250. 
Aemilius  Crispinus  250. 

Lepidus  (M.)  106. 

Papus  (L.)  13.  130. 
Aesica  51. 
Aestyi  57. 
Aethioper  5. 
Afrika  51.  205. 
Afrikaner  250. 
Alamannen  209.  227.  289.  242.  248. 

252  f.  279. 
Alanen  131. 
Alban  36. 
Albion  38. 
Alcluith  52. 
Aletum  268. 

Alexander  d.  Grosse  3.  205. 
Alexander  Severus  imp.  278. 
Allobroger  14. 
Allothus  208. 
Allotriges  157. 
Alpen  10.  69.  106  u.  s.  w. 
Alpenvölker  130.  140. 
Amazonen  230. 
Ambiani  82.  267  f. 
Ambiorix  71.  78.  8S.  84.  8S8. 
Ambitui  242. 
AmboglaDDa  61. 
Ambronen  244. 
Amphitryon  114.  246. 
Anas  171. 


201   f.    223. 


147 
208 


136. 


Anderida  51. 
Aneurin  42. 
Angelsachsen  42. 
Anglesey  45. 
Angli  55.  271. 
Angoumois  286. 
Antoninus   Phil.  Imp 

244. 
Antonius  Primus  278. 
Aper.  238. 
Aprunculus  277. 
Aquitanien    16.   36.   67 — 69. 

151.    168.     203. 

242. 
Aquitanier  65  f.  68—71.    74. 

150  f.  247.  280. 
Aquitanische  Kelten  68  f. 

Sprache  86.  178. 
Araris  123. 
Arbeja  51. 
Ardennen  77.  127. 
Arelate  146. 
Argonauten  7. 
Aner  67. 
Ariovist   77.  93.  95—99  101—10$. 

106  —  108.    111.    116. 

129.   174.   18i.  186  f. 

202.  218.  321. 
Arminias  148. 

Armorica  36  f.  255  f.  262  ff.  270* 
Armoricaner  S56.  261  f. 
Artois  285. 

Arverner  14  f.  95.  281  f.  820-328. 
Arvemerland  147. 
Asien   127.  205.  280. 
Asturcr  51.  117. 
Atlantischer  Ocean  133.  217  etc. 


li.  tt. 

tt7. 

tri. 

Im.  I«.  ty  »0  tot  C 
tit.  II«  r.  ii>— iti. 
144  14«.  I&l.  i&i.  i«t. 
174.  Ift.  tO«.  tl«. 
tu.  Ht. 


Spracbc  71. 
141  C  US.  fO».  SIS. 
I7S. 
i  17S. 

51.  l«ft.  S19. 

Ift  f.  SO  f.  SS.  SS.  41.  48. 
M.  «S.44C  ««C  lao. 
IM  •.  «.w. 

=r  KfMm  8t.  n. 

TS.  T8.  117.  1«8.  SS9. 
fO.  ftl.  71.  7S  C   84.  168. 
ItS  C  188.  184.  18«  r. 
IH.S74.S88.S8ft.8tS. 
SO.  8S.  888. 

SO— St.  48. 
41. 
GftlUv  80. 

171. 

78.  88.  87. 
.78.84. 
Spscba  74  f.  88  C  84 

848.  S78. 
Wörter  8ft. 
n. 

18.  8S.  m  t  8SS. 

188.  SSS.  ^ 

188. 
(L.)  S77. 
ftl. 

SftO.  » 

88. 
88.  Iftl. 


Brat 


118.  t«4. 
Iftl  f.  S18.  tSS. 
ftl. 

VI. 

ftl. 

la  M.  tftft  ff.  S7ft. 
Sft4  C  S7ft. 
Apnch«  878. 
TolkflMar  44. 
Wörter  81. 
ftft.  141. 

74. 


BriUBiiis 
Briunoien  S. 


Briten  17  ff. 


S70.  S7S. 

8.  I«  r.  18  ff.  41. 

47  ff.  «4.  7ft.  7g. 
8S.  8«  f.  117.  1S7 
148.    17«.    184.     807. 

SU.  S18.  S4».  sftft  r. 

S««.  S7ft.  884  f. 

78.  tS.  1«1.  17«.  184. 

SS4.  Sft«.  S««— S78, 
BritiMbet  Bardeothum  48. 
Brtt    Beigen  68. 

-  nrnidtiillnm  4«. 

.    OrtrauitB  86.  «8.  87. 

I^Ariflier  88. 
•    Penonennnmen  «S. 

-  Se^en  85. 

.    SprMhe  S7S  f.  88.  49.  5S. 
Bnitot  818. 
Brython  8«. 
Barehnntf  SS8. 
Bnrdiffiln  S77. 
Barginider  S5S. 
CadwnUdr  48. 
C«erae»i  7ft. 
Cairpentaloeb  ftS. 
CalMvrriUai  170. 
Caledonien  ftO. 
Cvledonier  88  f.  84.  ft«. 
Calfarniafl  870. 

Cnli8;nU  iaq».  181.  174.  S84  t 
Ciwipenten  108. 
CftnUbri  117.  170. 
Cnntai  8««. 
Caotium  4.  148. 
Caroantom     118.  848  f. 
CnrpeUai  888. 
OMBJiA«!  Meer  S8a 
G^Mine  cmmI  181. 
CAinTeUonQs  SO.  SS.  87. 
CMtraUwn  87. 
CfttiKer  «S. 
CaUuldn  78. 
Cotmrolent  «S.  79. 
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Celtae  64   f.  70  f.    74.  86.  94—96. 

123.    162  f.    281.  237. 
Celtae  241.    246.  249  f.  821. 
Celtiberi  109. 
Celtica  135.    168. 
Celtica  legio  (?)  174. 
Celticum  138. 
Celtillus  821.  323. 
Cenail  57. 
Censorius  250. 
Cerialis  179. 
Cerretani  170. 
Cevennen  67. 
Chamaver  199. 
Champagne  90. 
Charon  2. 
Chatten  187. 
Chattuarii  79. 
Chanci  283. 
Cianctum  civitas  266. 
Cilarnum  61, 
Cimbern  4.  71.   76—78.  104—109. 

111.     116-    142.    152. 

161  f.  190.  192-194. 

214—216.  218  f.   230. 

236.  244. 
Cimbriflche  üalbinsel  9. 
Cmgetorix  22.  84.  826. 
Cirencester  250. 
Clastidlum  129. 

Claudius  imp.  32, 160. 163f.  289.276. 
Claudius  Civilis  161. 

Honoratianus  277. 
Clodius  Quirinalis  179. 
Clondicus  141. 
Clusium  188. 
Cloth  52. 
Clyde  50. 

Colonia  Agrippinensis  276. 
Columba  88. 
Commentarii  quindecimvirorum 

106. 
Comraodus  imp.  223. 
Conan  Mcriadec.  256.  268  f. 
Condercum  51. 
Condrusi  75.  322. 
Conetodunnus  62. 
Constantinus  269. 
ConstantiuB  Chlorus  267. 
Cornelius  Gallus  278. 

Seipio  (P.)  2.  53. 

Africanu8(L.)109. 
Sulla  106. 
Tacitus  18. 
Victor  250. 
Cornugallia  272. 
Cornwalcs  65  f. 
Criipiani  51. 


Critognatus  84. 

Cumbcrland  55. 

Cunobclinus  32. 

Curiosolitae  262    267.  271. 

Cymru  86. 

Dacien  148. 

Dacier  51. 

Dalmatae  51. 

Damno  25. 

Dannicus  Rauracunsis  250. 

Danubios  124. 

Danum  51. 

Decidia  gens  109  f. 

Decidius  Saxa  109. 

Decumates  agri  190.  219. 

Delos  3. 

Delphidius  277. 

Deutsche  78  f.  218.  253.  256. 

Deutsche  Sprache  91. 

Deutsche  Stämme  83. 

Deutschland   1.4.  6.9.  17.  95.  134. 

144.  229.  274. 
Devonshire  55. 
Diablintes  262. 
Dictis  51. 

Diocletianus  imp.  199.  288. 
Dioskuren  128. 
Dis  pater  115.  237. 
Divico  237. 
Divio  237. 

Divitiacus  82.  84.  99.  287.  322. 
Divodurum  237. 
Divona  145.  287  f. 
Domitius  Ahenobarbus  1 18. 146. 1 77. 

Heron  250. 
Donau    118.    127.    183  —  135.     14i. 

151.     190.     199.    205. 

212.    228.   225  f.   244. 
Donaukelten  205.  219. 
Donauländer  274. 
Dorier  114.  246. 
Dorsetshire  55. 
Dover  17. 
Druentia  279. 
Dniiden   15.   33.   40  f.    43  f.    47  f. 

87.    115.    143.    160  f. 

166.    228.     289.    846. 

248.  865.  824  f. 
Druidengeschlechter  48. 
Druidenstand  41. 
Druidcnthum  38  f.  48—46. 
Druidinnen  238—240. 
Druidischc  Religion.  44. 
Drusus  118.  122.  177. 
Drusi  cenot«phium  282. 
Dubrae  51. 
Damnorix  84.  824. 
Dunbarton  58. 


Mimm  O. 
JDmhrn  IS. 


iia.  ISO  f.  lu.  1 

Ti. 
»rix  M. 
to«. 

41.  S4ft. 
L  S.  ».  7  t«r. 
S70. 
SSO. 
17S. 
77. 

FiftAbcker  Umtbwmm  IM. 
riftk  of  Q.Ttlt  5S. 
.    Fortli  53. 


IM.  SSli 


CmSLi  14. 


SpffMkal 
itl.  StS. 


kr  71. 

Sprache  SM. 
»I. 

tri. 
tfo. 

»iMt  25S. 
S4S. 

FnakcB  77.  (M>  f.  IS*.  JM.  SOS  t 
SSS.S41.S4S.S51— 5S. 
SM.  S47.  SM.  S86. 
Fn&kca  (LMd^clMJk)  S44. 
fnaknUk  77.SI.SM.  SS7.  SM.Mft. 
OUkkte  M. 
47. 
IS4.ISO.S7&CSM. 
StS.  S50. 
tM. 
17S. 
&1. 
4.  4. 

M.    5S.    57  f.    CS-- 71. 
74  r.  M  C  S74. 
OtdWL  Dialekt«  S4. 
Imb  H. 
•      Kell«  M  t 
QfftaMBM  (7. 
OÜCB  SS.  44.  71. 
6*1m  114.  SSO. 

QmlMai4.SS.M.lM114f.  134— S4. 
ISSt  ISOC  SSI.  SM. 
f¥lmiMiit)  140.  S4S. 
114.  ISS. 
II.  1S7  fc 

GtlU  inp.  I7S.  SSS. 
GallicB  1.4.8 ff.  ele.l04£  Ml— IS. 
S74. 

Qillk  B«igite  tsa. 


StS. 

M  IS«.  M» 


inlttn«B*i* 

ArboncMi» 

III..  144.  -i^^. 
omni»  M. 

1  .  i.ir.<«.lo«.it8. 

«  IUI.  IM.  IM. 

ItAiii   pnuaM    i4'<  ) 

Ciallicr  H.  11.  |4  cic.  3M*-M.  MS. 

-i~;i. 

<  rc«  *».  91. 

< .  .■,:!. 

.1.  K.1.»7. 
M  f. 
1-« 

ibiK  'in  L 
-      Wörter  M.  «7  f. 
Gmlliich  Laleiniichr  ^ 

S37.  r 
Gallo  Küari'«  48. 
Garonne  37.  67.  69.  168. 
GaMOfne  M— S7. 
Gcbcaaa  aoni  :  .. 
Gast  ttnd  nalki  i*"« 
GermaaeB  1.  S-lo.  ii  — 17.  S7. 
SO  f.  S9.  46  «io.  SM. 
S84.  270.  S74.  S8^ 
Gcmnitgnaamea  158  £  181  C 
Germasi  7S.  108.  852  f. 

citrhcnaBi  75—77    ^i 

=  Uilfi  198. 

=  tocit  IM  ff. 

==  i^witm  154  ff. 

=  fermaai  IM.  144. 
GcnaaaiaB  4.  7.  9.  18.  18  «ie. 
Gannaata  inferior  1 20.  SOS.  2S7.SM. 

•nperior  S<>2.  S27    229. 

pnma  117. 

■eemida  117. 
OcrmaiÜMhA  Friattcr  47.  i%b. 

Sprache  78.  79. 84  ff. 
108.  285  SM.  M. 
Gcrmaa.  WaMtenng  la.  SM. 

Wöfftar  85. 
Germaao-Belfco  77. 
GcnaaBiettf  119.  IM. 
Germaniu  (Bwchof;  S7S. 
Gcnnara  229. 
Geryonet  114.  SM. 
Glanaibaata  51. 
Gobaanilio  62. 
Oohaoaf  M. 
Goniiaaat  Ul. 
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Gothen  208  f.  2^0.  -241. 

Gothinen  190 

Gouet  270. 

(JratiaüU8  imp.  208.  268. 

Grierhen  1—3.  8    11.  18.  65.  67  f. 

71.  113.  141.  160.  200. 

203.   210  f.  220.   222. 

226.   228.  246. 
Griechenland  12.  205  f.  208. 
Griech.  Geographen  65. 
Qnellen  141  f; 
Schriftsteller  123.  253. 
Guethelinus  272. 
Guidnerth  272  f. 
Guttonen  3.  194. 
Gwasgwyn  85—87. 
Gwynet  37. 

Halbgermanen  l30.  140.  196. 
Hannibal   14.  130.  279. 
Harpalos  246. 
Hellas  6.  8. 
Hellenen  114.  248. 
Helvetien  72.  283. 
Helvetler    14.   72.    84.    93  f.    108. 

164.   174.  202.  236. 
Heneter  9  f. 

Herakles  114  f.  188.  246.  248. 
Hercynia  silva  7  f.  65. 125—127.139. 

215.222.224—26.247. 
Hermunduren  118. 
Heruler  241. 
Hesus  166. 
Hilarius  277. 
Himilco  2. 
Hippo   180. 
Hispani  51. 
Honorius  imp.  269. 
Hu  Gadam  35  f. 
Hyperboräer  3,  9.  127. 
Japodcs  108.  229. 
Iberer   8.    36.    39.    66  f.    69.    131. 
149  f.    223.    225.  229.  274. 
Iberien  6.  8  1".   128.  274. 
Iberische  Namen  170. 

Nfttionalitiit  68. 
Ilerda  109. 
Ilia  171. 
Ilienser  195. 
Ulyrien  229. 
Illyrier  220. 
Illyrische  Heneter  9. 
IllyrioB  114.  220. 
Inder  5.  250. 
Indo  -  Europäer  67.  274. 
Indo- Germanische  Sprachen  91  f. 
IndutiomaruR  326. 
In8ubrer95.  108.129. 158. 195.S18  f. 
Iren  88.  56.  ' 


Irische  Quellen  55. 
Sa^n  36. 
Sprache  86. 
Traditionen  74. 
Irland  29.  44.  49.  52.  54.  . 

274. 
Is^re  69. 
Istrier  9  f. 
Istros  3. 

Istros  (Stadt)  127. 
Italer  67.   109.  277.  285. 
Italien    18.    139.    206.    214      22n 

246.  276. 
Italische  Alpen  9. 
Jazygen  148. 
Julianus  imp.  204. 
Julische  Alpen  208 
.lulius  Agricola    32.    34.    38.    45. 
50.    176. 
Caesar    1.    14  fl'.    19  ff.  87. 
39.    41.    45.    48     53. 
57  f.  72  f.  77  f.  101. 
I04.107.109f.  111— 13. 
115.  146.   165  f.   187  f. 
193.    199.    218.    287. 
241.262.266.274.322. 
Florus  277. 
Frontinus  32. 
Secundus  179. 
Juragebirge  90. 
Juraaepartement  89. 
Kaliatis  127. 
Karl  d.  Grosse  287. 
Karolus  rex  286. 

Kelten  1.  3—13.   19.   21—28.  eU. 
150  f.  203.  273  f.      ' 
bei  Cassius  Dien  203. 
bei  Josephos  175. 
(eigentliche)  74.  28.  27  f. 
Keltenland  1  f.  6  f.  9  f.  12  f.  77  t. 

125  f.  185. 
Keltennamen  70. 
Keltike  4.  7.  13.  27.  66. 12>    .      i 

138.  176.  881 
Keltische  Beigen  80.  88  f. 
Briten  27.  29. 
Sagen  55. 
Sprache  74  f.  90 
Sprachen  84.  86. 
Sprachstudien  56. 
Völkeretamm     30.      64. 
68—65.  92.  118.  858 f. 
Wortstanune  91  v) 

Keltisch-Belgische  '^pniche  H4  f. 
Keltino  114. 
Kcltos  114.  220. 
KtltiMoi  202. 
Keltibercr  109  f.  tSK  160. 170£.  908. 


"^SJL 


41. 

f  !•  17.  Itl.  114  L 

IOC  HO  r. 

iaip.  117. 
t. 

.  40.  ht,  M.  60— U. 
et  C    74  f.    S5  f. 
IM  r.  174. 
U  C  Ifl. 
IMmb  71. 
Diaicirt«  M. 
Kdln  to. 

S7. 
17.  65.  79. 

, „  17S. 

KrviTd  41. 

171. 
IM.  101.  147. 
IM. 

61.     178   C 
[71.  176  r.  101  C 
Wotlar  91. 
loBSBi  55. 
Uttam  IT». 
Lcboni  170. 
Lccio  aUo<Unui  ll*'^*. 
Ums  167. 
LcUtU  171. 

Crwios  14.  100. 114.  S€«. 
5.  11.  17.  64.  44  C  156. 
61.  170.  147  1 
LiäfM  nvüc«  106.  165  ff. 


Tlt!^( 


Uocgr  64. 

LM««  66  r.  044. 
Upme  41. 
UiM  40.  144  f. 

Lolliw  177.  166. 
eBl44. 

i«B  146  C  144    K^    -^'«^  (. 
171. 
61.  170. 
Lfidaa»  114. 
mSmtMt  64. 
Ilaeot»  palM  116.  160. 


II. 
inm  95. 

(iiüJoruiii  ur 
Ol. 

MaJHMiM  171. 
Mami«  51. 
lUEffloakB  11». 
Mm  (iMel)  45. 
Marboa  HR.  16S. 
llaretUa«  119. 
Mareoaarus  143  f 
Marit»  (C.)  105.  214.  V60. 

MaHummbboi  *     101  r. 

105.  255.  244. 
Mmm  69.  71. 
Mu«i|nii  79. 

liMtlsM  (BmcImO  600  t 
MMMMtcn  160. 
MmmCa  1.  17.  111.  115.  147.  141. 

176.  HO.  144. 
MifMlioIca  6.  111  f. 
MaieniiM  118. 
MatroM  145.  167. 
MaUiaci  119. 
Mmari  51. 

Maximum of  imp.  143. 
MaximM  148  f.  171. 
Maximos  imp.  116. 
Mediolanom  168.  144. 
Mclaiichl«aen  160. 
Ifeaapier  78.  81. 
IfcntaMiii  170. 
Iftrduoo  171. 
Umvnmmtat  64. 
MettHitCll.)  99  f.  101. 
Meagant  42. 
Minturmac  141. 

MitteUiad.  Meer   10.  48.  164  eto. 
MiilalrlMiB  4. 
MOdcB  100. 
M(mA46  t 
Morimanita  191. 
Morioer  14.  18.  51.  141. 
MjTddio  41. 

KtBt«  148. 

Narbo  1.  8.  177. 
NarboM  137. 
Narboneater  177. 
natio  oad  mm  187. 
NeBMMlOO. 
li«Miai  108. 
Nerra  imp.  144. 

Nerrier  61.  78.  81.  151.  189.  196. 
146.  161.  147. 
71. 

apnoU  76. 
Niedcrlaade  77. 
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Niederrhein  4.  51.  80. 120. 171.  }9i. 
nobile«  Gallorum  32Ö. 
Nordat'rika  67. 

Nordbriten  50.  54.  57.  249.  256. 
Norddeutsche  Seeräuber  267. 
Norddeutschland  120. 
Nordeuropa  7.  10—12.  107.   115  f. 

124—128.     18.3.     149. 

176.    202.     204.    206. 

211.  224. 
Nordeuropäer  29.  110.  i.HO. 
Nordfrankreich  265. 
Nordgallien  80.   125.   127. 
Nordgallier  23.  215. 
Nordgallische  Latinit^t  280  tt". 
Nordgermanen  107.    116. 
Nordsee  115.118.127  f.  134.224—««» 
Noricum  1.S4.   148.  -   i' 

Novempopulana  86.    '        *;.i^'>ij.i/^ 
Oberitalien  71.  116,129.  188.146, 

151.  212.  222.   274. 
Oberitalische  Gallier  13.  129.  210. 

220.  279, 
Oder  158. 

Oretani(Germani)l  10.168.1 71  f.  195 
Oretum  168.  172  f. 
Orgetorix  84. 
Oritani  172. 
Osi  190. 
Osismii  262. 
Ostgothen  252.  241. 
Ostrheinische  Gallier  143. 
Ostsee  3.   134. 
Otho  imp.   161. 
Othona  51. 
Pacenses  51. 
Paemani  75. 
Palästina  205. 
Pannonien   öl.  208. 
Pannonier  250. 
Parisium  209. 
Parther  116. 
Patrik  44. 
Pegasius  277. 
Peneltun  57. 
Perser  167. 
Petilius  Cerialis  82. 
Petrejus  (M.)  109. 
Peuciner  241. 
Phönikicr  67  f. 
Phönik.  Kaufleutc  2. 
Phokäa  246. 
Phnkäer  2  29 
'         n  88.   53.   54--56.  269. 

che  Sprache  88. 
i  •   157. 

o^  114.  220.  «28 

It^UlpCJl     110. 


Pompejopolis  157. 
Pompeius  (Cn.)  109.   u;ö. 
Pompelon  157. 
Portus  Iccius  147, 

I^masis  51. 
Postumianus  280  f. 
Postumius  imp.  241. 
Praesidium  51. 

principes  Gallorum  265.  820  ft'. 
rrocolitia  51. 
Promontorium  sacrum  4. 
Provenzalische  Sprache.  90. 
Punier  109. 
Punischer  Krieg   13. 
Punische  Namen  170. 

Sprache  180. 
Pyrenäen    10.    36.    67.    125.    188. 
149—151.     168.    178. 
217.  225  1.   282.  242. 
Pythagoras  246. 
Pytheas  2. 
Quaden  118.  205. 
Quinctilius  Varus  119.   lü. 
Rätien  134.  2.S2. 
Rance  268. 
Redones  262. 
Regulbium  51. 
Remer  15.  72  f.  m,  822. 
Rennes  268. 
Rhein  6.  9.  65.  69.  71—73.    76  f. 

80  f.    88.    89.    108.    115. 

117  f.  124.  129.  184—86. 

143.  149—53.  162  f.  165  f. 

175.   182.    190.   194.   197. 

199.      202    i\      207—209. 

217—19.  223.  225  t.  229  f. 

232—34.  238.  247. 
Rheinübergänge  17. 
Rheinufer  4.  17.  158. 
Rhipäische  Berge   213. 
Rhone  66.  69.   125.  129.  282. 
Rom  14.    16—18.    25.    27.  29—82. 

61.  63.  98.  101  f.  etc. 
Römer  18  f.    17—10.    24  f.    82  f. 

41   f.    50.    52  f.     *-n.    71. 

74.  77  f.  81.  etc. 
Römische  foedera  108. 

Quellen  143.  28«^  f. 

SchriiYstcller  85.  •»^>« 
Romanisirnng  der  Gallii : 

177  ff. 
Romanische  Sprache  237. 

Sprachen  286  ff. 
Russifichc  Ostscckütitc  1. 
Ru«itica  lingua  288.  285  ff. 
Sabincr  109. 

Sachsen    55.  209.  242.  2.56.  271  f. 
Saintoni^s  286. 


Uf 


V^ltr.i  f.  \    .1.* 

Sftti?.  r.  t>    r  1. 

S*|»hr*\    ;    - 

SarniA-rv.    t>     :  •  :     IM.  J**^. 

110, 
l€7  L 
Ul. 

9.  1MJ70^74. 

18 

OfUMMW  57. 
StfcdaMit  II. 
Sec«i  75.  7t. 
^         •         IM. 

•9.  71.  78.  1<8. 
I». 

limii  118.  ISO. 


StptiBiitti  Scvcnu  ian.  IW. 
8«q«Mtr  14  f.   7t.  •&.  11». 


asa. 


S44.  311  C 
ScqMBcrUiMi  76.  95. 
Scrtorios  10».  11«  C 
51. 

M.  57  r.  174. 


1»1.  10t.  11s.  ISS. 
»41. 

ist.  tu. 
tt.  tt. 

41. 

41. 

SkjUtfB  S.  7.  lO—lS.    181.  ISS  r 
141.1S0.  l«7.10t.«07— t. 
116.  ISO.  141. 
SkjthiCD  6.  IS.  54.  lOy  115^17.114. 
iPomüaekt)  111. 
tt«. 
51. 

51.   10»  r.    11t.  Itl.    166. 
171  t  ItO.  11t.  146. 
Spnifcke  Cokorte  150. 

168  C 
166—170. 
171. 
8p«U  171. 
Spvtaettt  105  f.  114. 
SuttM  8«c«lttt  160. 
SidbritCB  17.  54.  57.  66.  tl.  155. 

161.  167.  17S. 
Sidbritai  =  KpwMi  8t.  tl. 
SädbritiMlM  Spraeke  11.^7.  87. 

14.  65.  67.  115  f.    ISS. 
Hl.  1S4.  174.  176. 


22«    3S7 

"♦o  ff. 


SIS. 


(MdffalHer  14 

tßmkomm  16.  nit^ 
mmtml\u  PMlIisoa  at.  45. 

9otT«B   115.    166.    161.   US. 

Talkaiarn  41. 
IWietin  49. 
lanatt  6.  ISO. 
TaraBil  166. 
Tarn  6t. 
TavriMi  t.  IM   t 
TaoriMiii  »4« 
TcctOMMB  111.  X42.  «5. 
Teactan  16.  187.  ISS.  SIS. 

T =^ni  118. 

•■•2. 
i....„;-   1««. 
Teutommtai  «3. 

Tctitonea  3.  76.  78.  10«.  11«.  116. 
152.    1«1.    194.   114—16. 
21 H  C  ISO.  386.  144. 
Thenue  17.  19  f.  18.  81.  89. 
Theodotiuf  Magnuf  168. 
TheopUstcs  177. 
TbeoUfca  lingua  186. 
Thraker   3.   51.    106.    117.    ISS  f. 

151.  350. 
Tibcriai  imp.    81.    118^10.    11«. 

148.  177. 
Tinriicr  191.  386.  344. 
Toloft  377  f. 
Tomacum  51. 
Trecae  378. 

Trerirer  78  f.  98  f.  179.  189.  191 
199.    187.    141  f.    151. 
167.  831.  835  f. 
Triaden  38. 
Tribooci  151  168. 
TricaMini  167  f. 
Trinobantet  11. 
Troja  114.  171.  14«. 
Trojaobehe  Abkunft  80. 
Trojet  173. 
TmtaBger  141. 
Tangri  41.  51.  76.  181  f.  186.  196. 

188. 
Tnnnicani  51. 
Tuaoi  188  f. 
Trrigeten  15i. 
Obier  118.  ISS.  151. 
Urralot  179. 
Uiiper  HS. 

UaipcMr  16.  HS.  116.  ISS. 
VataM  iap.  »44  C 
Valcntaaiaaof  iap.  144. 
Valerina  CabvnM  (C.)  177. 
ConrisM  HO. 


358 


Valerias  Genialifl  250. 

ProcilluKC.)  »6.  98^100. 
102.  ^ 

Valftiacns  84. 
Vandalen  289.  252. 
Vangionen  168.  251, 
VaDDes  87. 
Varusschlacht  120. 
VaflcODes  86  f.  157. 
Täte»  41. 
Velia  246. 
Veneti  10.  16.  28  f.  87.  55.  262  1. 

266  f.  271. 
Vercassivelaunns  22. 
Vercingetorix  18.  22.  84.  236.  262. 
Vergobretus  327.  331. 
Vernemetes  279. 
Vertiscus  84. 
Vesontio  277. 

Vespaaianus  imp.  178.' 175. 
Vibius  Gallus  179. 
Vienna  179.  276  f. 
Vienne  69. 
Vindelici  232. 


Vindelicia  134. 

Vindolana  51.  250. 

Vipsanius  Agrippa  116.  146. 

Virdumarus  129. 

Virtingui  241. 

Vitellias  imp.  161. 

Voconius  Saxa  (Q.)  HO. 

Vogesen  69. 

Volcae  Tectosages  65. 

Vortigern  272. 

Votienus  Montanus  179. 

Wales  43.  55  f. 

Waliser  56. 

Walisische  Gedichte  42. 

Sage  39. 

Sprache  74.  86. 

Triaden  36  f. 
Wallonen  77.  80  f. 
Wasconia  36  f. 
Weichsel  158. 
Wenden  131. 
Westeuropa  65. 
Westgothen  37.  2c  2. 
Wiltshire  55. 


DRÜCKFEHLER. 


s. 

6,  Z. 

s. 

9,  Z. 

s. 

13,  Z. 

s. 

16,  Z. 

s. 

26,  Z. 

s. 

45,  Z. 

s. 

109,  Z. 

s. 

126,  Z. 

s. 

158,  Z. 

s. 

250,  Z. 

s. 

835,  Z. 

14  8t.  vom  1.  von. 

10  8t.  Hyperborier  1.  Hyperboraeer. 

27  St.  Prianios  1.  Paeanios. 

8  St.  Belloaker  1.  Bellovaker. 

1  st.  Oaesar  1.  Caesar. 
26  St.  Rocmiscken  1.  Roemischen. 
13  St.  Caesar  1.  Cicero. 
33  st.  Gollicn  1.  Gallien. 

1  8t.  Stabon  1.  Strabon. 
80  in  stand  ist  das  t  ausgefalleii. 
32  st  Grammatre  1.  Grammaire. 
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